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Aber nur durch die größte Erweiterung des Gesichts¬ 
kreises läßt sich wahres Verständnis erreichen und der 
wissenschaflliche Gedanke zu jener Klarheit und Voll¬ 
endung hindurchführen, welche das Wesen der Erkennt¬ 
nis bildet. 


]. J. Bachofen, Vorrede zu Das Mutterrecht 
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gegen das Vordringen der Griedien nadi Mittelitalien (Kyme-Cu- 
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revolutionäre Erhebung der universalen Häresie gegen die Kirche. - 
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Ml. Das )>Licht der Welt«, erlischty das »innere Licht« brennt weiter. Das Janus- 

haupt des Paulus .314 

Der antike, vorfeudalistische Chiliasmus transzendiert den iranischen Im¬ 
puls ins Jenseits; Platonisicrung, Verchristlichung, Mystifizierung (Gnosis). 
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Das Janushaupt des Christentums: der Chiliast Paulus (»Maran atha, der 
Herr kommt!«) wird der Patron aller Häretiker - der Dogmatiker Paulus 
(»wer den Herrn nidit liebt, der sei verflucht!«) wird der Motor zu aller 
Kirchenbildung. 

1. Markion .323 

Der gewaltigste Häretiker des christlichen Altertums; der kühnste auto¬ 
nome Bibelkritiker. Sein "Weltpessimismus, sein Haß gegen die Materie 
macht die Häresie asketisch und geschichtsfeindlich. Sein souveräner Ver- 
nunflgebrauch gegenüber allen »heiligen« Sdiriften und Traditionen macht 

die Häresie für immer geistig revolutionär. 
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Die Flucht aus der Welt in die Wüste und ins Jenseits; Flucht aus der 
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Schrein, der »das innere Licht« in den »Neu-Manichäismus« aller Sekten 
des Mittelalters trägt. Trotz auch seines Hasses gegen die Materie wird 
seine Kunst-, Musik- und Schriftliebe später zum Keim der hohen Kunst- 
und Schriftkultur der Bogomilen (und lebt auch in Zentralasien und in 


China weiter), 

IV. Das mnnere Licht« bricht nach außen und macht Geschichte .343 

1. Der feudalistische Klassenumsturz und seine Folgen .343 


Der feudalistische Klassenumsturz macht die Häresie revolutionär und 
international. Spaltung des Christentums in zwei wesensverschiedene 
Religionen: die der Herren und die der Enteigneten und Unterdrückten. 
Unter sozialem Druck (trotz ererbter Mystik) in die Geschichte gerich¬ 
teter Chiliasmus. Die häretische Revolution des Mittelalters: Beginn des 
Weltalters der universellen Revolutionen (von Bogomil bis Lenin). 

2. Die geschichtlich-politische Mission der Paulikianer .349 

Eine Nation entsteht aus dem »Nichts«: aus der Unbeugsamkeit der Ver¬ 
folgten aller antiken Sekten. Ihr Existenzkampf gegen das byzantinische 
Reich. Die Mystiker werden zu gefürchteten Feldherren; sie brechen aus 
ihrer Hochburg in der armenisch-persischen Grenzregion aus und erobern 
ganz Kleinasien; sie bleiben dabei radikale politische Demokraten. Die 
bilderfeindliche Lehre der Paulikianer spaltet die byzantinische Gesell¬ 
schaft in zwei unversöhnliche Lager: anderthalb Jahrhunderte währen¬ 
der Kampf zwischen den Bilderfeinden (Ikonoklasten) und den Bilder¬ 
verehrern (Ikonodulen). Die ikonoklastischen Kaiser lösen unter 
paulikianischem Einfluß die Bauern von der feudalistischen Schollen¬ 
gebundenheit und geben die frühesten demokratischen Gesetze Europas. 

Die Paulikianer, durch ikonoklastische Kaiser auf den Balkan versetzt, 
bekehren große Teile der balkanischen Völker zu ihrer radikal-dualisti¬ 
schen Lehre, besonders das neue Volk der Bulgaren; sie rufen in diesem 
den Bogomilismus hervor. 
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3. Die Kulturmission des Bogomilismus .367 

Bogomil nimmt dem Dualismus die dogmatische Schärfe, steigert aber 
das »innere Licht« moralisch zur Kampflehre der entstehenden Bürger¬ 
klasse gegen den Feudalismus. Er entwickelt die paulikianisdie Grund¬ 
lehre der slawisierten bulgarischen Nation zur eigentlichen Geist- und 
Kulturlehre der ganzen europäischen Häresie. Jeder Bogomile ist konti¬ 
nuierlich ein »Gottesgebärer« (»Theotokos«), indem er andere lehrt: 
das ist das Geheimnis der Expansionskraft des Bogomilismus - der Quell¬ 
punkt für den Individualismus und die Genielehre der Renaissance. 

Die Erneuerung des ursprünglichen iranischen Impulses in der Richtung 
der »Weltgläubigkeit«: die Geschichte wird wieder der Schauplatz für 
die Taten des Menschen, nicht nur für kriegerisch-politische wie bei den 
Paulikianern, sondern für Kulturtaten. Die ersten Anstöße zu echtem, 
revolutionärem Humanismus, zu Kunst- und Schriftkultur der Völker 
auf dem Balkan, in Rußland und im "Westen. Die Bilderstürmer werden 
zu Künstlern. Ausgangspunkt für die kulturelle Durchdringung Europas: 
die bogomilische Missionierung Italiens - das erste Kapitel der italieni¬ 
schen Renaissance. 


Vierter Teil: 

DER GENIE-AUSBRUCH DER RENAISSANCE 
Die Grundlegung der Kulturrevolution des Abendlandes 

I. Der universalgeschichtliche Aspekt .383 

Die von Scheiterhaufen durchflammte Nacht des Mittelalters: der Mutter¬ 
schoß der Bürgerklasse. Das »innere Licht« der Bogomilen: der Ursprung 
aller bürgerlichen Ideologie der Autonomie und der Demokratie. Die 
Bürgerklasse politisiert den iranischen Impuls in den Kämpfen der ita¬ 
lienischen Kommunen, macht ihn zum revolutionären Prinzip ihrer 
Schöpfung, der Renaissance, und trägt ihn in die 'Weltgeschichte, bis in 
die Stiftung der Vereinigten Staaten Nordamerikas und in die Fran¬ 
zösische Revolution. (Weltgang der Demokratie.) 


11. Die bogomilische Missionierung Italiens .389 

1. Ketzerei und Früh-Humanismus .389 


Das Überleben des antiken Manichäismus in Italien. Paulikianische Mis¬ 
sion im byzantinischen Süditalien um 900; paulikianische und bogo¬ 
milische Mission in Norditalien im ausgehenden 10. und beginnenden 
11. Jahrhundert. Häresie und Humanismus gehen ineinander über: 
Vilgard von Ravenna, Grammatiker, Humanist, Erwecker der Vergil- 
Tradition, wird 971 als Ketzer verurteilt. Gerbert von Aurillac, der 
»Häretiker« auf dem Heiligen Stuhl (Sylvester IL), schreibt 997 einen 
Traktat über den freien Vernunftgebrauch. 

2, Der ketzerische Geist der Langobarden (= Lombarden) bricht die Bahn 

in die Neuzeit .393 

Der Vorrang Italiens in der Entwicklung der Stadtkultur und der Bür¬ 
gerklasse. Das langobardische Italien (Lombardei, Emilia, Toskana, 
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Umbrien) überwindet durch Bauernfreiheit den Feudalismus und die 
Fäulnisreste der antiken Latifundienwirtschaft; es entzündet eine Ketten¬ 
reaktion kommunaler Revolutionen und schaflft die bürgerlich-demokra¬ 
tische Städtefreiheit - die Grundlage der Renaissance. 

Die Langobarden, von Haus aus ketzerische Arianer und unversöhnlich 
romfeindlich, empfangen den iranischen Impuls vom erzdemokratischen 
Bogomilismus mit Inbrunst, mitten in ihrer nationalen Krise um die 
Jahrtausendwende, in der sie die imperialistischen Machtplänc ihres 
Adels für immer abstoßen. Die römische Reichsidee wird zur regressiven 
Utopie der Herren, die Gottesreichsidee zur progressiven Utopie des 
Volkes. Die lombardischen »Patarener« (ein direkter Zweig der bogo- 
milisdien »Pataria« in Bosnien, Dalmatien und Slavonien) tragen die 
Flamme des »inneren Lichts« als revolutionäres Prinzip der Autonomie 
in alle ehemals etruskischen Städte: von Mailand und Ravenna über 
Florenz und Arrezzo bis Orvieto und Spoleto. Sie erwedten durch ihre 
leidenschaftlich antirömische Predigt alle in diesen Städten der Etruria 
Padana und des zentralen Etruriens schlummernden Keime der ser- 
vianisch-demokratischen Vergangenheit und des Romhasses zu neuem 
Leben und liefern ihnen die volkswirksame, religiös-revolutionäre Ideo¬ 
logie für ihre neuen Unabhängigkeitskämpfe. Lombardische und bul¬ 
garische Bogomilen stiften noch im ausgehenden 11. Jahrhundert in 
Bologna die erste bürgerlich-freie Universität Europas: die bolognesische 
Rechtsschule; sie saugt die alte langobardische Rechtsschule von Pavia 
in sich auf (deren Führer Irnerius führt sie um 1100 nach Bologna); ihre 
große Leuchte im 12. Jahrhundert ist Bulgarus (!), die erste der soge¬ 
nannten »vier Lilien des Gesetzes«. Diese Schule entdeckt das »römische 
Recht« wieder, d. h. das republikanische, vorcäsarische Recht, das aus 
der servianischen Demokratie erwuchs. Sie gestaltet auch die Kaiseridee 
demokratisch um: als Suprematie der weltlichen über die geistliche Macht 
- dieWeltkaiseridee Dantes: der erste Keim zur Säkularisation der Kirche. 

»Die Linie, die zum modernen Menschen führt, geht von den Lango¬ 
barden aus« - weil sie das »innere Licht« der Bogomilen absorbierten 
und es zur politischen Autonomie, zur Souveränität des »popolo« ent¬ 
wickelten. Das war der »Schritt, der über alles entschied, der Schritt zur 
Freiheit des Geistes und der Forschung«. 

Das war der Empfängnisakt der Renaissance. 


III. Zwei große Gestalten der Häresie des 12, Jahrhunderts .406 

1. Arnold von Brescia macht aus Rom wieder eine servianische Republik. 

(Idealistische Pseudomorphose am falschen Objekt).406 


Vom Laterankonzil 1139 exkommuniziert und aus Italien verbannt, wird 
Arnold von Brescia zum geschichtlich größten Schüler des bedeutendsten 
häretischen Humanisten Frankreichs, Peter Abälards. Kehrt 1143/1144 
nach der Lombardei zurück, tritt in kühnen Predigten, unter Zulauf 
großer Volksmassen, gegen die Papstherrschaft auf. Er fordert Trennung 
der geistlichen von der weltlichen Gewalt und für diese die autonome 
politische Organisation in antik-republikanischen Formen. Seine Send- 
linge gründen in Rom selbst die antipäpstliche Sekte der »Lombarden«. 
Römischer Volksaufstand im Herbst 1144: die »Lombarden« suggerieren 
dem römischen Volk ihre nun schon hundertjährige Erfahrung lombar¬ 
discher Städtefreiheit: die Souveränität ist beim Volk, das Volk wählt 
die Regierung. Die »Lombarden« bringen den Römern auch das von 
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der lombardisdi-bogomilischen Reditssdiule wiederbelcbte Ideal der ser- 
vianisdi-demokratisdicn Republik und dasjenige des Wcltkaisertums. 
Das römische Volk setzt einen republikanischen Senat ein und schalR eine 
demokratische Kommune. Mit der Ankunftt Arnolds von Brescia in 
Rom i. J. 1147 steigert sich diese idealistische Konstruktion auf konträr 
entgegengesetztem Boden (die Pseudomorphose) zum Paroxismus. Acht 
Jahre hält Arnold die römische Volksmasse durdi seine Redegcwalt im 
Bann: seine gewaltigen Reden auf dem Kapitol zwingen den Papst 
Eugen IIL zur Anerkennung des Volkssenats als Regierung, seinen Nach¬ 
folger Hadrian IV., der sich vergebens in Rom festzusetzen versudit, zur 
Flucht; er verjagt auch allen Adel aus Rom. In einem Sendschreiben des 
Arnoldisten Wezel (im Auftrag Arnolds oder des Senats) an den 1152 
neugewählten deutschen König und künftigen Kaiser Friedrich I. Bar¬ 
barossa tritt der edle Wahn Arnolds zutage, der Kaiser könne als 
Schützer der Volksrechte gegen den Papst gewonnen werden, obwohl im 
gleichen Schreiben stolz die Theorie von der Souveränität des Volkes der 
Kaiseridee überbaut wird. Dasselbe Schreiben enthält auch die geniale 
Vorwegnahme einer vernichtenden Entlarvung der »Konstantin!sehen 
Schenkung« als Fälschung, als Fabel (150 Jahre vor Dantes Verfluchung 
derselben und 300 Jahre vor dem wissenschaftlichen Entlarver Lorenzo 
Valla). 

Arnolds von Brescia Tragödie ist: keine Städtefreiheit ohne Bauern¬ 
freiheit! Er verpflanzte lombardische Städtefreiheit ins Romgebict, das 
wie kein anderes noch durch und durch von der spätrömischen Lati¬ 
fundienwirtschaft verseucht war. Rom konnte ihm kein vom iranischen 
Impuls befeuertes Volk liefern; vor der gemeinsamen Drohung von 
Kaiser und Papst gab ihm das römische Volk sofort den Abschied. Der 
vogelfreie Flüchtling wird i. J. 1155 von Barbarossa unter schändlichem 
Bruch des Gastrechts eingefangen und an den Henker des von Arnold 
vertriebenen Papstes ausgeliefert, womit sich Barbarossa die Kaiser¬ 
krönung verdient. Arnold bleibt standhaft, wird sofort gehängt und ver¬ 
brannt, seine Asche in den Tiber gestreut. 

Seine Proklamation der Weltdemokratie bleibt für immer die erste. 

2. y>Markus der Lomhardevi. Oberhaupt der italienischen Bo^omilen: 
Dantes Verkünder der politisdjen Autonomie . 

»Marcus Lombardus« taucht als großer Häresiarch aus der geschichtlichen 
Verdunkelung wieder auf, die durch die Unterdrückung der Quellen 
seitens der orthodox-katholischen Kirche künstlich angerichtet worden 
war. Es sind dieselben Quellen, deren Reste heute die Gelehrten derselben 
Kirche wieder ausgraben (Antoine Dondaine, französischer Dominikaner, 
und Ilarino da Milano, italienischer Kapuziner: Verzeichnis ihrer Werke), 
um sie kirchlichen Zwecken dienstbar zu machen. 

Markus (ehemaliger Totengräber im Dörfchen Cologno bei Concx)rezzo) 
gehörte der »gemäßigten« Richtung der Bogomilen an, die in Italien 
immer überwogen, der sogenannten »Kirche« von Concorezzo, d. h. 
der bogomilischen Glaubensgemeinschaft der Grafschaft Mailand. Es ist 
die ursprüngliche »bulgarische« Richtung: kein »absoluter« Dualismus, 
kein unversöhnlicher Gegensatz zwischen Gut und Böse, Erziehbarkeit 
des Bösen zur Mitwirkung am Guten, Ihr gehören in der Folgezeit über¬ 
wiegend auch die sogenannten »Kirchen« von Mantua-Bagnolo, Vicenza- 
Verona mit der Mark von Treviso, Florenz für die ganze Toskana und 
Spoleto für ganz Umbrien (vor allem Orvieto) an. Nur die abgelegenere 
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von Desenzano (Gardasee) bleibt immer bei der Lehre vom »absoluten«, 
noch stark paulikianisch beeinflußten Dualismus. 

Der paulikianische politische Kampfgeist nimmt im ganzen italienischen 
Bogomilismus naturgemäß überhand in der Zeit des Kampfes der lom¬ 
bardischen Städte auf Leben und Tod mit Barbarossa; dessen völlige Zer¬ 
störung Mailands 1162, sofortiger Wiederaufbau durch die anderen lom¬ 
bardischen Kommunen, usw. Im Jahr 1167, d. h. mitten in den Jahren 
der fieberhaften Rüstung der freien Städte auf die Generalabrechnung 
mit Barbarossa (die kommende Schlacht von Legnano 1176), stellt sich 
Markus an die Spitze der kämpferischen Bewegung. Dazu bedurfte es 
keiner »Bekehrung« durch das Oberhaupt der stark paulikianisch gesinn¬ 
ten Bogomilen von Konstantinopel, Niketas, wie es die katholischen 
Häresiologen darstellen. Geschichtliche Tatsache ist nur, daß Markus sich 
mit Niketas einigt und mit ihm zusammen im Sommer 1167 nach Tou¬ 
louse reist, um das große Konzil der südfranzösischen »Katharer« in 
Saint-Felix de Caraman zu leiten. Sein angeblicher Übertritt bedeutet 
nur, daß er in der Kampfzeit jeden Doktrinstreit vermeidet, den Kampf¬ 
geist der lombardischen Städte für ihre politische Autonomie kompro¬ 
mißlos anfeuert und so zum anerkannten (auch von Niketas anerkann¬ 
ten) Führer und Einiger aller italienischen Bogomilen (= »Katharer«, 
Patarener) wird. Sein Ende verliert sich seit 1174 in der Legende; er hat 
wohl die große Entscheidung von Legnano nicht mehr erlebt. 

Er überlebte aber alle seine damaligen und heutigen kirchlichen Feinde 
für immer in der (bis heute unerkannten) Tatsache, daß Dante den gro¬ 
ßen Häresiarchen noch nach 140 Jahren im »Purgatorium« - nicht in der 
»Hölle« (dort sind Päpste und Kardinale!) - besungen hat als den gro¬ 
ßen Verkünder der moralischen und politischen Autonomie (Purg. XVI., 
Verse 43-130), mit dem er sich solidarisch erklärt. Die Häresie geht ein 
in das schöpferische Genie der Renaissance. 

IV, Die Schlacht von Legnano - der geschichtliche Kaiserschnitt^ der die neigent- 
liche« Renaissance zur Gehurt bringt . 

Gewaltiger Sieg der freien lombardischen Kommunen, der das Kaisertum 
Barbarossas in Italien vernichtet und ihn selbst aus dem Lande verjagt. 
Weltgeschichtliche Entscheidungsschlacht, die die Freiheit der italienischen 
Nationalität begründet und über die Fortentwicklung des Bürgertums 
ganz Europas in der Richtung auf die moderne Demokratie entscheidet. 
Andererseits der Ausgangspunkt einer tiefgehenden Spaltung der italie¬ 
nischen Bürgerklasse: das Papsttum, zunächst geschichtlicher Hauptnutz¬ 
nießer der Befreiung vom Kaisertum, seines Hauptkonkurrenten in der 
feudalistischen Macht, steigt mächtig auf (sein Gipfel; Innocenz IIL, 
1198-1216) und reißt, durch »guelfische« Anpassung an das »gewaltige 
populäre Element in allen Städten« (Ranke) den rechten Flügel mit sich; 
der linke Flügel, der der antipäpstlichen Tradition der revolutionären 
Sekten treu bleibt, wird an die Peripherie der Gesellschaft gedrängt, wird 
verfolgt und von den Bildungsmitteln isoliert; er degeneriert im Lauf 
zweier Jahrhunderte in Armut und Winkelsektiererei. (Darum keine 
Reformation in Italien möglich; die letzte, verpaßte, geschichtliche 
Chance, das Papsttum in Italien selbst zu stürzen, war die Schlacht von 
Legnano). Der rechte Flügel des Bürgertums wird reich und mächtig und 
als Bankiers der Päpste selbst von diesen wieder unabhängig; er bemäch¬ 
tigt sich aller Bildungsmittel und wirft seinen ererbten revolutionären 
Elan in die Kulturrevolution; er wirkt aber auch darin - bald philoso¬ 
phisch, bald atheistisch und vor allem schließlich wissenschaftlich - revo- 
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lutionär. Dieser rechte Flügel des italienischen Bürgertums ist es, der die 
Renaissance zur Blüte bringt - er erliegt aber auf deren Gipfelhöhe wie¬ 
der seiner »Todsünde«, der Koalition mit dem Papsttum. 

V. Das Genie der Renaissance .431 

Sein etruskisch-iranisches Janushaupt 

Die Fusion der ctruskisdien Urquelle aller politischen Demokratie mit 
der iranischen Urquelle aller religiösen Demokratie: die Sprengkraft, die 
die autoritäre Fesselung des Menschengeistes auf allen Gebieten (Politik, 
Kunst und Forschung) zerreißt und den entfesselten Individualismus 
zum Geniewesen der Renaissance potenziert. 

Diese Fusion: das Werk der Langobarden = Lombarden, der ersten mo¬ 
dernen Menschen, die das Mittelalter entschlossen hinter sich stoßen. Der 
iranische Impuls zur Autonomie der Vernunft: das total Neue in Italien. 

Er stachelt den Erkenntnistrieb bis zur wirklichen Wissenschaft und macht 
den Künstler zum Universalgenie: Giotto - Leonardo - Michelangelo. 

Die Künstler als Pioniere der Forschung. Der Durchbruch zur objektiven 
Erkenntnis der Weltwirklichkeit: Galilei erklärt die menschliche Erkennt¬ 
nisgewißheit als der »göttlichen« ebenbürtig. 

Die Alterstragödie Michelangelos verkörpert das Ende der Renaissance 
in Italien: in ihr bricht der Glaube an das Kommen des »Jüngsten Ge¬ 
richts« zusammen, das vergängliche Erbe der Häresie des ganzen chili- 
astischen Weltalters. 

Die Alterstragödie Galileis bringt den Dauersieg der Kernidee der 
Häresie - das »Selbstgewählte« - zum Ausdruck: das »innere Licht« ist 
zum reinen Prinzip der wissenschaftlichen Forschung, zur Autonomie der 
menschlichen Vernunfterkenntnis, herausgeläutert. 

Das konstituiert den Dauersieg der Renaissance in Europa und der Welt, 
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ZUR EINFÜHRUNG 


Wer je die endlosen Gräberfelder Etruriens, seine Felsenstädte der 
Toten, durchwandert hat, wissend, wo er stand und was er fand, der 
mußte hellhörig und hellsichtig werden für alles, was oben in der Sonne 
als Geschichte der Kultur über diesen gräberunterwühlten, hohldröh¬ 
nenden Boden gegangen ist. Es ist der schicksalsträchtigste und kultur¬ 
fruchtbarste Boden unseres Erdteils. 

Aus weiten Räumen und aus langen Zeiten sind die Kräfte auf die¬ 
sem Boden zusammengeströmt, um schließlich auf dem winzigen Erden¬ 
fleck Toskana einen Genie-Ausbruch sondergleichen zu bewirken, der 
die gesamte moderne Kultur zu schaffen vermochte. 

Die »italienische Renaissance« ist eine Art heraklitischer »Weltver¬ 
brennung« aller vorhergegangenen Kultur, aus deren reinigendem Feuer 
erst überhaupt die moderne, selbstdenkende und selbstverantwortliche 
Menschheit hervorgegangen ist - eine Weltumgeburt, in deren Folge¬ 
wirkungen wir heute noch mittendrin stehen und die in ihrem spezi¬ 
fisch geschichtlichen Teil noch gar nicht vollendet ist. 

Das Etruskertum bildet dabei das perennierende Substrat, den Mut¬ 
terboden, aus dem einer ganzen Kette von »Renaissancen« immerfort 
aufs neue die Sinnenkraft, die Sinnenfülle und das heißt in erster Linie 
die Kunst erwachsen ist. Durch ein ganzes vorchristliches Jahrtausend 
dem Italienertum unverlierbar eingeprägt, wurde das Etruskertum 
während der christlichen Ära durch zahlreich und von allen Seiten in 
Italien eindringende Fremdelemente immer neu aufgewühlt und mit 
diesen Fremdelementen selber durchsetzt. Es blieb aber immer, wie 
schon während seiner ganzen antiken Existenz, der einzige amalgamie- 
rende Faktor, der auch aus den fremdesten Kunstelementen - wie schon 
ganz zu Beginn der etruskischen Inkubation Italiens, in der proto- 
etruskischen und in der orientalisierenden, aber auch in der anschlie¬ 
ßenden ionischen Epoche und dann erst recht in der antiken Endepoche 
des Flellenismus - stets eine in irgendwelchem Grade organische Einheit 
von typisch etruskischem Mischkunstcharakter zustande brachte. 

Aber erst nachdem die Bleidächer des Feudalismus, die auf Tausen¬ 
den von lombardischen, toskanischen und umbrischen Gemeinden laste¬ 
ten, durch die revolutionäre Intervention des fanatischen iranischen 
Autonomie-Triebes der »neumanichäischen«, »bogomilischen«, »katha- 
rlschen« Sekten, die diesen Kommunen die religiös-revolutionäre Ideo¬ 
logie für ihren Kampf um die Freiheit gegen Papst und Kaiser liefer¬ 
ten, in die Luft gesprengt waren - und das dauerte immerhin vom An- 
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fang des 11. bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts erst dann konnte 
das so mannigfach verwandelte und angereicherte Etruskertum des 
italienischen Volkes, das stets nach künstlerischem Ausdruck drängte, 
sich frei bewegen. Bald da, bald dort, turbulent anarchisch und leiden¬ 
schaftlich regional und individuell, bradi es aus den antik etruskischen 
Städten und Regionen — und nur aus solchen - aus und bestimmte 
schließlich die ganze kulturelle Erscheinungsform der Renaissance durch 
sein überschäumendes Sinnentum in Kunst und Leben. Es erfüllte drei 
volle Jahrhunderte mit regionaler und individueller Produktivität bis 
ins letzte Nest und bis zum letzten Atemzug. 

Diese eminent kulturgeschichtliche Tatsache einer jahrhundertelangen 
Rebellion aller ehemals etruskischen Regionen gegen alles Zentralisti¬ 
sche und darum vorzüglich gegen Rom ist ohne ein Zurückgehen bis auf 
die Grundlegung des Regionalismus durch die antiken Etrusker und 
auf dessen brutale Vernichtung durch die antiken Römer gar nicht zu 
verstehen; besonders auch nicht die regionale Tatsache höherer Ord¬ 
nung, daß es eben die Toskana - und durchaus entscheidend die Tos¬ 
kana - war, welche die Kulturrevolution, die wir »italienische Renais¬ 
sance« nennen, vollbracht hat. Denn das ist die Zusammenfassung der 
ehemals von den Etruskern ein Jahrtausend lang kultivierten Regionen 
zu einem wahren Vulkanausbruch sinnen- und kunstfreudiger Produk¬ 
tivkraft, die sich kulturell sogar Rom selbst, den alten Überwinder, zu 
unterwerfen vermochte. Die Produktivkraft der Toskana ist die direkte 
Erbin des antiken Etruskertums, über das Rom in seinen beiden Gestal¬ 
ten, in der cäsarischen wie in der päpstlichen, hinwcggcschrittcn war. 
Das antike Etruskertum hat auf diese Weise sublime Rache an seinem 
Überwinder genommen: es hat kulturell einen längeren Atem bewiesen 
als Rom selbst und jahrhundertelang die ganze Kunstkultur der Neu¬ 
zeit bestimmend beeinflußt. 

Gleichzeitig aber kommt in der italienischen Renaissance ein noch 
viel umfassenderer Grundcharakter zum Durchbruch: sie ist auch ein 
Triumph der uralten, vor-antiken, vor-indoeuropäischen und von Ur¬ 
zeit her mutterrechtlichen Mittelmecr-Kultur, aus der die Etrusker 
stammen und die eben durch sie so tief und unauslöschlich ins Italiencr- 
tum eindrang und die ganze Kultur des Abendlandes mit aufgebaut 
hat. Die souveräne Freiheit der künstlerischen Gestaltung der Renais¬ 
sance, ihr dynamisches Ausschweifen in alle Richtungen des Raums, das 
schon mit Cimabue beginnt und in Michelangelo gipfelt, ihre leiden¬ 
schaftliche Vorliebe für alles Malerische, speziell aber für die Fresken¬ 
kunst, und ihre ebensolche Vorliebe für weiche, bildsame Materien wie 
Terrakotta, Bronze, Silber und Gold, ihre anarchisch freie Wahl der 
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Materien, der Motive und Stilcharaktere, kurz dieser ganze un-, ja 
widerklassischc Mischkunstcharakter der Renaissance kann weder aus 
der so wesentlich kanonhaltigen griechischen Kunst noch gar aus der 
unfreien, despotisch gelenkten Repräsentationskunst der Römer her¬ 
geleitet werden. Alle diese künstlerischen Charaktere sind vielmehr ur- 
etruskisch; aber nicht nur das: sic sind typisch altmittelmcerisch. Sic 
wurzeln - durch Vermittlung der Etrusker - in der hcrrlidi frei sdiwei- 
fenden Kunst Altkretas, die so gänzlich unorientalisdi ungebunden, 
gänzlich okzidental europäisch war - und hinter der in weiter Ferne 
der »magische Realismus« der Eiszeitkunst des Westens schimmert, der 
Höhlen- und Felsbilderkunst Frankokantabriens, Ostspaniens und 
Nordwestafrikas und ihrer reichen Plastik in Stein, Knochen und Elfen¬ 
bein, aber auch deren neollthische Fortsetzung in der realistischen vor- 
und frühdynastischen Kunst Ägyptens, bevor diese im hieratischen 
Stil des wachsenden Priestertums erstarrte ... 

Erst recht ist die Religion der Etrusker — die, wie wir sehen werden, 
im italienischen Volksglauben bis in die Renaissance hinein zäh weiter- 
Icbtc und deren späte Dämonenwelt beispielsweise bis in die Dantesdie 
Höllenvision hinaufreicht - nur aus dieser altmittclmecrischcn, vor- 
indoeuropäischen Jahrtausendperspektive zu verstehen; keinesfalls aus 
der Froschperspektive der spät erst schreibenden Römer, die aus der 
sogenannten »etrusca disciplina« einen durdiaus römisch-juristischen 
Kodex des Aberglaubens gemacht haben. Schon durch ihre massiv vater- 
rechtliche Einstellung war ihnen jedes Verständnis für die wahre etrus¬ 
kische Religion verschlossen. Denn die Religion der Etrusker ist aus 
einem riesigen, ausgesprochen mutterrechtlichen Religionskomplex her¬ 
vorgegangen, der alle vorindoeuropäisdien Völker des Mittelmeers 
seit Urzeiten verband, von der Erdmutterverehrung des Aurignacien 
bis zu der großen, namenlosen und vielgestaltigen Mutter- und Frucht¬ 
barkeitsgottheit von Altkreta, der »Potnia«, die einfach »Herrin« 
heißt, und weiter bis zu den verschiedenen Gestalten der kleinasiati¬ 
schen Göttermutter. Ohne diese Herkunft ist der zentrale Religions¬ 
komplex der Etrusker, der anonyme »Rat der verhüllten Götter«, 
aber auch die für diesen stellvertretende, von den Etruskern gestiftete 
Göttertrias auf dem Kapitol - die Dreiheit eines blitzeschleudernden 
Gottes und zweier ebenfalls blitzcschleudernden Göttinnen: die erste 
»Dreieinigkeit« in Rom -, überhaupt nicht zu begreifen. 

Aber nicht nur in diese, bis in die älteste Wcltstufe unserer Kultur 
zurückreichende mittelmeerische Jahrtausendperspektive müssen wir 
hinabsteigen, wenn wir konkret geschichtlich erkennen wollen, wie eine 
solche Explosion aller schöpferischen Kulturkraft der abendländischen 
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Menschheit, als welche uns die »italienische Renaissance« gelten muß, 
gerade hier, im Herzen Italiens, und gerade zu dieser Zeit, In der ersten 
Hälfte unseres Jahrtausends, hat zustande kommen können. Mit dieser 
Herleitung aus der Geschichtstiefe der Mittelmeermenschheit ist wesent¬ 
lich nur die Bildekraft des Sinnentums der Renaissance, ihre Phantasie- 
und Kunstseite, erklärt. Sie besitzt aber auch eine politisdie und eine 
wissenschaftliche Seite, deren Ursprünge ebenso umfassend aus der Ge- 
schidite erklärt werden müssen. Birgt dodi die Renaissance in ihrer 
ersten, weitgehend unbekannten und selbst von der Renaissancefor¬ 
schung kaum jemals ernsthaft beaditeten Hälfte, zwischen 1000 und 
1250 (Jacob Burckhardt geht nie hinter das Jahr 1250 zurück!), nichts 
Geringeres als die Geburt der modernen Bürgerklasse, die dann schon 
die Schöpferin und Trägerin der ganzen Renaissancekultur ist. Das war 
eine Neugeburt, keine »Wiedergeburt«; denn ein solches demokrati¬ 
sches Bürgertum konnte es in den sklavenbesitzenden Völkern des 
Altertums überhaupt nie geben. Und die blutigen Kämpfe der italieni¬ 
schen Kommunen Im gleichen Vierteljahrtausend um ihre Unabhängig¬ 
keit von jeder kirchlichen oder weltlichen Autorität brachten schon alle 
politischen und sozialen Prinzipien ohne jede Ausnahme hervor, die 
dann in der Französischen Revolution triumphierten und als moderne 
Demokratie weltgültig wurden. Ferner aber ringt sich durch den gan¬ 
zen Kunstrausch der Renaissance, auf weite Strecken durch Ihn ver¬ 
deckt - und vor der Kirche geschützt ein immer unbezähmbarer wer¬ 
dender Erkenntnisdrang, von echter, schöpferischer Traumkraft ge¬ 
trieben, hindurch. Zahlreiche Renaissancekünstler sind - schon seit 
Giotto - Baumeister, Festungsbaumeister, Kanal- und Brückenbauer, 
Balllstiker, Physiker, Mathematiker usw. Und das führt schon im 
Universalgenie Leonardo da Vinci, wenn audh noch wie in ein Traum¬ 
geheimnis gehüllt, schließlich aber nackt und bloß in Galileo Galilei zur 
Geburt der modernen Wissenschaft, die dann in niemehr zu brechender 
Stärke steil zu Einstein emporführt. 

Der entscheidende Geburtshelfer bei beiden Geburten - derjenigen 
der bürgerlichen Freiheit wie derjenigen der Freiheit der Wissenschaft - 
war ein und dasselbe Prinzip: das der Autonomie der menschlichen 
Vernunft gegenüber jeder heteronomen Autorität. Die Herkunft dieses 
Prinzips in der Renaissance gilt es aufzuklären. Denn auch es ist in 
Italien, ja im Abendland überhaupt, eine Neugeburt, keine bloße 
»Wiedergeburt des Altertums«, besonders nicht in dem Sinn, in dem 
dieses Schlagwort schon immer alle wirkliche Erkenntnis der Werde¬ 
kräfte der Renaissance zugedecht hat: im Sinne einer Wiedergeburt des 
»klassischen« Altertums. Was davon in der Renaissance noch lebte, war 
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gerade der Erzfeind aller Autonomie, die Grundlage aller Scholastik, 
d. h. aller Kirdiendogmatik auf wissenschaftlichem Gebiet; Aristoteles. 
Gegen ihn mußte alle neue Freiheit der Forsdiung In jahrhunderte¬ 
langem zähem Ringen erkämpft werden. Was aber Plato betrifft, so war 
er es ja gewesen, der aller freien Forsdiung des echten Griechentums, 
der großartigen Kosmogonie und Atomistik der altionlsdien Natur¬ 
philosophen, die in genialen Vorahnungen Ihrer auf die Weltwirklich¬ 
keit gerichteten Denk- und Traumkraft ganz nahe an die modernste 
Naturwissenschaft heranführt, durch seine hochmütige Abwertung, ja 
Diffamierung der Diesseits-Wirklichkeit das Rückgrat zerbradi und 
auf Jahrhunderte hinaus allen echten Forschertrieb in der Jenseits¬ 
mystik seiner rein spekulativen Ideenlehre ertränkte. Die absolute 
Herrschaft der Lehren dieser beiden »größten Denker« des »klassischen« 
Altertums ist es gerade, was den zweitausendjährigen Abgrund des 
Unwissens zwischen Demokrit und Galilei verschuldet hat, aus dem 
sich die ganze Forsdiung der Renaissance in einem Gespensterkampf 
vieler Jahrhunderte wieder emporzukämpfen hatte. Wir brauchen nur 
an das Schicksal der Astronomie zwischen Aristarch und Kopernikus 
zu erinnern, das entscheidend dadurch bestimmt worden war, daß 
Plato die Gestirne wieder zu Geistern und Göttern und dadurch die 
astronomische Forschung zur Gotteslästerung machte - womit er übri¬ 
gens nur getreu in der Tradition des ersten Ketzergesetzes unserer Ge¬ 
schichte gegen die Wissenschaft, das die »aufgeklärten« Athener 432 
V. ehr. beschlossen (s. unten), und der Ketzerprozesse gegen Anaxa- 
goras (430 v.Chr,), Protagoras (415) und Sokrates (399) blieb, in 
denen die athenische »Demokratie» der Reihe nach die Autonomie der 
Forschung, die Freiheit der öffentlichen Meinungsäußerung und die 
Autonomie des Gewissens abwürgte. Damit war das Tor weit aufge¬ 
stoßen, durch das die von den ionischen Denkern längst überwundene 
Gedankenpest der babylonischen Astrologie ins Abendland strömen 
konnte, die durch ihren Fatalismus zahllosen »Denkern« des Spät¬ 
griechentums, der Römer, der Oberschichten des Mittelalters und vielen 
noch während der ganzen Dauer der Renaissance das Lidit der Auto¬ 
nomie im Denken, Forschen und Handeln ausblies. 

Der so oft gedankenlos als »Urheber« der Renaissance gerühmte 
»Humanismus« aber - sein schwankender Vorschatten, der bloße 
Ciceronianismus des Petrarca im 14. Jahrhundert und der stark plo- 
tinisierte und christianisierte Platonismus der »letzten Griechen« aus 
Byzanz am Hof der Medici im 15. Jahrhundert - kommt viel zu spät, 
um noch urheberische Bedeutung für die Gesamtepoche zu erlangen. 
Er wäre dazu auch viel zu schwach gewesen; denn dieser wesentlich 
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nur philologische Humanismus ist nicht nur erst aufgetaucht, als die 
Renaissance längst im Gange war, er ist auch immer nur eine Begleit¬ 
erscheinung, immer nur der exklusive Besitz ganz winziger Kreise ge¬ 
blieben. Sofern er darüber hinaus etwas Weltanschauliches war, wurde 
er - eben weil er eine Spätfrucht war - zur Ideologie des längst wieder 
regressiv gewordenen rechten Flügels des Bürgertums, der wieder sei¬ 
nen Frieden mit der Kirche und mit der sich bereits zum Wiederauf¬ 
stieg in den Absolutismus rüstenden Aristokratie gemacht hatte. Ja, 
viele »Humanisten« wurden zu dem berüchtigten Schwarm von Syko¬ 
phanten, die für Geld im Dienst des Heiligen Stuhls und der zahl¬ 
reichen Tyrannenhöfe nicht nur zur literarischen Vergoldung aller 
Schandtaten dieser Höfe, sondern auch selber zu jeder literarischen 
Schandtat bereit waren. Von der »humanistischen« Seite konnte also 
wirklich kein Antrieb zu progressiven Taten der Autonomie kommen, 
weder in der Politik noch in der Wissenschaft-vielleicht einzig Lorenzo 
Valla ausgenommen, der dem monumentalsten Priesterbetrug der abend¬ 
ländischen Geschichte, der sogenannten »Konstantinischen Schenkung« 
- einer Fälschung, die jahrhundertelang der Aufrichtung der weltlichen 
Macht der Kirche diente - mit historisch-philologischen Mitteln ein 
Ende bereitete. Trotzdem hat auch dieser kühne Humanist sehr bald 
darauf seinen Frieden mit der Kirche gemacht, ist in die Dienste zweier 
Päpste getreten und hat von ihnen lukrative Gunstbezeigungen ent¬ 
gegengenommen. 

Wie anders Dante - ein Heros der Autonomie! Er hat schon andert¬ 
halb Jahrhunderte vor Lorenzo Valla, ohne Philologie, aber mit der Vi¬ 
sionskraft seines Dichtergenies, die »Konstantinische Schenkung« als den 
»zweiten Sündenfall« gegeißelt, der nicht nur die Kirche, sondern die 
ganze Heilsgeschichte der Menschheit korrumpierte, was für ihn um so 
schwerer wog, als Christus schon dagewesen war. Das war Dantes 
wichtigstes Erbe aus der Häresie: denn schon die beiden größten Häre- 
siarchen des 12. Jahrhunderts haben dasselbe getan: Arnold von Brescia 
und Markus der Lombarde, den Dante als Märtyrer der Autonomie 
besang. Und Dante hat sich nie gebeugt, weder vor dem Papst noch 
vor der päpstlichen Partei seiner Vaterstadt, obwohl er damit in vollem 
Bewußtsein Hunger und Erniedrigung eines mehr als zwanzigjährigen 
Emigrantendaseins auf sich nahm und im Exil sterben mußte, ohne 
sein heißgeliebtes Florenz je wieder gesehen zu haben. 

Woher also der ungeheure Trieb zur Autonomie in der ganzen 
Renaissance, ein Trieb, der geradezu ihre weltgeschichtliche Bedeutung 
ausmacht? Ein Trieb, der schon in deren Frühphasc das neuzeitliche 
Bürgertum und als End- und Hauptprodukt der ganzen Epoche die 
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moderne Wissenschaft hervorzubringen vermochte? Ein Trieb, der in 
den Zwischenepochen alle Lebensgebiete erfaßt und der vor allem auch 
den - eben durdi ihn - neu aufgewühlten Gestaltungskräften des uralt 
italienischen, weil schon etruskischen Sinnentums, der Kunst, eine gegen¬ 
über allem Bisherigen von Grund aus neue Lebens- und Erscheinungs¬ 
form aufzwingt: den bis zur Anarchie fanatischen Individualismus, 
der den Eigennamen des Schöpfers, den Namen seiner Provinz, seiner 
Region, seines Geburtsortes bis zum letzten Nest auch für das kleinste 
Produkt mit sich führt und Ruhm für ihn verlangt und erringt! Woher 
diese geradezu epidemische Ruhm- und Geltungssucht des Individu¬ 
ums, aber auch sein todesverachtender individueller Einsatz gegenüber 
allem Gesetzten, Gewohnten, Gebotenen, gegenüber den übermächtig¬ 
sten Gewalten der Geschichte? Woher vor allem der moralische Kern 
alles dessen: die unbrechbare Autonomie der Gesinnung, wie sie schon 
in einem Dante reif und gewaltig emporragt - d, h, vor aller künstleri¬ 
schen oder wissenschaftlichen Ausformung dessen, was wir gewohnt 
sind, »Renaissance« zu nennen? Mitten in einer Epoche, in der selbst 
dieser selbe Dante seinen intellektuellen Ehrgeiz nodi dareinsetzen zu 
müssen glaubte, der größte Scholastiker des Mittelalters zu werden - 
ein Irrtum, fast so gigantisch wie sein Dichtergenie, das dies glücklicher¬ 
weise, gewissermaßen in letzter Stunde, verhinderte. Hat Dante doch 
das Riesenwerk der Divina Commedia erst in seinen letzten Lebens¬ 
jahren geschrieben — in ihr aber brach durch die finstere Wolkenwand 
scholastischer Theologie sieghaft der Stern der Autonomie, der sich 
selbstbestimmenden schöpferischen Persönlichkeit; ein Stern, der über 
dem ganzen folgenden Zeitalter, bis zu der zcitweisen jesuitischen Wie¬ 
derverfinsterung, nie mehr unterging und der selbst mitten aus dieser 
Verfinsterung in einem Galilei sieghaft weiterleuchtete! 

Um diesen aufwühlenden Grundtrieb zu finden, der die ganze Re¬ 
naissance erst in Gang gebracht und sie in zahlreichen Wandlungen und 
Verkleidungen zu ihrem Gipfel, zur Geburt der modernen Wissen- 
sdiaft, getrieben hat, müssen wir eine ganz neue Anstrengung machen. 
Wir müssen uns bis zur letzten Jahrtausendwende zurückbegeben und 
die »Renaissance« dort beginnen lassen! Im Zeitraum zwischen dem 
Stichjahr 1000 (aber es begann schon früher!) und dem andern Stich¬ 
jahr 1250 — dem endgültigen Triumph der Gemeindefreiheit von Flo¬ 
renz — liegt die Märtyrerepoche der Renaissance, die deren ganzen 
politischen Unterbau geschaffen hat, ohne den es keine Renaissance 
gäbe und die ihre weltgeschichtliche Mission mit Strömen von »Ketzer¬ 
blut«, das für die Autonomie geflossen ist, besiegelt hat. Das schuf nicht 
nur die Freiheit von tausend winzigen und einigen großen Kommunen 
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der Lombardei, der Toskana und Umbriens, in denen die moderne Bür¬ 
gerklasse geboren und die Prinzipien der Französischen Revolution 
'vorgekocht wurden. Das schuf vielmehr die »ketzerische«, freigeistige, 
skeptische bis zynische Atmosphäre der ganzen Renaissance! 

Einmal aus dem Verband der noch fanatisch religiösen Sekten los¬ 
gelöst - der sog. »Neumanichäer«, die vom Balkan her um die Jahr- 
tausendwende als »Bogomilen« in Oberitalien und in die Toskana ein¬ 
drangen und von hier aus, von »Italien, welches immer der Hauptsitz 
und die Pflanzschule des neuen Manichäismus blieb« (Döllinger), ganz 
Westeuropa mit einem riesigen Netz von revolutionären Sekten um¬ 
spannten - einmal also von den Sekten losgelöst, die den Kommunen 
den antikirchlichen und antifeudalen Stachel zur Erhebung gegen Papst 
und Kaiser, kurz die revolutionäre Ideologie lieferten; einmal in dem 
ebenso fanatischen Kampf um die Gemeindefreiheit darin geübt, den 
religiösen Autonomietrieb auf die politischen Realitäten anzuwen¬ 
den: richtete sidi der Erkenntnistrieb immer mehr auf die autonome 
Erforschung der Wirklichkeit überhaupt und wurde dabei, im stän¬ 
digen, lebensgefährlichen Kampf gegen das autoritäre und totalitäre 
Wissensmonopol der Kirche sdiließlich ausgesprodien antireligiös, 
»heidnisch«. Dabei lieferte das Etruskertum des italienischen Volkes, 
das ja die einzige elementar - nicht bildungsmäßig - »wiedergeborene« 
Antike war, grundlegende »heidnische« Elemente. Unter der Über- 
madit dieser Renaissance-Atmosphäre wurden selbst die Päpste kultu¬ 
rell zu »Heiden«, beinahe zu »Ketzern«, zu macht-, pracht- und kunst¬ 
liebenden, zugleich geistlichen und politischen Fürsten, wie es schon 
die altetruskischen Lukumonen waren, die Urheber des »Cäsaropapis¬ 
mus« in Italien. Charakteristisch für diese Phase des Papsttums sind: 
der »Humanist« Aeneas Silvius Piccolomini als Papst Pius IL, der 
Giftmischer Alexander VL, der geniale Feldherr Julius IL, der Lebens¬ 
künstler und bedenkenlose Genußmensch Leo X. Medici. 

Der autonome Erkenntnistrieb aber - eine vrahre Wissensgier, wie 
sie die Menschheit bisher einzig in den altionisdien Naturphilosophen 
von Thaies bis Demokrit erlebt hatte — war der sublimierte iranische 
Impuls, der zum zweitenmal, nach seinem ersten jungfräulidien Er¬ 
scheinen bei den Ioniern, jetzt natürlich sehr verwandelt »christlich« 
- wenn auch häretisch - eingekleidet, nach dem Westen vorgestoßen 
war. Einzig in Italien aber stieß der erneuerte iranische Impuls auf ein 
uraltes, damals schon zweitausendjähriges, in der ganzen Volksbreite 
noch lebendiges Kontinuum einer Hochkultur, das etruskische. Das 
völlig Andere, völlig Neue, gänzlich Ursprungs verschiedene gegenüber 
allem Etruskertum aber war eben der Erkenntnistrieb, die unbändige 
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Forschungslust, die sdüießiich erstmals in Italien zur Geburt echter, 
autonomer, von jeder kirchlichen oder weltlichen Autorität unabhän¬ 
giger, »voraussetzungsloser« Wissenschaft führte: zuerst in der genialen 
Traumkraft Leonardos, dann in der Geistesschärfe Galileis, der das 
Wissen vom Glauben ebenso kompromißlos abtrennte wie der irani¬ 
sche Dualist das Licht von der Finsternis. Mochten sie nebeneinander 
weiterbestehen - in das Reich der Wissenschaft hatte sich die Religion 
fortan nicht mehr einzumischen. 

Wenn wir also tief genug zu den Ursprüngen des gewaltigen Genie- 
Ausbruchs von Kunst und Dichtung Vordringen, der bislang den so gut 
wie ausschließlichen Gegenstand der Renaissance-Forschung gebildet 
hat (selbst Jacob Burckhardt greift, wie gesagt, nie hinter das Jahr 1250 
zurüdc!), so stoßen wir zuletzt auf das oberste Prinzip aller revolutio¬ 
nären Sekten des Mittelalters, das mit der Kunst- oder Literatur¬ 
geschichte direkt überhaupt nichts zu tun hat (obwohl es indirekt auch 
darin natürlich eine große Rolle spielt) - um so mehr aber mit der Mo¬ 
ral und Geisteshaltung der ganzen Renaissance-Epoche. Es ist das Prin¬ 
zip des »inneren Lichtes«, d.h. die-wie wir sehen-bis zur Todesbereit¬ 
schaft entschlossene Überzeugung, daß einzig das eigene Gewissen und 
die eigene Einsicht darüber zu entscheiden haben, was wir glauben und 
was wir wissen dürfen und was wir offen bekennen sollen. 

Was es mit dem »inneren Licht« geschichtlich für eine Bewandtnis 
hat, warum es der »erneuerte iranische Impuls« ist, wie ich eben sagte, 
und wie es kommen konnte, daß es der grundlegende Ansporn zur 
politischen und wissenschaftlichen »Wiedergeburt« Italiens und des 
ganzen Abendlandes geworden ist: das zu entwickeln bzw, zu erzählen 
wird Sache des »Dritten Teils« dieses Buches sein. Vorläufig sollen hier 
nur ein paar Sätze stehen, lediglich um es anschaulich zu machen, was 
unter dem hier neu in die Renaissance-Forschung eingeführten Prinzip 
des »inneren Lichts« praktisch zu verstehen sei. Es sind Aussagen von 
Trägern dieses Prinzips selber, die diese vor Ketzergerichten der katho¬ 
lischen Kirche machten, den sicheren Flammentod vor Augen. Zwei, 
drei Beispiele nur aus Hunderten von Aussagen, die Ignaz von DÖllin- 
ger in seiner »Sektengeschichte des Mittelalters« (1890) in jahrzehnte¬ 
langer Arbeit aus den Archiven von München, Paris, Wien, Florenz 
und Rom ausgegraben hat. Es ist fast gleichgültig, aus welchem Land, 
aus welcher regionalen oder lokalen Sektengemeinde wir solche Aus¬ 
sagen zitieren. Denn bei dem erstaunlichen internationalen Zusammen¬ 
halt, ja der innigen Gemeinsdiaft aller dieser »neumanichäischen« Sek¬ 
tengemeinden - besonders in der allerersten Anfangsepoche, als der 
iranische Impuls, die paulikianisch-bogomilische Mission, im ersten An- 
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lauf über Oberitalien bereits nach Süd- und Nordfrankreich gelangt 
war ist der Inhalt aller dieser Bekenntnisse ein und derselbe und 
gerade in den Grundprinzipien identisch. Ich wähle also beliebig, aus¬ 
schließlich um der Veranschaulichung des Grundprinzips willen: zu¬ 
erst zwei Beispiele aus Frankreich - wo aber in beiden Fällen aus den 
Verhörakten ausdrücklich hervorgeht, daß es Italiener waren, die die 
betreffenden Gemeinden stifteten; sodann nur ein Beispiel aus Italien, 
da wir uns später ohnehin auf dieses Land zu konzentrieren haben wer¬ 
den. Vorausgeschickt sei nur noch dies: daß es sich in allen drei Fällen 
noch um die archaischere Urform der Mission, die paulikianische, han¬ 
delt, aus der schon auf dem Balkan die entwickeltere bogomilische (im 
10. Jahrhundert) hervorgegangen ist, die dann in Italien - besonders 
auch in der häretischen Gemeinde in Florenz, unter einem eigenen bogo- 
milischen »Bischof« - die Hauptrolle spielt. Und ich wähle diese archai¬ 
schere Stufe mit Bedacht, um zu zeigen, daß von allem Anfang an be¬ 
reits das hundertprozentige Prinzip der Autonomie es war, das der er¬ 
neuerte iranische Impuls nach Italien und ins ganze Abendland ge¬ 
tragen hat. Nur daß es eben in Italien in einen geschichtlichen Hoch¬ 
kulturraum stieß, wie er anderswo in Europa noch gar nicht vorhanden 
war und daher nur in Italien hochkulturelle Wirkungen zeitigen konnte; 
während er in den andern, vergleichsweise geschichtsloseren Ländern 
viel länger im beschränkten Sektierertum steckenblieb, wenn er auch 
später zum hauptsächlichsten Spaltpilz der großen Kirchenspaltung, 
zuerst in Böhmen, dann in Deutschland wurde. 

Im Jahr 1022 wurde in Orleans auf Befehl des Königs von Frank¬ 
reich, der dabei auf Grund der Spitzeltätigkeit seines Vasallen, des 
normännischen Grafen Arefast, handelte, die ganze Führergruppe einer 
»blühenden Schule von Häretikern« ausgehoben, ihrer fünfzehn, dar¬ 
unter ehemalige Kanoniker, Scholastiker und Nonnen der »recht¬ 
gläubigen« Kirche. Unter dem Vorsitz des Königs sollte ein Gericht 
von Bischöfen, die der König eigens dazu mitgebracht hatte, die Schar 
der Abtrünnigen zum Widerruf ihrer »Irrlehre« und zur Rückkehr in 
den Schoß der Kirche nötigen. Dem dabei von den Bischöfen Vor¬ 
gebrachten aber setzten die Häretiker folgendes entgegen (Döllinger, 
S. 64 f.): 

»Dergleichen mögt Ihr den Irdischgesinnten, welche die auf Tierhäute 
geschriebenen Erdichtungen fleischlicher Menschen glauben, vortragen. 
Wir haben ein höheres, vom heiligen Geiste in den inneren Menschen 
geschriebenes Gesetz und glauben nichts, als was wir von Gott, dem 
Urheber aller Wesen, gelernt haben. Machet mit uns, was ihr wollt, 
schon sehen wir unsern im Himmel herrschenden König« ~ dies in 
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Anwesenheit des Königs von Frankreich-, »der uns mit seiner Rech¬ 
ten zu unsterblichen Triumphen emporhebt.« 

Das also ist das Prinzip des »inneren Lichtes« in seiner ganzen anti- 
kirdilichcn und antifeudalistischen Bedeutung! Ist das nicht genau das¬ 
selbe Prinzip, zu dem sich schon Heraklit bekannte, nach dem es näm¬ 
lich zur Erkenntnis des das Universum beherrschenden »Logos« nur 
dadurch komme, »daß das in unserem Innersten verborgene Feuer 
die Ausflüsse der Weltvernunft in sich aufnimmt?« (s. unten, S. 52). 
Das war ja ebenfalls bereits eine Frucht des iranischen Impulses, des 
frühsten, des allerersten, der in den Westen zu dringen versuchte, der 
aber von den »klassischen« Griechen ebenfalls durch Ketzergerichte ab¬ 
gewürgt wurde! (s. unten, S. 58 ff.). Kein Wunder, daß diese »Ketzer« 
des erneuerten, nun wirklich in den äußersten Westen vorgedrungenen 
iranischen Impulses, von ihrem wahrhaft höheren, in den inneren Men¬ 
schen geschriebenen Gesetz aus, alle Dogmen und Sakramente der 
Kirche verwerfen mußten. »Sie verwarfen alle Wirksamkeit der katho¬ 
lischen Taufe und erklärten die Mitteilung des Leibes Christi durch die 
Eucharistie für etwas Unmögliches, die Anrufung der Heiligen für völ¬ 
lig nutzlos«. (Döllinger, S. 64). Die »jungfräuliche« Geburt Christi ver¬ 
warfen sie mit dem höchst modernen Argument: »Was die Natur nicht 
gestatte, das sei auch dieser Schöpfung stets fremd« (Döllinger, S. 63). 
Aber war es nicht schon grundsätzlich dasselbe, wenn Anaxagoras nach 
seiner Verurteilung durch das Athener Ketzergericht sagte: »Die Natur 
hat schon längst zwischen mir und meinen Anklägern entschieden«? 
(s. unten, S. 68). Aber Anaxagoras war schon ganz nahe an Galilei hcr- 
angerückt -- die Sektierer von Orleans dagegen waren ihm noch meilen¬ 
fern ... Trotzdem war eben ihnen geschichtlich der »unsterbliche 
Triumph« beschieden, daß ihr mit Todesverachtung der Feudalität und 
dem Kirchendogma ins Gesicht geschleudertes Autonomie-Prinzip 
schließlich in Galilei gipfelte, trotz ihres eigenen Untergangs. Sie näm¬ 
lich wurden in eine Hütte gesperrt und - mitsamt dieser - lebendigen 
Leibes verbrannt. Nur zwei von den fünfzehn krochen im letzten 
Augenblick zu Kreuze und retteten so ihr Leben, ein Geistlicher und 
eine Nonne ... 

Das andere Beispiel aus Frankreich spielte sich »bald darauf« - also 
wohl noch in den zwanziger Jahren des 11. Jahrhunderts — in Arras ab 
(vielleicht aber in Lüttich, und dann also im heutigen Belgien). Die 
Ketzer von Arras bzw. Lüttich - »diese nannten einen Italiener Gun- 
dulf als ihren Meister« - verwarfen, wie die von Orleans, sämtliche 
Sakramente der Kirche und bestritten vor allem auch die Wirksamkeit 
der Kindertaufe, mit dem rationalistischen Argument der »Glaubens- 
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Unfähigkeit der kleinen Kinder«, das viel später in den Niederlanden 
und in Westfalen zu der mächtigen Bewegung der »Wiedertäufer« 
führte. Sie verwarfen aber auch »den Gebrauch des Kreuzeszeichens, 
der religiösen Bilder« - das ist das Erbe der paulikianischen Bilderstür¬ 
mer in Byzanz - »und der Kirchen, die nichts als Haufen zusammen¬ 
getragener Steine seien« (die Bogomilen machten in Bulgarien und Ma¬ 
kedonien alle Kirchen, aber auch die Feudalburgen, dem Erdboden 
gleich). Sie »nahmen nur das Neue Testament an« (das ist ein Erbstück 
des großen Häretikers des 2. Jahrhunderts, Markion) und anerkannten 
»nur eine Verehrung der Apostel und Märtyrer, nicht aber der Kon- 
fessoren ..., d. h. der späteren Kirchenlehrer, Bischöfe, Äbte usw., die 
von ihnen als Betrüger oder Betrogene, als die Zeugen und Anhänger 
der falschen Lehre verworfen wurden.« Als ihr Grundprinzip aber be¬ 
kannten sie: »Der Mensch sollte durchaus keiner fremden Mittel zum 
Heile, sondern nur der eigenen Gerechtigkeit bedürfen«. Audi dies ist 
das »innere Licht«, das höchst modern formulierte Autonomie-Prinzip 
des freien Gewissens (Döllinger, S. 66/67). 

Das dritte Beispiel stammt aus der Gegend von lurin. Dort wurde 
auf dem Schloß Monteforte im Jahr 1028 (oder 1030) eine bis zum 
äußersten Extrem des paulikianischen Dualismus und Asketismus ent¬ 
wickelte Sekte ausgehoben, und zwar durch bewaffneten Überfall sei¬ 
tens der vom Erzbischof Heribert von Mailand eigens gesandten Trup¬ 
pen. Charakteristisch für Italien ist es, daß hier die Macht des iranischen 
Autonomie-Prinzips bereits einen Einbruch in die höher gebildeten 
Kreise, ja in die herrschende feudale Schicht selber erzielt hatte. Das 
Haupt der Sekte nämlich war die Gräfin des Schlosses Monteforte sel¬ 
ber. Der Erzbisdiof ließ diese mit ihrem ganzen, offensichtlich ziemlich 
zahlreichen Anhang nach Mailand schaffen und »gab sich mit seinen 
Geistlichen viele, doch vergebliche Mühe, sie zu bekehren«. Da ich wei¬ 
ter unten ausführlicher auf diese höchst symptomatische Angelegenheit 
zu sprechen kommen werde, so sei hier nur kurz das Grundsätzliche des 
Bekenntnisses dieser Häretiker von Monteforte referiert. Nach dem 
zeitgenössischen Geschichtsschreiber Landulfus - den Döllinger (S. 67 ff.) 
als Quelle für diese ganze Geschichte benützt - haben die Verhörten 
zwar jedem Versuch der Aufdeckung ihrer offenbar weitreichenden 
Verbindungen hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt, im vollen Be¬ 
wußtsein zu dem Zweck, weiteren Nachforschungen der Kirche einen 
Riegel vorzuschieben. Dennoch geht aus Landulfus’ »Mailänder Ge¬ 
schichte« hervor, daß die Sekte ihre Lehre entweder »von einer anderen 
in Italien schon bestehenden Gemeinde empfangen hatte« oder aber, 
»daß sie aus dem Orient herübergebracht worden sei«. »Denn sie hatten 
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Z«r Einführung 

ein Oberhaupt, einen Papst, der, sagten sie, nidit der römische sei« und 
»keine Tonsur« trage, sondern stets herumwandernd ihre zerstreutenj g |~ 
Brüder besuche«. Dies kann dann aber nur der »Papst« (natürlich istj 
dies nur ein Ausdruck des katholischen Chronisten) aller Bogomilen 
gewesen sein, der, nach anderen Quellen, lange Zeit hindurch in Bos¬ 
nien residierte. Was im Verhör aus ihnen herauszubringen war, das 
waren genau dieselben, äußerst scharfen Verfemungen aller katholi¬ 
schen Dogmen und Sakramente, wie sie uns schon bei den französischen 
Beispielen begegnet sind. Zur Trinitätslehre von Gottvater, Gottsohn 
und dem Heiligen Geist aber sagten sie darüber hinaus, »daß der Sohn 
der von Gott geliebte Menschengeist y der Heilige Geist aber das alles 
leitende und beherrschende Verständnis der göttlichen Lehre sei«. Da/l 
aber Christus durch Empfängnis des Heiligen Geistes aus der Jungfrau 
geboren worden sei, »heiße nichts anderes y als: das höhere Leben des 
Geistes werde aus der Heiligen Schrift mittels der erleuchteten Einsicht 
in ihren Inhalt geboren«. Hier wird also alles »höhere Leben des Gei¬ 
stes« aus der »erleuchteten Einsicht« jedes einzelnen Menschen, mithin 
alle allein echte Erkenntnis aus der autonomen menschlichen Vernunfi 
hergeleitet. 

Dies ist nun die spezifisch intellektuelle Sprengkraft des »inneren 
Lichtes«, die in die Werdekräfte der Renaissance eingegangen ist. Sie 
ist der Kern der bogomilischen Lehre, die gleichzeitig bereits voll aus¬ 
gebildet war und den die Sekte von Monteforte bereits in ihren Pauli- 
kianismus mit eingeschmolzen hatten. Es ist die Lehre der Bogomilen, 
daß jcJer Mensch, sofern er nur des Glaubens voll sei, ein »Gottgebärer« 
sei! Das ist das, was die Bogomilen in Florenz schon während des 
11. und 12. Jahrhunderts dauernd verkündeten: es löste sich von aller 
Mystik schließlich los, wurde zum Individualitätsprinzip, zum Genie- 
Prinzip — das heißt zum schöpferischen Prinzip der Renaissance! 

Der nachfolgende Versuch erhebt also den Anspruch, zwei bisher 
stets voneinander abgesonderte, beziehungslos nebeneinander behan¬ 
delte kulturgeschichtliche Hauptströmungen, die maßgebend an der 
Herausbildung des neuzeitlichen Europa beteiligt waren, zum ersten¬ 
mal unter den gemeinsamen Gesichtspunkt der Entstehungsgeschichte 
der italienischen Renaissance gerückt und diese damit neu begründet 
zu haben. 



I 





Erster Teil 


NEUES WELTBILD - NEUES GESCHICHTSBILD 


Die Menschen gehen darum zugrunde^ 
weil sie den Anfang nicht an das 
Ende anknüpfen können. 

Alkmaion (S. ]h. v. Chr.) 
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UNSER WISSENSCHAFTLICHES WELTBILD 
KOSMOGONISCHE PERSPEKTIVE DER GESCHICHTE 
{Ein Fernziel der Renaissance) 


M an kann behaupten, daß im ersten aufdämmernden Begreifen des 
Zeitraums zwischen Geburt und Tod das ganze Wunder der Mensch¬ 
werdung beschlossen ist. Dieses Begreifen muß wie ein Rausch über den 
»ersten Menschen« gekommen sein. Hatte er doch damit das große 
rhythmische Maß in der Hand, mit dem er künftig all seine Taten und 
selbst die Geschehnisse der Natur, ja den ganzen Kosmos um ihn her¬ 
um, nach seinem Maß zu messen und einzuordnen vermochte, solange 
er lebte. Über kurz oder lang mußte daraus das Begreifen des noch grö¬ 
ßeren zyklischen Maßes der Generationenfolgen erwachsen, das erst 
Erinnerung möglich und Überlieferung nötig machte, mit dem erst Ge¬ 
schehen zu »Geschichte« wurde und die »Weltgeschichte« des Menschen 
begann ... 

Mit dem Aufblitzen der ersten Erkenntnis von dem Zeitraum aber, 
der dem Menschen als sein Lebensmaß zugemessen war, war auch das 
Bewußtsein von der Unabwendbarkeit des Todes, war die Todesangst 
in ihm geboren. Und vielleicht ist deshalb der »Baum der Erkenntnis« 
vom »Baum des Lebens« getrennt und der Genuß der Frucht vom 
»Baum der Erkenntnis« dem »ersten Menschen« zum »Sündenfall« ge¬ 
worden, Plötzlich hatte das Leben des Menschen einen Wert und einen 
Sinn, der nur von ihm selber stammte; einen Wert und einen Sinn, der 
ihn aus aller Terheit heraushob und der es wert war, gelebt und ver¬ 
teidigt zu werden, verteidigt zu werden vor allem gegen seine Ver¬ 
nichtung, gegen den Tod. Und fortan trieb die Todesangst den Men¬ 
schen, den ihm zugemessenen Zeitraum zwischen Geburt und Grab so 
prall wie nur möglich mit all dem zu füllen, was er »Leben« nannte, 
mit Arbeit und Genuß, mit Gedanken, Träumen und Göttern. 

Ja, so trieb es nun den Menschen, den Zeitraum, der ihm gegeben 
war, mit dem neuen Sinn zu durchdringen, daß er ihn - und damit die 
Zeit überhaupt“ mit seinen Gedanken, Träumen und Göttern zu »über¬ 
winden« trachtete. Die Zeitlichkeit der Zeit und schließlich die Zeit 
selbst wurde zum Feind, zum Hindernis des Lebens, und darum gab 
der Mensch seinem Leben den edlen Wahn zum »Sinn«: hinter der Zeit, 
hinter dem Leben, jenseits vom Tode ein zweites Leben, ohne die 
Schranken der Zeit und des Raumes, erringen zu können - »Tod, wo 
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ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?« . . . Die Vorstellung der 
»Ewigkeit« reckte sich hinter dem Leben auf - und vor ihr verkrodi 
sich der Zeitraum des Lebens in einen Punkt, in ein Nichts. Damit 
aber gab der Mensch das Menschliche preis, die »Geschichte« ward zum 
Friedhof, die Zeit »stand still«, und so wurde auch folgerichtig das 
»Ende der Welt«, das »Weltgericht« verkündet. . . 

Aber die Zeit stand nicht still, die »Geschichte« ging weiter, und 
die »Unendlichkeit der Räume« breitete sich wie nur je um alles, was 
Leben war. Ja, die »Unendlichkeit der Räume« trat an die Stelle des 
»ewigen Lebens« — und darum wurde einem Galilei von den Priestern 
des »ewigen Lebens« der Prozeß gemacht. Aber das vertausendfachte 
Auge des Menschen drang immer tiefer in die »unendlichen« Abgründe 
des Kosmos. Und nun waren es sie, war es der gähnende Rachen des 
Weltraums, der das Leben auf dem Staubkorn Erde verschlingen zu 
wollen schien. Da aber begann die Weltepoche der »Raumüberwin¬ 
dung«: ein verwegener Aufbruch aller menschlichen Sinnes- und Ver¬ 
standesschärfe, der heute im Triumph seiner »raumüberwindenden« 
Technik gipfeln möchte: in der »Weltraumfahrt«. Ein Hunger nach 
Raum oder, besser, nach Raumvernichtung, befiel die Menschheit. Aber 
auch der Raum wird seine »Vernichtung« überleben, so gewiß die Zeit 
das »Weltgericht« überlebt hat, das ihr Ende herbeiführen sollte. Denn 
Zeit und Raum sind untrennbar, sind nur zwei Seiten ein und der¬ 
selben Sache, an der es nichts ändert, ob die Zeit nur eine Funktion des 
Raumes ist, wie es Einstein wollte, oder vielleicht der Raum nur eine 
Funktion der Zeit, 

Ja, ist nicht eben im Gefolge der vermeintlichen Erkenntnis der Un¬ 
endlichkeit der Räume die Zeit wieder zu unserem Gott und Abgott - 
und auch wieder zu unserem Verhängnis geworden? Die Zeit, die dem 
echten Christen, dem echten Jünger Buddhas ein Stäubchen war, das 
man vom Ärmel streift. Der heutige Mensch hat gelernt, die sich immer 
erweiternden Abgründe des Weltraums mit im Gleichschritt wachsen¬ 
den Zeitabgründen hinter und vor uns auszumessen: mit Lichtjahren, 
mit Hunderten, mit Tausenden, mit Millionen, ja mit Milliarden Licht¬ 
jahren. Über uns ist die Erkenntnis der Lebensdauer der Welt - nicht 
des Einzelmenschen, nicht der Erde, nicht des Sonnensystems, nicht der 
Milchstraße, sondern des wirklichen Weltalls, des Kosmos von Hundert¬ 
tausenden, ja Millionen von Milchstraßen - wie ein Rausch gekommen, 
wie über den »ersten Menschen« die Erkenntnis des Zeitraums kam, 
der ihm zwischen Geburt und Tod zugemessen ist. Exakte Forscher, 
nicht Dicher, Astrophysiker, nicht Philosophen, sprechen heute allen 
Ernstes von der »Geburt des Weltalls« und von dem bisher erreichten 
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»Alter des Weltalls«: es beträgt zwischen drei und vier Milliarden 
Jahre. DennHubble undHumason haben berechnet, daß die äußersten, 
dem photographischen oder spektroskopischen Riesenauge von Mount 
Wilson noch eben erreichbaren Spiralnebel - die äußersten von weit 
mehr als hundert Millionen gezählter, nicht bloß errechneter Milch¬ 
straßen “ 3,2 Milliarden Lichtjahre entfernt sind und daß sich diese 
»Weltinseln«, die erstmals Alexander von Humboldt in seinem »Kos¬ 
mos« so benannte, mit einer Fluditgeschwindigkeit von 80 000 Kilo¬ 
metern pro Sekunde Immer weiter entfernen. Jenseits der bisher er¬ 
reichbaren aber müssen noch ungezählte, auf viele Hunderte von Mil¬ 
lionen geschätzte andere Spiralnebel sein; denn sie rücken nun Jahr für 
Jahr in das noch größere, doppelt so große, Riesenauge von Palomar 
ein. Und nicht abzusehen ist, wie viele ferne, bisher wegen ihrer Lidit- 
schwäche nidit sichtbar zu machende Weltinseln jetzt neu entdeckt wer¬ 
den können, nachdem der Lichtverstärker Lumikon erfunden worden 
ist, der die Helligkeit eines Bildes bis zum Fünfzigtausendfadien zu 
steigern vermag und der beispielsweise das Fünfmeterauge von Palo¬ 
mar durch einfache Koppelung so sehkräftig zu machen vermag, als 
hätte es nicht fünf, sondern dreißig Meter Durchmesser, als wäre es 
also ein Instrument, das man heute technisch gar nicht herzustellen ver¬ 
möchte. Von diesen fernsten Weltinseln aber weiß man dank dem rech¬ 
nerischen Genie Einsteins im voraus, daß sie mit Lichtgeschwindigkeit, 
mit 300 000 Kilometern in der Sekunde, auseinanderstieben müssen ... 

Woher? Wohin? Und was ist das Ende? Wird die Expansion der Welt 
ewig weitergehen? Das ist wenig wahrscheinlldi. Was einen Anfang 
hatte, muß auch ein Ende haben, auch wenn dieses Ende ein Neuanfang 
sein sollte. So will es die Zeitlichkeit der Zeit. So will es die — Endlich¬ 
keit des Raumes. Denn so wie es nidits ist mit der »Ewigkeit« der Zeit, 
so ist es auch nichts mit der »Unendlichkeit« des Raums. Nadi Einsteins 
allgemeiner Relativitätstheorie (1916) - welche im Gegensatz zur spe¬ 
ziellen (1905), die den Mikrokosmos der Atome regelt, eine Physik des 
Makrokosmos, des Weltalls, ist - hat das Weltall sogar einen berechen¬ 
baren Radius, wie eine Kugelflädie, wenn er auch unvorstellbar groß 
ist: er ist auf Grund dieser Theorie auf einige Zehntausend Trillionen 
Kilometer berechnet worden, denen einige Milliarden Lichtjahre ent¬ 
sprechen. Nicht daß das Weltall selber eine geschlossene Kugel wäre, 
die den Raum irgendwo »mit Brettern vernageln« würde. Aber es ist 
ein kontinuierlich »gekrümmter Raum«, so daß man, wenn man von 
einem beliebigen Punkt aus immer geradeaus wandern könnte, sdiließ- 
lidi wieder an seinem Ausgangspunkt anlangen würde - im Prinzip 
nicht anders, als wenn man auf einem Großkreis der Erdoberfläche, 
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etwa einem Längengrade entlang, immer »geradeaus« wanderte. So 
wie hier die kürzeste Verbindungslinie zwischen zwei Punkten nie eine 
Gerade, sondern immer nur der Teil eines Großkreises sein kann, so 
auch im »gekrümmten Raum« des Weltalls. Dieser ist also endlich, 
wenn auch seine Größe keiner menschlichen Vorstellungskraft, wohl 
aber - und das ist die bisher vielleicht höchste Krönung der Mensch¬ 
werdung - der mathematischen Berechnung durch den Menschen zu¬ 
gänglich ist. 

Ebenso endlich aber ist auch die Zeit. Wir sahen schon: die »Geburt« 
des heutigen Weltalls fand zu einem bestimmten Zeitpunkt vor drei bis 
vier Milliarden Jahren statt. In den fernsten Nebelsystemen, die der 
spektroskopischen Untersuchung zugänglich sind, ist uns der Zustand 
eines Stückes Welt, wie er vor 3,2 Milliarden Jahren war, erhalten - 
wenn auch alles andere, was zwischen uns und jener äußersten Zone 
liegt, sich in dem Grade verändert hat, wie es uns räumlich und daher 
auch zeitlich näher liegt. Das ist der ungeheuerlichste Tatbestand von 
Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, den das menschliche Gehirn je 
gefaßt hat. Selbst die Fluchtgeschwindigkeit, die diese fernsten Spiral¬ 
nebel bzw. Milchstraßensysteme in den Weltraum treibt und die wir 
heute messen, gehört noch jener Weltepoche an. Sie entstammt einer un¬ 
vorstellbar gewaltigen »Urexplosion« des gesamten Inhalts des heu¬ 
tigen Weltalls an Materie und Energie, der im »winzigen« Raum des 
damaligen Weltalls zusammengeballt war. 

Das ist nicht die wilde Mär irgendeines Phantasten, vielmehr eine 
aus den Gegebenheiten des heute bekannten Weltalls erschlossene, aus 
Einsteins Relativitätstheorie sich zwangsläufig ergebende wissenschaft¬ 
liche Hypothese, auf die sich die Mehrzahl der heutigen Physiker in 
dieser oder jener Form festgelegt hat. Es sind große Namen dabei; De 
Sitter, Eddington, Hubble, Humason, Lemaitre usw. Was durchaus auch 
heute noch »mysteriös« bleibt, das ist die Ursache und das Wesen jener 
»Urexplosion« selber. Aber es scheint, daß wir uns auch der Erkenntnis 
dieses »Geburts«-Vorgangs der jetzigen Welt zu nähern im Begriffe 
sind. Nicht zufällig ist ja gleichzeitig mit dessen Entdeckung auch die 
gewaltigste aller Sprengkräfte entdeckt worden: die Atomkraft, besser: 
die Spaltkraft der schweren und die Fusionskraft der leichten Atom¬ 
kerne. Der geniale Eddington war der erste, der die Kernkräfte in un¬ 
mittelbaren Zusammenhang mit kosmischen Prozessen brachte. Die 
hypothetische Anwendung dieser Kureten des Mikrokosmos, die bereits 
in unserer Gewalt sind, auf die kosmogonischen Vorgänge bei der »Ge¬ 
burt« des Makrokosmos ergibt einem heutigen Relativitätstheoretiker 
(Westphal, 1955) bereits folgende schattenhafte Annäherung an die 
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»GeburUy »Tod^ und »Wiedergeburt* des Weltalls 

gesudite Erkenntnis: »Möglicherweise bestand die gesamte Materie an¬ 
fänglich aus Neutronen in ähnlich dichter Padiung wie in den Atom¬ 
kernen. Aus dieser Urmaterie hätten sich dann unter Umwandlung 
eines Teils der Neutronen in Protonen und Elektronen die heutigen 
Atome und aus ihnen die Himmelskörper gebildet. Es ist möglich, daß 
die heutige Häufigkeitsverteilung der Elemente [gemeint ist: im Welt¬ 
all] einen Hinweis auf die Art des Vorgangs gibt.« 

Was vorher war, darüber können wir nidits wissen, weil eine Explo¬ 
sion von solch universeller Gewalt jede Spur eines eventuellen vor¬ 
herigen Zustands des Weltalls hinweggefegt haben muß. Dennoch gibt 
es eine ganze Reihe international hodiangesehener Forscher, die den 
Zustand derjenigen Weltmaterie, die einst unter ungeheurem Druch 
zusammengeballt einen winzigen Teil des heutigen Universums und 
durch ihre Explosion die »Geburt« desselben bildete, als Endprodukt 
eines der heutigen Expansion entgegengesetzten Prozesses der Kon¬ 
traktion des gesamten Weltinhalts auffassen. Nach dieser Auffassung 
wäre eine periodische Wiederholung des Prozesses Expansion/Kon¬ 
traktion/Expansion usw. denkbar, dem vergleichbar, was bei Nietzsche 
»Die ewige Wiederkehr« heißt: ein riesiger rhythmischer Zyklus des 
Ein- und Ausatmens des Universums. Doch damit haben wir bereits 
den Bereich der dichterischen Vision, die Domäne der schöpferischen 
Traumkrafl in der Wissenschaft betreten ... 

Eine solche Vision allein muß vorläufig auch der Versuch bleiben, sich 
eine Vorstellung davon zu machen, was das Ende unseres heutigen 
Weltalls - und, darin eingebettet, unserer winzigen »Weltgeschichte« - 
sein könnte. Sollte auf die jetzt eindeutig festgestellte kosmische Epoche 
der Expansion eine solche der Kontraktion folgen — aber die Kräfte, die 
eine solche Umkehr bewirken könnten, sind natürlich erst recht ein 
Mysterium dann wird alles organische Leben im Kosmos in der un¬ 
geheuren Zusammenballung der Weltmaterie ersticken, verbrennen und 
vergast werden. Denn unter dem unvorstellbar hohen Druck von Mil¬ 
lionen Atmosphären und in der Hitze von Millionen, ja Billionen Grad 
wird es keine Blumen, keine Tiere und keine Menschen geben — nur 
komprimierte (»degenerierte«) Gase, die eine Schwere und Dichte vom 
Hunderttausendfachen der Dichte des Wassers und an der bloßen 
Oberfläche schon eine Temperatur von einer halben Million Grad 
haben können. So lehren es uns die Berechnungen Eddingtons an den 
sogenannten »weißen Zwergsonnen«, die - wie etwa der Siriusbeglei¬ 
ter — nicht viel größer sind als die Erde und auf die doch, wie bei diesem 
Siriussatelliten, 332 000 Erdmassen gepackt sein können. 

Diese kleinen, überheißen Zwergsonnen aber sind für unseren Ge- 
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dankcngang deshalb interessant, weil sie in gewissem Sinne das End¬ 
stadium unseres heutigen Weltganzen vorwegzunehmen scheinen. Die 
Zahl der uns bekannten hat gerade in den letzten Jahren rapid zu¬ 
genommen; aber nur ein paar Dutzend dieser äußerst merkwürdigen 
Zwerge sind bis heute genauer erforsdit, und sie sind alle in unserer 
nächsten Nachbarschaft, nur wenige Lichtjahre von uns entfernt. Das 
liegt daran, daß sie so klein und trotz ihrer Rekordhitze so lichtschwach 
sind, daß wir die entfernteren mit unseren heutigen Instrumenten noch 
nicht exakt genug untersuchen können. Nichts hindert aber die An¬ 
nahme, daß sie in weiter lodkerer Streuung im ganzen Weltall vor¬ 
handen sind. Sie stellen nicht ein Jugendstadium im Leben eines Sterns 
dar, wie man zuerst wegen ihrer Hitze annahm, vielmehr ein Alters¬ 
stadium: ihr Leben ist schneller abgelaufen - und eben dies macht sie 
für uns so interessant, interessanter als die großmächtigsten Milch¬ 
straßen, die noch in vollem Wachstum auf ihre Lebensblüte hin begriffen 
sind. Diese winzigen Sonnen stellen möglicherweise so etwas wie die 
ersten absterbenden Wachstumszellen in einem Organismus dar, die, 
während dieser noch jung und kraftstrotzend ist, schon auf seinen Tod 
vorausweisen. Auf Tod und »Auferstehung« allerdings - aber nicht in 
einem mystischen, sondern in einem eminent physikalischen Sinn. 

Denn in diesen heißen Gasbällen - den ersten »kleinen« Versuchs¬ 
laboratorien des Kosmos, in denen sein Ende und sein Neubeginn in 
Miniaturform ausprobiert werden - hat die uns nur aus Unkenntnis 
noch so völlig »mysteriöse Umkehr« von der Expansion zur Kontrak¬ 
tion bereits stattgefunden. Vermutlich ist dieser geheimnisvolle Vor¬ 
gang im Prinzip derselbe wie der in der heutigen »Feldtheorie« am 
heißesten gesuchte: der Übergang der materiellen Korpuskeln in Licht¬ 
quanten, d. h. die Umwandlung der Materie in Energie nach dem ober¬ 
sten Einsteinschen Gesetz, nach dem die Masse nur eine besondere Er¬ 
scheinungsform der Energie ist, deren Potenz man erhält, wenn man 
die Masse mit dem Quadrat der Lichtgeschwindigkeit multipliziert. Man 
kann sich leicht ausrechnen, welch ungeheure Energie dies schon bei 
einem winzigen »weißen Zwerg«, wie beispielsweise dem Siriusbegleiter, 
auf den jedoch 332 000 Erdmassen gepackt sind, ergibt. Und dies zwar 
unter Bedingungen, wie sie in keinem Laboratorium auf der Erde her¬ 
gestellt werden können: unter denen des Inneren eines Sterns, die in 
jedem glühenden Weltkörper stattfinden, die aber offensichtlich in den 
»weißen Zwergsonnen« am weitesten fortgeschritten sind, in denen 
beispielsweise aller Wasserstoff bereits in Helium umgewandelt ist. 
Der nach innen gerichtete Schweredruch hat in ihnen den auch ihnen 
von der »Urexplosion« her eingebrannten, nach außen gerichteten 
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»Heiße Zwergsonnen^ weisen den »Weg abwärts< 

Strahlungsdruck besiegt, der das übrige Weltall einstweilen noch weiter 
zur Expansion, aber auch immer weiter in den universellen Radium¬ 
zerfall treibt. Zwar reichen die Reserven an Wasserstoff in den übrigen, 
»normalen« Weltkörpern, beispielsweise in unserer Sonne, noch für 
einige Milliarden Jahre aus, um ihre Strahlungskraft in heutiger Stärke 
aufrechtzuerhalten. In den »weißen Zwergsonnen« aber haben - wie 
eben bereits angedeutet - die höchsten gemessenen Druck- und Hitze¬ 
grade, die wir kennen, schon allen Wasserstoff - und das heißt allen 
organischen Lebensstoff - vernichtet und in Helium, in puren Sonnen¬ 
stoff, in den Baustoff neuer Welten, verwandelt; in ihnen ist die Strah¬ 
lung unter solchen Drude der Schwerkraft gesetzt, daß sie eben deshalb 
in Weißglut geraten sind. Für diese Zusammenballung aber gibt es eine 
kritische Grenze, wo der Strahlungsdruck den Schweredruck wieder 
überwindet, dessen Panzer explosionsartig durchbricht und den Stern 
im Bruchteil einer Sekunde mit derselben Gewalt auseinanderreißt, mit 
der er durch Jahrmillionen zusammengepreßt worden war. Das wäre 
dann die »Auferstehung«, die Geburt eines »Neuen Sterns« — die »Um¬ 
kehr« von der Kontraktion zu neuer Expansion, zwar nur in einer Welt 
en miniature, deren »Wiedergeburt« aber sehr wohl als Prototyp dessen 
gelten darf, was unserem Universum dereinst als Ganzem widerfahren 
kann. 

Zahlreich sind solche Sterngeburten, die sogenannten »Novae«, in 
allen Gegenden des Sternhimmels festgestellt worden, seit wir moderne 
Instrumente besitzen, wenn auch ihre Ausgangsform, die Praenovae, 
ebenso wie ihre Endform, die Postnovae, oft so lichtschwach sind, daß 
sie auch unsern stärksten Himmelsaugen nicht mehr auffindbar sind; 
die »Novae« selber aber gehören gewissermaßen zum täglichen Brot 
unserer Astronomen. An uns gewöhnlichen Sterblichen allerdings gehen 
sie ebenso spurlos vorüber wie an der ganzen früheren Menschheit ohne 
Fernrohr. Sie sind gewissermaßen die Eintagsfliegen des Weltalls und 
scheinen in dessen Haushalt überhaupt keine Rolle zu spielen. Daß sie 
aber wirklich neue Sterne gebären, wird durch die Tatsache erwiesen, 
daß mit ihrem Lichtausbruch, so kurz und schwach er sein mag, jedes¬ 
mal auch eine vollständige Änderung des Spektrums, d. h. ihrer physi¬ 
kalisch-chemischen Struktur, stattfindet. 

Nur alle paar Jahrhunderte flammt unter ihnen eine besonders licht¬ 
starke Nova, eine sogenannte »Supernova«, auf, die auch dem unbe¬ 
waffneten Auge erscheint und dann von der erschreckten Menschheit 
als besonders drohendes Menetekel auf das Weitende gedeutet wird 
(obwohl ihr dafür meist auch die winzigen »Frösche« der sonneneigenen 
Kometen genügen, die gewissermaßen auf unserer lürsdiwelle krepie- 
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ren). Die alten chinesischen Astronomen allerdings nannten sie freund¬ 
licherweise »Gaststerne«, Wohl die mäditigste soldie Erscheinung, von 
der wir in der Geschichte der Menschheit wissen, war der »Neue Stern«, 
den Tycho de Brahe im November des Jahres 1572 im Sternbild der 
Kassiopeia sichtete: er hat ihn über ein Jahr lang Tag für Tag beobadi- 
ten können, ja, der Stern war so lichtstark, daß er in seinem hödisten 
Glanz monatelang auch am hellen Taghimmel funkelte. Eine ähnliche 
Supernova muß der berühmte »Neue Stern« gewesen sein, den Kepler 
im Jahr 1604 im Sternbild des Schlangenträgers entdeckte und der auch 
Galilei so begeisterte, daß er kurz darauf das astronomische Fernrohr 
erfand. Seither ist, trotz der gewaltigen Entwicklung dieses Instrumen¬ 
tes, keine Supernova mehr entdeckt worden - bis im Jahr 1885 die¬ 
jenige im Andromedanebel, die zugleich auch die erste in einem außer¬ 
galaktischen System entdeckte war. Sie war in ihrer gemessenen absoluten 
Helligkeit 1600mal lichtstärker als eine normale Nova, obwohl sie uns 
nur als Stern 7. Größe erschien, der für das bloße Auge jenseits nor¬ 
maler Sehkraft war: denn diese Sterngeburt fand in der ungeheuren 
Entfernung von 780 000 Lichtjahren statt. Ihre gemessene absolute 
Leuchtkraft übertraf aber achtzigmillionenmal diejenige der Sonne! 

Stellen wir uns nun vor, diese gewaltige Explosion hätte zu der Zeit, 
als wir sie beobachteten, nicht in der Weltenferne des Andromedanebels, 
sondern in wenigen Lichtminuten Entfernung, das heißt in der Entfer¬ 
nung der Sonne, stattgefunden - dann wäre für unseren Erdenwinkel 
der »Weltuntergang« schon seit dem Jahr 1885 eine vollendete Tat¬ 
sache. Dann gäbe es hier wirklich weder Blumen noch Tiere, noch Men¬ 
schen, noch Erde oder andere Planeten: alles, samt unserer großmäch¬ 
tigen »Weltgeschichte«, wäre unter dem ungeheuren Strahlungsdruck 
verbrannt, vergast - ein milliardenfaches »Hiroshima« -, ja in neuen 
Wcltbaustoff, in Helium, in puren Sonnenstoff umgewandelt - eine 
für ein poetisches Gemüt vielleicht gar nicht so unsympathische Vor¬ 
stellung ... Alles könnte also wieder von neuem beginnen, und selbst 
das Leben könnte in Jahrmillionen oder -milliarden wieder zu blühen 
anfangen. Denn es ist klar, daß die Potenz zu organischem Leben auf 
irgendeine, wenn auch uns völlig mysteriöse Weise selbst im heißesten 
Gas und unter gewaltigstem Druck in der Weltmaterie durchdauern 
muß, wenn es wahr ist, daß wir selber aus einer »Urexplosion« her¬ 
stammen ... 

Aber diese ganze Umgeburt, auch einer Supernova, wenn sie nur 
unsern winzigen Weltwinkel betroffen hätte, würde für den übrigen 
Kosmos ohne jede Bedeutung bleiben - wie es das im Jahr 1885 von 
uns beobachtete Ereignis im Andromedanebel für uns geblieben ist. 
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Hödistens daß sie, ähnlich wie jenes Ereignis für uns, auch für Wesen 
in fernen anderen Weltwinkeln ein Paradigma, ein Prototyp wäre für 
eine wirkliche, alles umfassende Weltumgeburt, die möglicherweise in 
einigen Milliarden Jahren stattfinden wird - falls jene Wesen nicht auf 
Zahlen von ganz anderer Größenordnung als wir gelangt sein sollten... 

Als jene Sterngeburt im Andromedanebel, die unsere Astronomen 
im Jahr 1885 beobachteten und die wir hier als solches Paradigma ge¬ 
braucht haben, wirklich stattfand, das heißt vor etwa 780 000 Jahren, 
da waren menschenähnliche Wesen auf der Erde vielleicht erst eben im 
Begriff, den aufrechten Gang neu einzuüben. Ich sage mit vollem Be¬ 
wußtsein »neu« einzuüben: hat doch ihr Vorfahre, der kürzlich vom 
Basler Paläontologen Johannes Hürzeler als echter Hominide (nicht 
Menschenaffe) erkannte Oreopithecus aus der Toskana, sich sdion im 
tropischen Erdsommer des mittleren Tertiär aufgerichtet, wenn er auch 
seinen aufrechten Gang möglicherweise in der langen Winternacht der 
ersten Haupteiszeit wieder eingebüßt hatte. Diese hochbedeutende Ent- 
dechung Hürzelers verlängert übrigens den Stammbaum des Menschen 
mit einem Schlage um etwa zehn Millionen Jahre nach rückwärts, wäh¬ 
rend die ältesten bisher bekannten menschlichen Fossilien maximal eine 
Million Jahre alt sind. Wie dem auch sei - seit der Sterngeburt im 
Andromedanebel haben zu wirklichen Menschen gewordene Wesen 
durch ihre Ahnungs-, Traum-, Schau- und Denkkrafl: nicht nur die noch 
bis heute von Urzeit-Dämonen bevölkerte »Weltgeschichte«, sondern 
auch die Astronomie und Astrophysik hervorgebracht, die immerhin 
- wenn auch seit kurzem erst - imstande ist, die ungeheuren Räume 
und Zeiten des Kosmos nicht nur auszumessen, sondern auch als sinn¬ 
volles Ganzes auszudeuten. Das ist die Krönung der Menschwerdung, 
die Rechtfertigung des Menschseins, noch auf lange Zeiten hinaus. Denn 
in derselben Geisteskraft:, die dessen fähig war, liegt die einzige Gewähr, 
daß es dem Menschen gelingen wird, auch seine »Weltgeschichte« schließ¬ 
lich den Urzeit-Dämonen - die sich heute mit solchen Höllenmaschinen 
wie den Atombomben bewaffnet haben — zu entziehen und sie men¬ 
schenähnlich zu gestalten. Das ist das für uns einzig Wesentliche. 

Zwei sind also die ganz großen Tore der Erkenntnis, die der Mensch 
im Lauf seiner Geschichte auf diesem Staubkorn Erde durchschritten 
hat. 

Das erste Tor — wir sahen es schon - war die Erkenntnis des dem 
Menschen zugemessenen Zeitraums zwischen Geburt und Tod, die den 
Beginn der Menschwerdung bedeutete und die durch die Festhaltung 
der Generationenfolge erst überhaupt die »Geschichte« schuf. Diese Er- 
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kenntnis ist das Werk von Jahrtausenden, ja Jahrhunderttausenden des 
Paläolithikums, von dem Zeitpunkt an, da der Mensdi die ersten kul¬ 
tischen Bestattungen vollzog, in Höhlengräbern, die er mit Rötel aus¬ 
streute. Diese Erkenntnis bedeutete das Erwachen des irdischen Be¬ 
wußtseins des Menschen und zugleich auch seiner illusionären Hoff¬ 
nung auf ein persönliches Weiterleben jenseits aller irdischen Grenzen, 
mit dem er das Ungenügen seines noch auf lange Zeiten hinaus halb¬ 
tierischen Daseins kompensieren zu können glaubte. 

Das zweite Tor ist die Erkenntnis von »Geburt« und »Ibd« - und 
der möglichen »Wiedergeburt« - des Weltalls, eine Erkenntnis, die 
durch die Entdeckung der Expansion unseres heutigen Weltalls, die 
größte Entdeckung unserer Epoche, in Gang gebracht wurde. Diese Er¬ 
kenntnis ist vorbereitet worden durch ein paar Jahrhunderte kühner 
Vorstöße in den Kosmos seit Kopernikus und Galilei, durch ein gewal¬ 
tiges Ringen zwischen Traum und Wirklichkeit, dessen erschütterndster 
Schnittpunkt in Keplers »Mysterium Cosmographlcum« liegt. Es schien 
zur Ruhe und zum Abschluß gelangt zu sein in dem grandiosen System 
der Newtonschen Himmelsmechanik, die die ganze Welt zu einer in 
alle Ewigkeit funktionierenden Präzisionsmaschine zu machen schien. 
Erst die Generation zu Beginn des 20. Jahrhunderts erkannte, daß auch 
dies nur ein Traumgebilde war, wenn auch ein mathematisch präzisier¬ 
tes und logisch vollkommenes, aus dem alle Mystik verbannt war. 
(Newton hat diese dafür, fein säuberlich abgetrennt, in einem Riesen¬ 
werk über die Apokalypse abreagiert.) Denn Newtons System war 
eine logische Verabsolutierung der Gesetze, die nur für den winzigen 
Weltwinkel unseres Planetensystems, für den unmittelbaren Anschau¬ 
ungsraum des Menschen, galten. Die Raum-, Zeit- und Kausalitäts¬ 
begriffe, die für diesen Raum grundsätzlich auch heute gelten und vor¬ 
aussichtlich in alle Zukunft gelten werden, schlossen - besonders in der 
apodiktischen Gestalt, die Kants apriorlstische Kategorien diesen Ge¬ 
setzen gaben — den Erkenntnisdrang der Menschheit immer unerträg¬ 
licher vom übrigen Universum, vor allem aber auch von der Mikro¬ 
welt der Atome ab. Die leidtragendste aller Wissenschaften war dabei 
die universalste und dynamischste unter ihnen: die Mathematik. Darum 
hat gerade sie am frühesten rebelliert und schon lange vor Einstein - 
schon durch Gauß, Schwelkart, Bolay, Lobatschewskij und dann (be¬ 
reits mit der Konsequenz der Endlichkeit des Weltraums) durch Rie- 
mann - die nichteuklidische Geometrie erfunden, die bezeichnender¬ 
weise einmal schon, wenn auch nur vorübergehend, den Namen »astra- 
lische Größenlehre« (bei Schweikart) getragen hat. Sie vermochte sich 
aber während des ganzen 19. Jahrhunderts nicht durchzusetzen. 
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Es ist also kein Zufall, daß es gerade das mathematische Genie Ein¬ 
steins war, dem es gelang, zwar nicht - wie man das törichterweise im¬ 
mer noch hören kann ~ die Newtonsche Welt abzuschaffen, wohl aber 
entscheidend über ihre planetarischen Schranken hinauszudringen. Es 
galt dabei, die begrifflichen Bretterwände in zwei Richtungen nieder¬ 
zulegen: sie versperrten gerade der Mathematik das Vordringen sowohl 
in die kosmische wie in die atomare Dimension. Die Erfahrungswelt 
der Astronomie widersprach längst der klassischen Himmelsmechanik, 
besonders durch die geniale Erfindung der Spektralanalyse, die bereits 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die spektakulärsten Ent¬ 
deckungen im Universum ermöglichte und die Astronomie zur Astro¬ 
physik machte. Am dramatischsten aber brach um die Wende zum 20. 
Jahrhundert die atomare Erfahrungswelt in die klassische Hürde ein: 
die sich jagenden Entdeckungen von Röntgen, dem Ehepaar Curie, 
Rutherford u. v. a. Sie fielen in die Jugendjahre Einsteins und erzwan¬ 
gen von ihm geradezu - sein Genie vorausgesetzt - eine sofortige Lö¬ 
sung. Darum galt der erste Streich des damals sechsundzwanzigjähri¬ 
gen bescheidenen Beamten am Patentprüfungsamt in Bern, die spezielle 
Relativitätstheorie des Jahres 1905, der mathematischen Grundlegung 
einer neuen Kernphysik und erst der zweite Streich, die allgemeine 
Relativitätstheorie des Jahres 1916, der Grundlegung einer neuen 
Sternphysik. Beide sind, besonders dank seiner vielleicht genialsten 
Schöpfung, der Lichtquantenhypothese, noch durch Einstein selber in 
einer alle mikro- und makrokosmischen Probleme umfassenden »Feld¬ 
theorie« zusammengewachsen, an der seitdem wahre Kohorten genia¬ 
ler Forscher in einem nie dagewesenen Team-Work entdeckerischer Be¬ 
geisterung weitergebaut haben: Planck, Rutherford, Wilson, Min¬ 
kowski, Bohr, Eddington, Jeans, Hubble, das Ehepaar Joliot-Curie, 
De Broglie, Hahn und Lise Meitner, Schrödinger, Heisenberg, Pauli 
und wie sie alle heißen. Die Leistungen dieser aller - und noch vieler 
anderer — zusammen stellen die von Albert Einstein entfesselte koper- 
nikanische Tat unseres Jahrhunderts dar. Mit ihr wurde das Tor der 
Erkenntnis so weit aufgestoßen, wie es dies noch niemals in der Ge¬ 
schichte war. Das bedeutet nicht nur die Eröffnung des vielbeschrienen 
»Atomzeitalters«, vielmehr auch - und das wird auf sehr lange Dauer 
von noch viel größerer und immer wachsender Bedeutung sein — das 
Erwachen des kosmischen Bewußtseins der Menschheit. Kein Wunder, 
daß einer der führenden Atomforscher unserer Zeit, ein sehr nüch¬ 
terner und sehr offizieller Mann, über »dieses tiefe neue Wissen, das 
das Gesicht der Welt verändert hat, das das Weltbild des Menschen 
verwandelt hat und immer mehr und immer einschneidender verwan- 
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dein wird«, begeistert ausrufen konnte: »Der größte Wandel, den die 
Wissenschaft herbeigeführt hat, ist das Ausmaß des Wandels, das größte 
Neue, das Einschneidende des Neuen« (J.R. Oppenheimer, 1955). 

Das bezieht sich jedoch einzig und allein auf das physikalische Welt¬ 
bild des heutigen Menschen, auf die Mikrowelt der Atome und auf die 
Makrowelt der Millionen Milchstraßen, in die der Mensch sich gewor¬ 
fen sieht, er weiß nicht wie, warum und wozu. Kein Wort desselben 
Forschers läßt vermuten, daß er auch im Geschichtsbild des Menschen 
eine ähnlich tiefgreifende und ähnlich schöpferische Krise heraufziehen 
sieht, wie sie seine eigene Wissenschaft und mit ihr und durch sie das 
ganze wissenschaftliche Weltbild seit Beginn unseres Jahrhunderts um 
und um gewälzt hat. Das braucht uns nicht zu wundem: zeigt sich doch 
in der Geschichtsforschung selbst kaum ein schwacher Aufwind für eine 
solche Krise - fast nur akademische Reproduktion und Erstarrung im 
Zentrum der Forschung einerseits; andererseits aber, ganz draußen an 
ihren immer schummeriger abbröckelnden Rändern, ein scharenweiser 
Amoklauf mit den Partei- und Modebedürfnissen bis zum journali¬ 
stischen Zerfall in Bestseller-Produktion. 

Aber vielleicht ist diese fortschreitende Auflösung der Konturen un¬ 
seres heutigen Geschichtsbildes ein gewisses, wenn auch noch vorwie^ 
gend negatives Anzeichen dafür, daß sich auch unserer Geschichtser¬ 
kenntnis etwas aus der objektiven Erfahrungswelt der vergangenen 
und der fortschreitenden Weltgeschichte nähert, etwas, das wie die neu 
entdeckte physikalische Weltwirklichkeit um die Jahrhundertwende 
im Weltbild, so auch hier die Bretterwände eines klassizistischen Sy¬ 
stems niederbricht, die uns die Aussicht auf eine Kernumwandlung in 
der Struktur unseres Geschichtsbildes bis heute vernageln. Wahrend 
wir aber in unserem heutigen kosmischen Weltbild bereits beginnen kön¬ 
nen, wirkliche Weltbürger zu werden und uns im Geiste auf den fern¬ 
sten »Weltinseln« heimisch zu machen, sind wir in unserem Geschichts¬ 
bild mut- und ratlos verstörte Kleinbürger, die da- und dorthin ren¬ 
nen und keiner Zusammenschau mehr fähig sind und die sich aus purer 
Angst vor dem möglichen Hereinbruch neuer, umfassender Horizonte 
an den nächsten Kirchturm klammern ... 






II 


WELTBILD - OHNE GESCHICHTSBILD 
DIE TRAUMKRAFT IN DER GESCHICHTE 


1. Der erste iranische Impuls: die autonome 

Wissensforschung in der ionischen Naturphilosophie 
Erste Ytsion der Weltwirklichkeit: Anaximander, Heraklit 

Zwisdien den beiden großen Toren der Erkenntnis, dem Steinzeit- 
liehen und dem jetztzeitlichen, liegt die ganze »Weltgeschichte« des 
Menschen. Alles in ihr aufgehäufle Wissen, ja aller Fortschritt in der 
geschichtlichen Entwicklung selbst, lebte bisher durchaus überwiegend 
von den ebenso unberechenbaren wie unheimlichen Triebkräften der 
menschlichen Traumkraft. Denn diese Traumkraft, die vom mystisdi- 
sten Idealismus bis zum materialistischsten Logizismus, von der urzeit- 
lichen Dämonenangst bis zum kosmogonisehen Alpdruck der Entropie 
Tausende von Namen getragen hat: diese Traumkraft ist es, die dem 
Menschen nicht nur die wahnhaften, sondern auch die fruchtbaren 
Hllfs- und Arbeitshypothesen geliefert hat, mit denen er die kosmische 
wie die geschichtliche Wirklichkeit, In die er geworfen war, in immer 
erneuten und immer umfassenderen Anläufen zu bezwingen unternahm. 

Diese Hypothesen hatten ihren Ursprung jahrtausendelang in der 
Religion, d.h. nicht in Vernunft und Verstand allein, sondern ebenso¬ 
wohl und sogar vorwiegend in Seele und Gemüt des um den Sinn seines 
Daseins ringenden Menschen. Mit anderen Worten: diese Hypothesen 
waren Glaubenslehren, die, sofern sie nicht lediglich der Befriedigung 
der Gemütsbedürfnisse dienten, sondern Welterklärung geben wollten, 
der Ausdruck der totalen Geisteskraft des Menschen waren, einer Er¬ 
kenntniskraft, die sich noch ungeteilt auf die Enträtselung der allseitig 
auf den Menschen eindringenden Lebensgeheimnisse warf. Und dies 
zwar durchaus zuerst auf die Rätsel des Kosmos — dann erst auf die 
der Geschichte! 

Wir wollen gar nicht erst auf die astronomisch orientierte Pyramiden¬ 
architektur der Ägypter abstellen, die ganz und gar dem Traum der 
magischen Verewigung des vergöttlichten Toten als Herrscher im Kos¬ 
mos diente: eine massive Magie in Stein, die sowohl quantitativ (durch 
den Stein) wie qualitativ (durch die »mathematische« Bindung der 
geometrischen Form an den Siriusaufgang) die Dauer ihrer Wirkung 
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verbürgen sollte. Wir wollen hier auch nicht auf die durch und durch 
mantisch-astrologische Astronomie Babylons eingehen, die eine echte 
Traumexegese des gestirnten Himmels war; auch nicht auf die aus¬ 
gedehnten Megalithdenkmäler der Bretagne, Cornwalls, Südenglands, 
ihre Dolmen, Alignements und Cromlechs, die allesamt nach Sonnen-, 
Mond- und Sternaufgängen orientiert sind und von denen der gewal¬ 
tigste Cromlech, der »hängende Steinring« von Stonehenge bei Sales- 
bury, die riesigste Sonnenuhr der Weltgeschichte ist, deren Errichtung 
so exakt auf die damalige Gestirnkonstellation ausgerichtet ist, daß 
man den Zeitpunkt ihrer Errichtuhg (1680 v. Chr. ± 200 J.) auch heute 
noch auf zweihundert Jahre genau bestimmen kann, indem man die 
inzwischen erfolgte Wanderung des Erdachsenpols (Präzession) zurück¬ 
rechnet — Dies alles geschah Jahrhunderte, ja Jahrtausende bevor der 
Mensch seine eigene Geschichte als Problem empfand und als er von ihr 
noch auf lange hinaus lediglich die lokale, nationale oder dynastische 
Generationsfolge aufzeichnete. 

Nein. Ich weise hier nur auf die allererste echt forscherische Be¬ 
mühung des Menschengeschlechts um die denkerische Lösung seiner 
Daseinsrätsel hin. Sie wurde erst etwa vom Jahr 600 v. Chr. an geleistet, 
und zwar von der großartigen Gruppe ionischer Philosophen in den 
kleinasiatischen Städten Milet (Thaies, Anaximander, Anaximenes) 
und später Ephesos (Heraklit) sowie - schon viel gebrochener und in 
Parmenides ins Gegenteil umschlagend — seit etwa Mitte des VI. Jahr¬ 
hunderts in Süditalien, in der ebenfalls ionischen Kolonie Elea-Hyele- 
Velia in Kalabrien (Xenophanes, Parmenides, Zeno) und in Kroton am 
metapontischen Meerbusen (Pythagoras aus Samos), aber auch in 
Akragas-Agrigent auf Sizilien (Empedokles). Den entscheidenden Über¬ 
gang zur Wissenschaft im modernen Sinn aber brachten erst die beiden 
letzten ionischen Genies, Anaxagoras aus Klazomenae und Demokrit 
aus Abdera. Die Leistung all dieser »Weisen« ist weitaus überwiegend 
eine kosmologische. Die moralisch-politischen Forderungen ihrer »Phi¬ 
losophie« sind nur nebenher — gewissermaßen als Nebenprodukt der 
kosmologischen Bemühung - angefallen; sie betreffen niemals die Ge¬ 
schichte der Menschheit, sondern lediglich das sittliche Verhalten des 
Einzelmenschen. Sie stehen nur in ganz losem — und meistens in über¬ 
haupt keinem feststellbaren - Zusammenhang mit den kosmologischen 
Universalprinzipien, die den Kern aller dieser, unter sich sehr verschie¬ 
denen Lehren ausmachen. Ihre Moral stammt direkt oder indirekt aus 
dem mit viel prähistorischem Aberglauben durchsetzten religiösen Be¬ 
stand, den die orphisch-bacchische (dionysische) Revolution aufgewühlt 
hatte, die seit dem VII. Jahrhundert, mit stark eindringenden Elemen- 
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ten kretischen, kleinasiatisdxen und orientalischen Ursprungs vermischt, 
ganz Griechenland erschütterte und die klassisch-homerische Götter¬ 
religion in den Anklagezustand versetzte. (»Homer verdient es, aus 
den Festspielen ausgeschlossen und gegeißelt zu werden« - sagt ein auf 
Tradition so erpichter Aristokrat wie Heraklit!). 

Unvergleichlich viel revolutionärer aber war die Kosmogonie dieser 
ionischen Genies. So unvergleichlich überragt diese rein denkerische 
Leistung der kleinasiatischen Ionier alles übrige, was die Griechen 
sonst erforscht und gedacht haben, daß sie wie eine einsame Stichflamme 
der Erkenntnis über zweieinhalb Jahrtausende ohne jede Folgewirkung 
stehenbleibt bis erst wir Heutigen im Lichte unseres neuen Weltbildes, 
der Expansion unseres Weltalls infolge unerschöpflicher Atomkräfte, 
sie in ihrer ganzen visionären Kühnheit und denkerischen Tiefe richtig 
einzuschätzen und nachzuempfinden vermögen. Wohlverstanden: da¬ 
mit soll nicht behauptet werden, daß die Kosmogonie der Milesier und 
Epheser, erst recht nicht die der Eleaten und Pythagoräer - wohl aber 
in erstaunlichem Grade die des Anaxagoras und des Demokrit - eine 
Wunderleistung der exakten Wissenschafl sei; dazu fehlten alle wirklich 
wissenschaftlichen Voraussetzungen und Hilfsmittel, vor allem die 
mathematischen (Algebra, Infinitesimal- und Integralrechnung). Denn 
dazu genügte bloße Geometrie nicht; diese setzte vielmehr durch ihre 
Statik, die zur bloßen Proportionenlehre, ja zur Zahlenmystik ver¬ 
führen kann, dem griechischen Forschen später, besonders durch die 
pythagoräische Schule, unüberwindliche Dämme. Wohl aber ist es eine 
Wunderleistung der auf einen (den größten!) Gegenstand der Wissen¬ 
schaft, auf den Kosmos, gerichteten religiösen Traumkrafi; das ein¬ 
drucksvollste Beispiel in der Geschichte der Wissenschaft, an das sich 
vielleicht nur das weniger universale, lediglich auf unser Planeten¬ 
system gerichtete »Mysterium cosmographicum« Keplers reihen läßt, 
das seinerseits aber entscheidend von Pythagoras abhängt. Aus dem 
religiösen Ungenügen nämlich, das die Ionier an der vordergründigen, 
wenn auch dichterisch genialen und farbenprächtigen Kulisse der klas¬ 
sischen homerischen Götterwelt empfanden — einer Welt von Göttern, 
die sich nicht im geringsten um die Schöpfung, die Verwandlung oder 
den Untergang des Weltalls kümmerten (wie dies sonst alle Götter¬ 
mythen des Orients und später die des Nordens taten) —, entsprang 
unter wachsendem Einfluß des benachbarten Persien der Drang der 
Ionier, hinter diese Kulisse zu dringen und eine Erklärung der wirk¬ 
lichen Welträtsel zu suchen. Nur in der der offiziellen olympischen 
Religion strikte entgegengesetzten orphischen Mysterienreligion, in 
welcher der Schöpfergott Bacchus-Dionysos zugleich der Totenrichter 
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Hades war und in der die Zerreißung und der Genuß des Opferbockes 
die Verwandlung der Teilhaberschaft an der physischen in die an der 
geistigen Welt (die Palingenesis) bewirkte, war für diese Denker ein 
enthusiasmierender Ansatzpunkt für eine genetisdi-dynamisdie Auf¬ 
fassung des Kosmos gegeben. 

Hier soll natürlidi nicht der Ursprung der vorsokratischen Philo¬ 
sophie »aus dem Geiste der Mystik« behauptet werden. Das war das 
Thema unserer Großväter, die nodi nichts von der Atomspaltung und 
von der Expansion des Universums wußten. Sie trugen dabei ihre 
eigene, aus der Epoche der Romantik ihrer Großväter stammende 
Mystik, also etwas doppelt Abgeleitetes, in jene Ursprungsepoche hin¬ 
ein: eine Spätform intellektualistischer Spekulation, die auf dem Boden 
des Verzichts auf objektive Welterkenntnis gewachsen war. Es war ein 
letztes Ausweichen vor dem »Zusammenbruch der Wissenschaft«, d.h. 
vor dem Hereinbruch der umwälzenden Erkenntnisse der letzten Jahr¬ 
hundertwende, die unser heutiges Weltbild geschaffen haben. Wir un¬ 
sererseits aber tragen gerade diese Erkenntnisse in die ionische Ur¬ 
sprungsepoche der Welterforschung als Maßstäbe, als Schlüssel hinein, 
die uns das Geheimnis ihrer »verhüllten Götter« aufschließen sollen. 
Und wir nehmen diesen »Vorwurf« mit gutem Gewissen auf uns: wir 
fühlen uns als Neuanfänger identisch mit dem ungeheuren Glauben an 
die menschliche Erkenntniskraft, der die ionischen Ur-Anfänger fast 
nachtwandlerisch beseelte und sie zu ihren fast unwahrscheinlich vor¬ 
wegnehmenden Ahnungen trieb. Dieser Glaube war keine Mystik, so 
mächtig dabei der religiöse Antrieb gewesen sein mag, vielmehr das 
strikte Gegenteil von Mystik: das war der Erkenntnistrieb in seiner 
noch ungetrennten, nicht spezialisierten Totalität, der sich ohne alle 
Hilfsmittel in das größte geistige Abenteuer stürzte, in das Erkennen- 
Wollen der objektiven Welt, des Kosmos. Wie anders als durch die 
Traumkraft, die Traum-Einheit schöpferischer Hypothesen, konnte der 
menschliche Geist auf dieser Stufe überhaupt die Ganzheit des Kosmos 
denkerisch umfassen? 

Hier nur einige Blitzlichter aus dem auf uns gekommenen traurigen 
Trümmerhaufen der denkerischen Traumwelt eines und eines halben 
Jahrhunderts. 

Für Anaximander (ca. 610-547 v. Chr.) ist die »Ursubstanz« das 
räumlich und zeitlich unbegrenzte »Apeiron« (= das »Unbegrenzte«), 
und dieses »sdiließt alle Welten in sich ein«. Denn - wie Bertrand Rüs¬ 
sel (Philosophie des Abendlandes, Zürich 1950, S. 41) formuliert — »er 
hielt unsere Welt nur für eine von vielen. Die Ursubstanz verwandele 
sich in die verschiedenen bekannten Stoffe und diese wieder verwände!- 
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ten sich untereinander.« Anaximander selbst sagt: »Darein, woraus die 
Dinge entstehen, vergehen sie auch wieder mit Notwendigkeit.« - »Zu 
den Dingen« ~ sagt Arthur Baumgarten (Geschichte der abendländi¬ 
schen Philosophie, Genf 1945, S. 15) »die dem Apeiron zurückgege¬ 
ben werden müssen, gehört audi unser Weltgebäude, das zu einem sich 
ewig wiederholenden Wechsel von Entstehung und Untergang bestimmt 
ist.« - Ist das nidit, der Idee nach, die eben erst von unserer Generation 
entdeckte Periodik zwisdien »Geburt« und »Tod«, zwischen Expansion 
und Kontraktion des Weltalls? - Woher aber die Bewegung in diesem 
ungeheuren Prozeß? Sie ist nach Anaximander kein Gott, der nur von 
außen stieße: die Bewegung ist dem Apeiron immanent, und sie äußert 
sich konstant in der »Verdichtung und Verdünnung« der Ursubstanz. 
»Da auch für Anaximenes [ca. 580-524 v. Chr.] der Urstoff seinem 
Wesen nach in Bewegung ist und da auch von ihm, wie von Thaies [ca. 
624-545 v.Chr.] und Anaximander, Stoff und lebendige Kraft nicht 
einmal in der Abstraktion getrennt, vielmehr stets als eine Einheit ge¬ 
dacht werden« (Baumgarten, S. 16) - haben wir darin nicht eine er¬ 
staunliche Vorahnung des Einsteinschen Grundgesetzes, nach welchem 
die Masse nur eine besondere Erscheinungsform der Energie ist? ... 

Noch tiefer und noch dramatischer als bei den milesischen Hylozo- 
isten - d. h. solchen, die den Weltstoff als in sich lebendig auffaßten 
erfaßt die schöpferische Traumkraft Heraklits (ca. 540-475 v. Chr.) das 
Wesen und die Dynamik unseres Universums. Er erkennt das Wesen 
der kosmischen Kräfte als »Feuer« - und wer, der die ungeheuren 
Hitzegrade kennt, die die moderne Astrophysik an den Weltkörpern 
errechnet hat, wollte an der grundsätzlichen Richtigkeit dieser Deutung 
zweifeln? Nur kosmische Hitzegrade — neben dem Schweredruck der 
Verdichtung der Materie, der die Ursache der Hitze ist - machen ja die 
atomaren Umwandlungsprozesse möglich, die die Dynamik des Welt¬ 
alls bedingen. Heraklit selbst sagt: »Diese Welt, die die gleiche für alle 
ist, hat keiner unter den Göttern oder den Menschen gemacht; sondern 
sie war von jeher und ist und wird immer sein ein ewig lebendiges 
Feuer, das sich nach Maßen entzündet und nach Maßen erlischt« (W 
Nestle, Die Vorsokratiker, S. 118, übersetzt: »... das periodisch auf¬ 
flammt und wieder erlischt«). Dabei »ist der Weg aufwärts und der 
Weg abwärts ein und derselbe«, d. h.: Expansion und Kontraktion ver¬ 
laufen in entgegengerichtetem Sinne gleichförmig. »Alles wird das Feuer, 
wenn es hereinbricht, richten und ergreifen.« Diese totale Weltverbren¬ 
nung, aus der erst wieder eine ganz gleichartige Welt geboren wird, 
heißt bei Heraklit »Ekpyresis«—in unseren heutigen, atomarenKosmo- 
gonien heißt sie »Urexplosion« oder »Geburt der Welt« ... 
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Mit dem »Feuer« als oberstem Weltprinzip steht Heraklit unter den 
Griechen einzig da. Dieses Prinzip ist auch gar nicht griechischer Her¬ 
kunft, vielmehr stammt es aus Iran, aus der Ideenwelt Zarathustras. 
Heraklit hat ja jahrzehntelang als unmittelbarer Nachbar und in seiner 
zweiten Lebenshälfte noch als Untertan der Perser gelebt; so muß ihm 
deren »Feuerkult« vertraut gewesen sein, der ihm um so tieferen Ein¬ 
druck gemadit haben muß, als dieser nichts Animistisdies und nichts 
Fetischistisches, nicht eine Anbetung der physischen Feuerflamme oder 
ihres »Naturgeistes«, enthielt; vielmehr war schon bei Zarathustra 
selbst das Feuer das Symbol, ja der Träger der Weltvernunft, der Aus¬ 
fluß des Lichtgottes Ahuramazda. Auch für Heraklit nämlich ist das 
Feuer der Träger der Weltvernunft, des »Logos«, aber ganz prinzipiell, 
ohne Personifikation. »Alle Dinge«, sagt er, »sind ein Austausch für 
Feuer, und Feuer ist es für alle Dinge.« 

So auch für die menschliche Seele! Und gerade dies ist ein ur-irani- 
scher Gedanke von — wie wir später sehen werden — größter, welt¬ 
geschichtlicher Auswirkung für das ganze Abendland: im Mithraismus, 
im Manichäismus, in den Paulikianern, Bogomilen und Katharern. Zur 
Erkenntnis des das Universum beherrschenden »Logos« nämlich kommt 
es nach Heraklit nur dadurch, »daß das in unserem Innersten verbor¬ 
gene Feuer die Ausflüsse der Weltvernunfl in sich aufnimmt« (Baum¬ 
garten, S.20). »Der Menschen Sinnesart ist sein göttliches Geschick«, 
sagt Heraklit. Das ist das »innere Licht«, das Grundprinzip aller von 
Iran inspirierten revolutionären Sektenbewegungen des Abendlandes, 
ja, das Grundprinzip aller Häresie überhaupt: moralisch ist es die 
Selbstverantwortung des Gewissens, wissenschaftlich die Unabhängig¬ 
keit des menschlichen Erkenntnisvermögens von allem, was außerhalb 
seiner ist, kurz, die Autonomie der Vernunft! Und Heraklit formuliert 
sogar schon wörtlich das, was dann der Aufschrei der schon ganz aufs 
Jenseits gerichteten Mystik aller dieser revolutionären Sekten war: 
»Für das Edelste an uns ist der Körper ein Gefängnis« (Baumgarten, 
S.20). Bei Heraklit aber ist von einer persönlichen Unsterblichkeit 
(im Gegensatz zu den genannten Sekten) nie die Rede. Die Seele, ob¬ 
wohl im Leben »individuell verschieden nach der Menge des in ihr vor¬ 
handenen Feuers«, kehrt doch im Tode »aus der Individualexistenz in 
das Allfeuer zurück« (vgl. Nestle, S. 36), so daß durch dieses Auf¬ 
gehen der Einzelseele in die Allvernunft, den Nüs, jeder Unterschied 
wieder ausgelöscht würde. 

Gewiß, auch bei Heraklit erhält der Nüs eine zentrale Stellung im 
Weltall: er ist ja selber das lebendige Weltfeuer, das in riesigen Welt¬ 
perioden »nach Maßen sich entzündet und nach Maßen wieder erlischt«. 
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Aber was ist das für ein anderer Nüs als der, der durch Parmenides 
(ca. 540-469 v.Chr.) in der eleatisdien Schule die Oberhand gewann! 
Hier erstarrte er in einem absoluten Seinsbegriff, regimgslos, bewe¬ 
gungslos, lebenlos, aus dem alle Vielheit der Dinge und alle Gegen¬ 
sätze ausgeschlossen blieben und in dem für das Werden der Welt kein 
Platz mehr war - ein durchaus akosmisches Denken, in dem schließlich 
nur noch den leeren Begriffen Realität zugeschrieben wurde. »Wie denn 
sollte in Zukunft das Seiende sein, wie geworden? Ist es geworden und 
wird es erst sein, so ist es nicht wirklich.« So Parmenides, Zeitgenosse 
und heftigster Gegner Heraklits. Und er verdammt ausdrücklich die 
dramatische Dialektik Heraklits, die ja eine Dialektik nicht der Be¬ 
griffe bzw. der Ideen, sondern der Gegensätze in den wirklichen Dingen 
der Welt, ja des ganzen Kosmos war. Parmenides warnt vor ihr als der 
obersten Irrlehre: »Dies ist der Forschung erster Weg, vor dem ich 
dich warne .,. Janusgesichter, schwankenden Sinns und ratlos im Her¬ 
zen.« Viel einfacher ist es, die »Janusgesichter« der wirklichen Gegen¬ 
sätze als »nichtseiend« wegzuleugnen und einzig die lediglich begriff¬ 
liche Einheit des Seins als wirklich »seiend« zu dekretieren. Die gerade¬ 
zu zynische »idealistische« Verkehrung aller Begriffe durch die Jünger 
des Parmenides könnte durch nichts deutlicher bezeichnet werden als da¬ 
durch, daß Gorgias, der bedeutendste Sophist außer Protagoras und 
eine Lieblingsfigur des Plato, einer seiner Hauptschriften den Titel gab; 
»Über das Nichtseiende oder die Natur«! Seine eigene Person jedoch 
betrachtete dieser »Weise«, der über hundert Jahre (483-375) lebte, 
immerhin als derart »seiend«, daß er aus dem offenbar nicht kärglichen 
Ertrag seines Berufes als Rhetor eine Bildnisstatue von sich selbst aus 
purem Gold nach Delphi stiftete ... 

Diese völlig irreale Tautologie des Parmenides, diese »logische« 
Simplifizierung aller Weltprobleme, ein rein logizistischer Traum^ hat 
denn auch den ungeheuerlichsten Erfolg in der Weltgeschichte bis auf 
unsere Tage gehabt: er ist zum Geburtshelfer der Ideenlehre Platos ge¬ 
worden, in der zwar dieses Traumgenie die kosmische Dynamik des 
Heraklit nicht etwa vergaß, sie aber vom Diesseits resolut ins Jenseits 
transzendierte, in die angeblich absolute »Entelechie«, d. h. in die 
»Selbstbewegung der Ideen« nicht nur hinter aller Naturwirklichkeit, 
sondern auch hinter allen logischen Begriffen, mittels derer der Mensch 
dieser Ideen (natürlich vergeblich) habhaft zu werden trachtet - so daß 
alles Leben, im Kosmos wie hienieden, nur ein vom allein »seienden« 
Ideenspiel der selbstbewegten Ideen geworfenes »nichtseiendes« Schat¬ 
tenspiel wäre. Sowohl in dieser Form Platos, wie aber auch in der Form 
der ganz ebenso idealistischen, nur mit zahlreichen »realistischen« Ex- 
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emplifikationen versetzten Logik des Aristoteles, unterwarf sidi das 
späte Griechentum die ganze intellektuelle Welt des Abendlandes: es 
wurde zur Amme aller Ontologien, aller wissenschaftlichen und religiö¬ 
sen Dogmatik und Scholastik. Aristoteles wurde direkt zum Kirchen¬ 
vater des Mittelalters, von dem jahrhundertelang die Rede ging: »Die 
Logik des Aristoteles ist die Logik Gottes« - und auf dessen Autorität 
hin noch Galilei verurteilt wurde. Und Platons Mystik hat alles freiere 
Denken der Renaissance verdorben, bis hinauf in die kühne Kosmo¬ 
logie Giordano Brunos, den der leidenschaftlich unternommene Ver¬ 
such, aus der ungefährlichen platonischen Traumwelt in die gefährliche 
Welt der astronomischen Wirklichkeit (der »Millionen Sonnen«) durch¬ 
zubrechen, auf den Scheiterhaufen brachte ... 

Wenn also Heraklit, das Genie, in dem das frühe Griechentum gip¬ 
felt, sagt: »Eins ist Weisheit: den Geist zu verstehen, der alles durch 
alles regiert« - dann liegt das ganze Gewicht auf dem Wort »verstehen«: 
man muß den Weltgeist so verstehen wie Heraklit. Für ihn ist dieser 
Weltgeist »zweifellos die Verkörperung kosmischer Gerechtigkeit« 
(Rüssel, S. 55), d. h. in unsere Sprache übersetzt, der kosmischen Natur¬ 
gesetzlichkeit. »Die Sonne wird ihre Maße [ihre Bahn] nicht über¬ 
schreiten«, sagt Heraklit; »wenn sie es tut, werden die Erinnyen, die 
Dienerinnen der Gerechtigkeit, sie zu finden wissen.« Und wie diame¬ 
tral entgegengesetzt dem Nüs des Parmenides diese »kosmische Gerech¬ 
tigkeit« ist, wie sie alle Gegensätze nicht in dem faden, toten Monismus 
des »ewig ruhenden« Seins auf löst, vielmehr eben die Spannungen 
zwischen den Gegensätzen, ihren »Streit«, wie Heraklit sagt, ihren 
Widerstreit, ihren Dualismus braucht, um das ewige Werden und Ver¬ 
gehen des Weltprozesses aufrechtzuerhalten und weiterzutreiben, das 
geht aus zahlreichen, durchaus nicht »dunklen«, sondern äußerst klaren 
und apodiktischen Sätzen von Heraklit hervor. Man höre nur diese: 
»Homer hatte unrecht, als er sagte: >Ich wollte. Streit erlöschte zwischen 
Göttern und Menschen !< Er erkannte nicht, daß er um die Zerstörung 
des Weltalls bat; denn wenn sein Gebet erhört würde, würden alle 
Dinge verschwinden.« »Es ist das Entgegengesetzte, was gut für uns 
ist.« »Die Menschen wissen nur nicht, wie das, was verschieden ist, mit 
sich selbst übereinstimmt. Es ist eine Übereinstimmung wie die des 
Bogens...« »Des Bogens Name (ßiö?) ist Leben (ßiog), seine Wirkung 
Tod« (nicht nur der abgeschossene Pfeil, sondern die dadurch bewirkte 
Entspannung). »Wir müssen wissen, daß ... Kampf Gerechtigkeit ist 
und daß alle Dinge durch Kampf entstehen und vergehen.« Und viele 
andere Aussprüche mehr, die einen tiefen Dualismus im kosmischen wie 
im menschlichen Weltbild Heraklits enthüllen, dessen einzige Einheit 
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ja wieder nur der alle Gegensätze setzende und zugleich umfassende 
Grund-Dualismus des einen, kontinuierlichen periodischen Prozesses 
des Untergangs und der Wiedergeburt des Weltalls durch Feuer ist. 
Der »Weg abwärts«, den die Welt bis zu ihrer Verbrennung nimmt 
(wir würden heute sagen: die Kontraktion der Welt), und der »Weg 
aufwärts« (wir sagen heute: die Expansion der Welt) sind der Grund¬ 
gegensatz. Die »Maße«, nach denen sich die Welt »entzündet und wie¬ 
der erlischt«, sind auf beiden Wegen gleich groß und bilden zusammen 
das »Große Weltjahr« (wir sagen in unserer heutigen kosmogonischen 
Hypothese: sie betragen beide je etwa 3,5 Milliarden Jahre). Was den 
einen Weg in den andern Umschlägen läßt und also beide »Maße« zum 
»Großen Jahr«, zum einheitlichen, kontinuierlichen Weltprozeß, zu¬ 
sammenbindet, ist bei Heraklit der »Weltenbrand«, die »Ekpyresis« 
(unsere atomare Kosmogonie nennt sie »Urexplosion« oder »Die Ge¬ 
burt der Welt«). 

Der durchgehende Dualismus des Weltbildes — neben der überragen¬ 
den Rolle, die das Feuer in ihm spielt — ist der schlagendste Beweis für 
den entscheidenden Einfluß des zarathustrischen Iran auf Heraklits 
Weltanschauung. Heraklit wendet die aufspaltende Gewalt des Den¬ 
kens in Gegensätzen jedoch so gut wie ausschließlich auf die Erkennt¬ 
nis des kosmischen, niemals auf die des Geschichtsprozesses. Seine spo¬ 
radischen Urteile über menschliche Dinge, so konsequent sie sich gerade 
bei ihm aus seinem Weltbild ergeben, treten nicht aus dem spezifisch 
griechischen Problemkreis der Individual- und Sozialpsychologie und 
-moral heraus, sie runden sich nie zu einem Geschichtsbild, wie übrigens 
auch bei keinem anderen Griechen. Der iranische Impuls aber, der auf 
dem Dualismus von Licht und Finsternis, Wahrheit und Lüge, Gut und 
Böse beruhte, war zweifellos der dynamischste geschichtlichey den das 
Altertum im umfassendsten Sinn überhaupt hervorgebracht hat. Er 
war, wie keine andere Lehre, geeignet, sowohl der Forschung wie der 
wirklichen Geschichte kontinuierliche Anstöße zu ihrer Weiterentwick¬ 
lung über Jahrtausende zu geben. Seine direkte Forderung, für das 
Licht gegen die Finsternis, für die Wahrheit gegen die Lüge, für das 
Gute gegen das Böse zu kämpfen, ist der gewaltigste Appell an den 
Aufstiegswillen der Menschheit, an den Mut und den Willen zur Selbst¬ 
verantwortung im Denken und in der Tat. Das Weltbild Zarathustras 
ist die erste Konzeption der Weltgeschichte des Menschen als Entwick¬ 
lungsgeschichte im Rahmen des kosmischen Prozesses; es ist die einzige 
solche Entwicklungsgeschichte — wenn auch, der Weltstufe gemäß, eine 
in einen Mythos gehüllte - geblieben bis auf Hegel. In vier gewaltigen 
Epochen, je von dreitausend Jahren, sollte sie ab rollen, und zwar dem 





56 


Richtige und falsche Traumkrafl in der Geschichte 

Wesen nach als vom Mensdien selbst gemadite Geschidite. Denn durdi 
die immer wachsende kämpferische Parteinahme des Menschen für das 
Licht, für die Wahrheit, für das Gute, gegen die Finsternis, die Lüge 
und das Böse sollte die Menschheit in jeder Epoche um eine Stufe hoher 
gehoben werden und so den endgültigen Sieg des Lidits, der Wahr¬ 
heit und des Guten - und zwar hier, im Diesseits - vorbereiten. Dieser 
Sieg sollte am Ende des gegenwärtigen Äons (auch den Begriff des 
Äons, als einer Großzeit, hat Heraklit von Persien übernommen) durch 
ein Weltgericht entschieden werden, das ebenfalls ein Weltenbrand ist, 
aber - wie die Flammenwand, die Dante durchschreiten muß, um’ins 
Paradies zu gelangen - ein Reinigungsfeuer, das die guten Seelen aus 
der Macht des Bösen endgültig befreien und der Menschheit, als Lohn 
für ihr Durchhalten im säkularen Kampf, das Reich ewigen Friedens 
und triumphierender Gerechtigkeit aufrichten werde. 

Diese Weltgerichtsidee ist das spezifisch Mythische, spezifisch aus der 
Traumkraft Geborene an der iranischen Lehre. Die aufspaltende und 
weitertreibende Gewalt des Denkens in Gegensätzen ist in ihr jedoch 
von allem Ursprung her, schon in den von Zarathustra selbst geschrie¬ 
benen Yasnas, ebenso eindeutig und ebenso unbedingt auf die mensch¬ 
liche Realität^ auf das Diesseits, auf den Geschichtsprozeß gerichtet wie 
die ebenfalls noch mythisch eingekleidete Denkkraft Anaximanders und 
Heraklits auf die kosmische Realität, auf den Weltprozeß. Dieser 
menschliche Realitätsgehalt ist es, der den iranischen Mythos zu dem 
weitaus gewaltigsten, weitaus geschichtlich aktivsten aller uns über¬ 
kommenen Mythen gemacht hat, der - wie wir sehen werden - über 
zweitausend Jahre lang mehr als jeder andere ins Völkerleben des 
Abendlandes eingegriffen hat. Und dies zwar unter Umgehung alles 
Griechentums, dessen weltgeschichtliche Fortsetzung in Byzanz er 
durchbrechen, ja zeitweise, in der Bilderstürmerei, über den Haufen 
werfen mußte, um ins Abendland zu gelangen. 

Griechenland nämlich, schon das klassische Griechenland, hat den 
iranischen Impuls, den es durch Heraklit, wenn auch nur für den Be¬ 
reich des Denkens und Forschens, nicht für den der Geschichte, empfing, 
frühzeitig abgeriegelt und dann für immer ausgestoßen. Es hat die 
fruchtbare, auf die Erforschung der Wirklichkeit (auf die Erkenntnis 
der kosmischen und menschlichen Naturgesetze) gerichtete Traumkraft, 
gerade als sie auf dem Wege war, durch Anaxagoras und besonders 
durch Demokrit sich in eine wirkliche Naturwissenschaft im modernen 
Sinne durchzumausern, verworfen. Das klassische Griechenland hat in 
Parmenides und Plato die falsche, unfruchtbare, auf die Leugnung der 
natürlichen Wirklichkeit aller kosmischen und menschlichen Dinge ge- 
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richtete Traumkraft, gewählt; es hat für den wirklidikeits- und ent¬ 
wicklungsträchtigen Impuls die phantastische Spekulation in leeren, zu 
Ideen hypostasierten Begriffen - das Jenseits für das Diesseits - einge¬ 
tauscht. Das Griechentum hat diesen Abfall von seiner eigenen Genie¬ 
leistung auf dem Weg zur wissenschaftlichen Welterkenntnis, den Ab¬ 
fall von Anaximander, Heraklit und Anaxagoras “ und seine hoch¬ 
mütige Ignorierung Demokrits - teuer bezahlt, und mit ihm das ganze 
Abendland. Es hat sich selbst von dessen wirklicher Entwicklung derart 
abgeschnürt, daß die ersten Humanisten, als sie sich - schon spät in der 
längst in vollem Gang befindlichen Renaissance ~ zur Wiederent¬ 
deckung des Altertums aufmachten, viele Generationen lang nichts an¬ 
deres zu finden vermochten als die ärmlichen Brosamen des Griechen¬ 
tums, die die römischen Autoren, vor allem Cicero und in etwas wei¬ 
terem Ausmaß Virgil und die anderen Dichter, ihnen boten - abgesehen 
natürlich von Aristoteles, der durch Thomas von Aquino, dank der ent¬ 
scheidenden Vermittlung durch die Araber, zum eigentlichen Kirchen¬ 
vater der römischen Kirche erhoben worden war. Als aber die italieni¬ 
schen Humanisten das wahre Griechentum entdeckt zu haben glaub¬ 
ten - das war erst im 15. Jahrhundert am Hof der Medici, von Cosimo 
bis Lorenzo da war es der spätgriechische Mystiker Plotin (204-269 
nach ehr.) und ein völlig plotinisierter Platon, den ihnen »die letzten 
Griechen«, die Flüchtlinge vor den Türken aus Byzanz, aus ihren ver¬ 
staubten Folianten, noch dazu in echt byzantinischem Sinn christlich 
mystifiziert, erklärten. Dieser »Platonismus« wurde für alles freie, vor¬ 
wärts denkende Wesen der Renaissance fast ebenso zum Hemmschuh, 
wie es der Aristotelismus der Kirche längst geworden war. Plato, der 
Parmenides ungeheuer verehrte und ihn »ehrwürdig und gewaltig« 
fand, hat ihn und seine Schüler einmal genialerweise doch sehr richtig 
»Weltlaufanhalter« (ataaLcoTai xov zoapou) genannt. Plato hat aber 
wohl nicht geahnt, daß er selber, wie auch sein größter Schüler Aristo¬ 
teles, die verhängnisvollsten »Weltlaufanhalter«, wenigstens in der 
Welt des Denkens, werden würden. Ihre gottähnliche Autorität hat ja 
auch schon im Altertum bewirkt, daß der einzige Grieche, Aristarch 
von Samos (310-230), mithin ein Ionier, der 1800 Jahre vor Koperni- 
kus (ca. um 280 v. Chr.) das »kopernikanische« Weltsystem samt der 
Rotation der Erde entdeckte und der noch weit darüber hinaus bis zum 
Weltsystem der »Millionen Sonnen« des Giordano Bruno vorstieß, in¬ 
dem er die Sonne, wie Plutarch berichtet, »unter die Zahl der Fix¬ 
sterne« stellte - und übrigens »die Erde sich durch den Sonnenkreis 
[d. h. die Ekliptik] bewegen« ließ, woran erst Kopernikus, wie er sel¬ 
ber in der Widmung an Papst Paul III. bekundet, wieder anknüpfte 
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daß dieser einzige Grieche, der auf der Bahn der altionischen Kosmo¬ 
logen bis zur wahren astronomischen Wissenschaft vorgedrungen war, 
aus der Weltentwicklung ausgemerzt worden ist. (Erst i. J. 1822 hat die 
katholische Kirche zwar nicht erlaubt, an das heliozentrische Welt¬ 
system zu glauben - denn die Verbotsbullen blieben uneingeschränkt in 
Geltung wohl aber das Werk des Kopernikus vom Index gestrichen: 
man durfte es also von da an lesen, aber nicht daran glauben!) 


2. Der erste Vorstoß in die Wissenschaft: 
Anaxagoras, Demokrit 

Ketzerprozesse gegen die Wissenschaft und öffentliche Bücherverbrennung 
im klassischen Athen 

Der letzte Märtyrer der griechischen Autonomie: Sokrates 
Das Werk der »Weltlaufanhalter Plato und Aristoteles 


^J^e ist eine solche Selbstverstümmelung des Griechentums, durch die 
es zwei Jahrtausende hindurch aus der wirklichen geistigen Entwick¬ 
lung des Abendlandes hinausmanövriert wurde, zustande gekommen? 
Man wird ja die parasitäre Aussaugung des späten Griechentums durch 
die Römer, die diese auf der Leiche des blutig niedergeworfenen grie¬ 
chischen Volkes vollzogen, nicht eine geistige Entwicklung nennen wol¬ 
len: das gehört zu der riesenhaften - echt »faschistischen!« — Kulturzer¬ 
störung, die das kaiserliche Rom zugunsten seiner Macht- und Pracht¬ 
entfaltung an allen Völkern des Mittelmeers verübte, deren erstes Opfer 
die etruskische Kultur war und die nach einem halben Jahrtausend un¬ 
gehemmten Wutens die ungeheure Kulturwüste des frühen Mittelalters 
hinterließ, in die die »Barbaren« einströmten und aus der sich deren 
Feudalismus und - als »Erbin der Antike« - die römische Kirche er¬ 
hoben .,. 

Die Selbstverstümmelung des Griechentums, die Lähmung seiner 
Denkenergie im Sinne ihres forscherischen - aber auch ihres geschicht¬ 
lichen - Fortschreitens ist das Werk des athenischen, sklavenbesitzen¬ 
den Spießbürgertums, dem alles, was griechisches Genie war, über die 
Hutschnur ging. Sein Mittel waren - Ketzerprozesse! Ketzerprozesse 
in Athen? Das scheint es bisher nicht gegeben zu haben - aber nur weil 
man bisher nicht geruhte, durch zeitgenössische griechische sowohl wie 
durch moderne und durchwegs griechenfreundliche Historiker erhär¬ 
tete Tatsachen gebührend zur Kenntnis zu nehmen. 
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Sdion Heraklit wurde von den Athenern - dem Volk, »das die Na- 
turforsdier und Astronomen nidit ertrug« (Nestle, Die Vorsokratiker, 
S. 47) “ vorgeworfen, er »madie die Physik zur Theologie« 

TCt (ptKnxd). Das ist im Prinzip dasselbe, wofür zweitausend Jahre spä¬ 
ter Galilei von der katholischen Kirche als Ketzer verurteilt wurde. 
Aber schon im Jahr 432 v. Chr. wurde von den »demokratischen« Mu¬ 
sterknaben in Athen, den sklavenhaltenden »Freiheitshelden« von Ger¬ 
bereibesitzern, Schiffsreedern, Handelsspekulanten etc. pp., das Mu¬ 
ster für alle künftigen Ketzerprozesse gegen freie Forschung und Ge¬ 
sinnung geschaffen: sie brachten ein Gesetz durdi, wonach »die Leute 
vor Gericht gezogen werden sollen, die die Religion nicht gelten lassen 
und astronomische Lehren verbreiten!« (Martin P. Nilsson übersetzt, 
im Lehrbuch der Religionsgeschidite von Bertholet und Lehmann, II, 
S. 396: »die nicht an das Göttliche glauben und Lehren von den Er¬ 
scheinungen im Himmelsraum verbreiten«.) Damit wurde unter dem 
Namen der »Astronomie« alle wirkliche Naturforschung, die Wissen¬ 
schaft überhaupt, zum erstenmal in der Geschichte offiziell und im Na¬ 
men des Rechts als religionsfeindlich gebrandmarkt, und ihre Träger 
konnten von da an wegen »Asebie«, d. h. wegen Gottesleugnung, we¬ 
gen Atheismus, in Anklagezustand versetzt und verurteilt werden. 
Plato blieb es dann Vorbehalten, in den »Gesetzen« genau die Verhörs¬ 
vorschrift hinzuzufügen, die die Inquisitoren des Mittelalters gegen die 
bogomilisch-katharischen Sekten - und später noch gegen Giordano 
Bruno - praktizierten: »daß die Gottesleugner eingesperrt und des Bes¬ 
seren belehrt werden sollen; wenn sie trotzdem hartnächig sind, sollen 
sie mit dem Tcxl bestraft werden!« (Nilsson, II, S. 401). Daß dies aber 
auch schon die Praxis der Athener »Demokraten« war, beweist ja das 
Schicksal des Sokrates. Und daß das Gesetz von 432 als Stütze für 
etwas ganz Wesensgleiches erlassen wurde, wie es die mittelalterliche 
Kirche war, beweist seine Herkunft: ein fanatischer Orakelpriester na¬ 
mens Diopeithes, der von der Ausbreitung des Wissens die Untergra¬ 
bung seiner Stellung und seiner Einkünfte befürchten mußte, hat das 
Gesetz bei der Volksversammlung durchgebracht. 

Das erste Opfer dieses Gesetzes war niemand Geringeres als der 
große Fortsetzer und Repräsentant der altionischen Naturforscher¬ 
schule im Perikleischen Zeitalter, Anaxagoras aus Klazomenae (500 bis 
428 V. ehr.) in Kleinasien. Er gehörte als Lehrer und Freund des Perik¬ 
ies und des Phidias zu dem ganz kleinen Kreis wirklicher Weltbürger 
in Athen, der dreißig Jahre lang im wachsenden Kampf gegen das 
sture, seit den Perserkriegen stocknationalistische Stadtspießertum die 
ganze klassische Blüte des Griechentums geschaffen hat. Perikies hatte 
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ihn aus Kleinasien herübergeholt, wie Russell vermutet durch Vermitt¬ 
lung der Aspasia, der »Hetäre« aus Milet, mit der Perikies in freier 
Ehe lebte und die die gebildetste, überlegenste, am unabhängigsten 
denkende Frau war, die das Griechentum insgesamt hervorgebradit 
hat. Wie Perikies den Phidias, das größte plastische Genie des Zeit¬ 
alters, den Schöpfer des Zeus von Olympia und damit die große pelo- 
ponnesische Bildhauertradition, nach Athen zog und ihn an die Spitze 
seiner genial geplanten Kunstrevolution stellte, so zog er mit Anaxa- 
goras das größte lebende Denk-Genie und damit die gewaltige Tradi¬ 
tion der kleinasiatisch-ionischen Naturphilosophie (schon etwa um das 
Jahr 460 V. Chr.) nach Athen; und auch dies war eine genial geplante 
Tat: verpflanzte er damit doch zum erstenmal die Philosophie über¬ 
haupt nach Athen. Man bedenke: fünf Generationen nach Thaies, zwei 
nach Heraklit! Es ist eben schon so, wie Russell (S. 66) sagt: »Zuvor 
hatten viele andere griechische Stadtstaaten Athen in den Schatten ge¬ 
stellt; weder in der Kunst noch in der Literatur hatte es irgendeinen 
großen Mann hervorgebracht (von Solon abgesehen, der aber in erster 
Linie Gesetzgeber war)«. Mit sicherem Instinkt und ganz gewiß aus 
Wahlverwandtschaft: hat Perikies sich in Anaxagoras gerade den vor¬ 
urteilslosesten Denker seiner Epoche herausgegriffen, über den Russell 
(S. 70) sagt: »Man findet bei ihm nicht die ethischen und religiösen Vor¬ 
urteile, die von den Pythagoräern auf Sokrates und von Sokrates auf 
Plato übergingen und der griechischen Philosophie einen licht- und 
kulturfeindlichen Zug verliehen.« (Ich möchte nur sogleich hier schon 
einen schwerwiegenden Vorbehalt gegen Russells Einschätzung des So¬ 
krates anmelden, einen Vorbehalt, den ich erst weiter unten begründen 
werde und ohne den es unverständlich wäre, daß Sokrates den Gift¬ 
becher gerade wegen »Gotteslästerung« trinken mußte! Auch würde 
ich als eigentliche Quelle für alle »ethischen und religiösen Vorurteile« 
den Parmenides nennen, der dafür, insbesondere bei Plato, viel grund¬ 
legender war als die Pythagoräer.) 

Diesem ganzen freigeistigen Genietreiben um Perikies wollte die 
»demokratisch« zementierte Mediokrität Athens im Bunde mit dem 
stursten Aberglauben ein Ende setzen. In vier kurz hintereinander ab¬ 
rollenden Prozessen gelang es dieser Afterdemokratie in den Jahren 
432-429 V. Chr. in der Tat, die ganze Geniegruppe auszurotten. Um 
Perikies zu fällen, mußten zuerst seine stärksten geistigen Stützen 
fallen. Aspasia, die Seele des ganzen Kreises, fiel der »sittlichen Ent¬ 
rüstung« aller Xanthippen Athens zum Opfer, die ihr nachsagten, sie 
führe in der Residenz des Perikies ein »öffentliches Haus«; eine Diffa¬ 
mierung, die von ihren patriotischen Ehemännern, den sklavenhalten- 
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den Gerbereibesitzern, Schiffreedem und Handelsspekulanten, schon 
deshalb in die Volksversammlung getragen wurde, well die Kleinasiatin 
kein athenisches Bürgerrecht haben konnte, da sie »Ausländerin« war. 
Ein Phidias, dessen aus Marmor, Gold und Elfenbein geschaffene Ko- 
iossalstatue der Athena Parthenos, das Kultbild im Parthenon, we- 
nige Jahre zuvor feierlich geweiht worden war, wurde wegen angeb¬ 
licher Unterschlagung von Elfenbein und Gold — ein typischer Neid¬ 
komplex des Banausen — zu Kerker verurteilt und ist darin durch Gift 
umgebracht worden; nach andern floh er nadi Elis, wo Olympia lag, 
das seine andere Riesenstatue aus Gold und Elfenbein, das Kultbild 
des Zeus, barg, aber nur um dort wieder ergriffen und ebenfalls in den 
Kerker geworfen und hingerichtet zu werden. Nicht zu vergessen, daß 
auch Phidias von der »frommen« Plebs der Sklavenhalter der »Gottes¬ 
lästerung« angeklagt wurde, weil er sich vermessen hatte, auf dem figu¬ 
renreichen Schild der Athene auch Perikies und sich selbst abzubilden. 
Von dem spezifischen Ketzerprozeß in dieser Reihe, dem gegen den 
siebzigjährigen Anaxagoras, soll sogleich die Rede sein; auch er ist ein 
Glied in dem Hexentanz der Diffamierung, durch den Perikies einge¬ 
kreist und zu Fall gebracht wurde. »Das öffentliche Leben des Perikies« 

— so schrieb einst mit feiner Ironie H. G. Wells in seiner Weltgeschichte 

— »war so verdächtig einwandfrei, daß der Mann der Straße zu ver¬ 
muten begann, sein Privatleben müsse vollkommen verderbt sein.« 
Nach entsprechender Flüsterkampagne und schließlich offenem (be¬ 
zahltem) Geschrei auf dem Markt - das war der damalige Revolver¬ 
journalismus “ leitete der massive »Volksmann« Kleon, den Mißerfolg 
des Strategen Perikies in einem Feldzug (430 v. Chr.) ausnutzend, ein 
Verfahren gegen Perikies wegen Unterschlagung öffentlicher Gelder 
ein. Dieser Mann, der als Vorsteher der öffentlichen Bauten mit Hilfe 
des ehemals (im Jahr 454 v. Chr.) von Delos nach Athen verbrachten 
Kriegsschatzes Athen erst zu dem gemacht hatte, als was es in der Ge¬ 
schichte weiterlebte und der dabei sein Leben lang ein armer Mann 
blieb, dieser Mann wurde tatsächlich wegen Unterschlagung verurteilt. 
Er soll kurz darauf, im Jahr 429, »an der Pest« - wenn nicht ebenfalls 
an Gift - umgekommen sein. 

Uns interessiert aber hier ganz besonders der Ketzerprozeß gegen 
Anaxagoras auf Grund des ersten Ketzergesetzes der Weltgeschichte. 
(Willkürtaten von politischen oder priesterlichen Tyrannen und Des¬ 
poten, die es natürlich immer gegeben hat, fallen hier außer Betracht, 
da sie jeder Stütze von Recht und Gesetz eo ipso entraten.) Dieser Pro¬ 
zeß ist von größter Bedeutung für die ganze Ideenentwicklung des 
Abendlandes; denn er verkehrte das fruchtbare Erbe des Griechentums 
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in sein striktes, für das Abendland äußerst verhängnisvolles Gegenteil. 
Durch das Urteil gegen Anaxagoras nämlidi wurde der kühne Geist 
freier Forsdiung tödlidi getroffen, der die weltgesdiiditliche Leistung 
und der Ehrentitel der altionischen Naturphilosophie war und der erst 
in der Neuzeit seine Fortsetzung und erst durch die Entdechungen, die 
unser heutiges Weltbild geschaffen haben, seine volle Würdigung ge¬ 
funden hat. 

Die Zeit ist ja nun hoffentlich endgültig vorbei, in der man die genia¬ 
len Gedanken der ionischen Forscher an dem dürren Geist des Schema- 
tikers und Kompendisten Aristoteles maß und hochmütig auf sie her¬ 
unterblickte, weil ihre universellen Erkenntnisse sich oft noch - der 
Weltstufe entsprediend, in der sie wirkten und die ihr Denken zu durch¬ 
brechen hatte - in mythischer Sprache kundgegeben haben. Es ist aber 
die Sprache der richtigen, mit tiefstem Wahrheitstrieb auf die Erkennt¬ 
nis der wirklichen Dinge gerichteten Traumkraft, nicht die mystische 
Sprache der falschen, wirklichkeitsflüchtigen, die mit eingebildeten 
Dingen spekuliert, d. h. einen zauberhaften Schwindel treibt. Außerdem 
sind die Gedanken der Ionier nur in Trümmern auf uns gekommen. 
Bertrand Russell schließt an diesen Umstand in seiner Geschichte der 
abendländischen Philosophie, im Kapitel über Heraklit, folgenden 
ebenso aufschlußreichen wie vorurteilslosen Gedankengang, der den 
meinen zu stützen vermag, obwohl ich tiefer einzudringen versuche und 
auch unter den »Vbrsokratikern« selber den grundsätzlichen Bruch er¬ 
kenne, der beispielsweise Parmenides zum Gegner des Zeitgenossen 
Heraklit und zum Inspirator Platos macht. »Seine Worte« - sagt Rus¬ 
sell von Heraklit — »sind uns, wie die aller Philosophen vor Plato, nur 
aus Zitaten bekannt, die meist von Plato oder Aristoteles angeführt 
wurden, um sie zu widerlegen. Was würde wohl aus einem modernen 
Philosophen werden, den man nur aus der Polemik seiner Gegner 
kennt? Daraus läßt sich ersehen, was für großartige Leute die Vorsokra- 
tiker gewesen sein müssen, wenn sie selbst durch die Nebelschleier von 
Bosheit, die ihre Feinde über sie breiteten, noch immer groß erscheinen.« 

Eine dieser »großartigen« Persönlichkeiten, die zuerst der »Bosheit« 
der athenischen Volksversammlung und dann — wie alle ihre ionischen 
Vorläufer - der polemischen Verfemung, Verfälschung und Zerstücke¬ 
lung durch Plato und Aristoteles zum Opfer fiel, einer der frühzeit¬ 
lichen Heroen der echten Wirklichkeitserkenntnis, und der galileische 
Märtyrer unter ihnen, war Anaxagoras. Durch seine Verurteilung wurde 
alle schöpferische Traumkraft der Griechen, diejenige nämlich, die, wenn 
auch mit »vorlogischen« Mitteln, leidenschaftlich auf die Begründung 
einer echten Wissenschaft gerichtet war, aus der Geschichte des abend- 
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ländischen Geistes bis auf die Neuzeit ausgemerzt; sie wurde durch die 
falsche, mystisch und logizistisch auf das Jenseits gerichtete Traumkraft 
ersetzt, die nur eine Scheinwissenschaft zu erzeugen vermochte, welche 
zweitausend Jahre lang jeden echten Fortschritt verhinderte und wie 
ein Alpdruck auf dem Denken des Abendlandes lastete. 

Wes Geistes Kind Anaxagoras war, das soll hier zunächst durch eine 
charakteristische griechische Anekdote, die ich in der Darstellung der 
griechischen Religion von Martin F. Nilsson im Bertholetschen Lehr¬ 
buch der Religionsgeschichte (II, S. 401) finde, drastisch volkstümlich 
beleuchtet werden: »Als einmal ein Widder mit [nur] einem Horn 
mitten auf der Stirn zu Perikies gebracht worden war, deutete der 
Seher Lampos« - liebedienerisch wie alle »Seher« der Macht gegenüber- 
»das Wahrzeichen so, daß von den beiden politischen Rivalen, Perikies 
und Thukydides, derjenige den Sieg davontragen würde, zu dem der 
Widder gebracht worden war. Anaxagoras ließ aber den Schädel zer¬ 
schlagen und zeigte, daß das Gehirn nicht wie gewöhnlich diesen aus¬ 
füllte, sondern eiförmig und an der Wurzel des einzigen Hornes an¬ 
gesammelt war. Auch Wahrzeichen hingen [also] von natürlichen Ur¬ 
sachen abk Man kann sich leicht denken, wie sich bei der Anhörung 
einer solchen Erzählung der Haß und die Wut im Gehirn eines zeloti- 
schen Wahrsagers wie des Orakelpriesters Diopeithes geradezu »eiför¬ 
mig« auf das einzige Ziel richtete, das Teufelshorn des ersten Ketzer¬ 
gesetzes gegen die Freiheit einer derart auf die kausale Wurzel aller 
Dinge dringenden Gesinnung hervorzubringen, eines »Gesetzes«, das 
kraft einer »Volksabstimmung« die Astronomie zur Gotteslästerung 
machte. 

Die Hervorhebung der Astronomie war ganz speziell auf Anaxa¬ 
goras gemünzt. Denn dieser hatte öffentlich erklärt, daß »der Anblick 
der Sternenwelt« - und das heißt natürlich ihre Erforschung - geradezu 
sein Lebenszweck und die »eigentliche Betrachtung des Göttlichen« sei. 
Und die Früchte der anaxagoreischen Forschung stehen dem mythos- 
und wahnvernichtenden Willen, wie er sich in der Widdergeschichte 
offenbart, in nichts nach. Als die größte Ketzerei wird Anaxagoras von 
seinen Richtern die Lehre angerechnet, daß die Sonne nicht Helios sei, 
der als anderes Ich des Apoll sein goldenes Pferdegespann Tag für Tag 
über den Himmel kutschiere, vielmehr eine glühende Gesteinsmasse, 
wie übrigens alle anderen Gestirne - außer dem Mond - auch, die uns 
nur wegen ihrer ungeheuren Entfernung so klein erscheinen; daß die 
Gestirne glühendes Gestein seien, bewies er durch die Meteore, die auf 
die Erde fallen; einen solchen, frisch gefallenen Meteor hatte er schon 
in seiner ionischen Heimat genau untersucht, als ihn dort die Bevölke- 
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rung zum Gegenstand eines Angstwahnes machte. Der Mond aber sei 
nicht die Göttin Selene, vielmehr nur eine kleine Erde, vielleicht »so 
groß wie die Peloponnes«, und er trage Berge wie unsere Erde - und 
»der Mond hat sein Licht von der Sonne«! Und so gelangte er auch in 
den Besitz der richtigen Erkenntnis der Mond- und Sonnenfinsternisse. 
Iris ist nicht die Götterbotin des Homer, sondern »Iris nennen wir den 
Abglanz der Sonne in den Wolken; dieser zeigt schlechtes Wetter an«. 
Die wahre Ursache der periodischen Nilschwelle, die Ägypten so mär¬ 
chenhaft fruchtbar macht und über die seit Thaies die phantastischsten 
mythologischen und kosmologisciien Spekulationen angestellt worden 
waren, erkennt Anaxagoras in dem natürlichen Vorgang der Schnee¬ 
schmelze in den äthiopischen Gebirgen. So sucht er überall die natür¬ 
lichen Ursachen aller Erscheinungen zu entdecken; er untersucht die 
Einwirkung der Sonne auf die Tages- und Jahreszeiten, versucht, den 
Witterungswechsel aus den Temperatur- und Dichtigkeitsunterschieden 
der Luft zu erklären und die Herkunft von Regen, Schnee, Hagel sowie 
die Entstehung der Pflanzen und Tiere aufzuzeigen, ja sogar die Her¬ 
kunft der Kometen, der Sternschnuppen und der Milchstraße zu er¬ 
gründen. Ganz schlimm war es für ihn in den Augen seiner banausi¬ 
schen Richter, daß er auch den Blitz natürlich zu erklären unternahm - 
weil er damit den Blitz der Hand des Zeus entwand ... 

So nahe also war die Menschheit bereits im V Jahrhundert v.Chr. 
der Begründung einer wirklichen Naturforschung! Und so gewaltig 
war der Rückfall, der allein schon durch die Wiedererhebung der Ge¬ 
stirne zu lebenden, beseelten, »göttlichen« Wesen durch Plato und Ari¬ 
stoteles bewirkt wurde (was der abstrusesten babylonischen Astrologie 
Tür und Tor ins Abendland weit aufstieß), so heillos war der Absturz 
in den Abgrund des Unwissens, daß die Renaissance vorerst einmal 
wieder unendlich mühsam auf die Spur all dieser von Anaxagoras schon 
gewußten Dinge zu gelangen suchen mußte. Noch viel weiter aber greift 
die Ahnungskraft dieses Universalgenies der Menschheitsentwicklung 
voraus in der eigentlichen Kosmogonie, der Lehre von den Werdekräf¬ 
ten des Weltalls. Hier ist echte Traumkraft am Werk, die kraft eines un¬ 
geheuren Glaubens an die Enträtselungsmöglichkeit der Naturgeheim- 
nisse, an die Enthüllung der »verhüllten Götter«, die erstaunlichsten, 
traumhaften Vorstöße in das noch gar nicht Wißbare wagte, und dieses 
zwar in makro- wie in mikrokosmischer Richtung - bis zu Galilei, 
Newton, Curie, Einstein und Eddington . . . 

Es soll hier gleich zu Beginn der Darstellung des Weltbildes des Anaxa¬ 
goras gesagt werden, daß dieser zur Erklärung des ersten Anstoßes der 
Bewegung im Weltall - ganz im Gegensatz zu seinen ionischen Vor- 
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läufern (besonders zu Anaximander), die die Bewegung als demUrstoff 
innewohnend, ja sein Wesen bildend, betrachteten-eines »Urbewegers« 
zu bedürfen glaubte: genau wie noch Leonardo da Vinci in einer ganz 
ähnlichen unmittelbar vorwissenschaftlichen Situation; nur daß dieser 
auf einer kontinuierlich aufsteigenden Linie der wissenschaftlichen Ent¬ 
wicklung stand, nicht auf einer jäh abbrechenden (auf Leonardo folgte 
Galilei, auf Anaxagoras Plato!). Diese Inkonsequenz des Anaxagoras 
ist zweifellos auf den Einfluß der inzwischen mächtig gewordenen Ein¬ 
heitslehre des Parmenides zurückzuführen. Nachdem aber einmal die 
Weltvernunft, der Nus, dem Anaxagoras diesen Bärendienst einer Ver¬ 
legenheitsauskunft geleistet hat, wird sein Nüs sofort wieder zu einem 
echt anaximandrischen, stofflich-energetischen »Apeiron«, das die ganze 
Weltentwicklung in echt heraklitischer Dialektik in gänzlich antipar- 
menidischen Gegensätzen sich völlig modern mechanisch, d. h. ohne jede 
Einmischung eines zwecksetzenden Geistes, ohne jede Teleologie oder 
gar Theologie abrollen läßt. Die Bewegung im Allergrößten und im 
Allerkleinsten vollzieht sich in der Spannung zwischen zwei Gegen¬ 
sätzen: der »Mischung« und der »Ausscheidung« aller Elemente, deren 
es unendlich viele gibt. Das ist die Fortführung der anaximandrischen 
Lehre von der »Verdünnung und Verdichtung« der Ursubstanz als Ur¬ 
grund aller Bewegung. Aber Anaxagoras führt sie in seiner Lehre von 
den Elementen weit über Anaximander hinaus, so daß kein einziger 
Grieche nach ihm - mit Ausnahme des etwa vierzig Jahre jüngeren Zeit¬ 
genossen Demokrit, der eben daraus die geniale Vorwegnahme seiner 
Atomistik entwickelte —, aber auch kein späterer Denker und Wissen¬ 
schafter den Anaxagoras überhaupt noch verstand, bis auf die modern¬ 
ste, uns zeitgenössische Chemie und Atomphysik. »Denn« - sagt Ana¬ 
xagoras — »sowohl vom Kleinen gibt es nicht ein Kleinstes, sondern nur 
immer noch Kleineres (denn das Seiende ist nicht, ohne zu sein), als 
auch vom Großen gibt es immer Größeres, und ebenso ist Vielheit im 
Kleinen« (Nestle, S. 142, übersetzt: »Und es ist dem Kleinen an Menge 
gleich«). »Für sich selbst ist jedes Ding groß und klein. Denn wenn alles 
in allem und aus allem alles ausgeschieden wird, so muß auch aus dem 
sdieinbar Kleinsten ein noch Kleineres ausgeschieden werden, und audi 
das scheinbar Größte muß ausgeschieden sein aus einem noch Größeren.« 
»Die Menge dessen, was sich ausscheidet, können wir weder mit der 
Vernunft berechnen noch aus der Wirklichkeit in Erfahrimg bringen«. 
Aber nur »infolge der Schwäche unserer Sinne vermögen wir nicht zu 
unterscheiden, was wahrhaft existiert«. Anaxagoras hat also visionär 
die unbegrenzte Teilbarkeit der Materie auch in ihren kleinsten Teilen 
angenommen und ist darin auch über Demokrit hinausgegangen, der 
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die »Unzerstörbarkeit« der Atome postulierte - eine Annahme, die je- 
dodi noch die ganze Atomistik des 19. Jahrhunderts mit ihm teilte, bis 
erst die Entdeckung des Radiumzerfalls durdi Pierre und Marie Curie 
ihr ein Ende bereitete. Nimmt man noch hinzu, daß Anaxagoras seine 
kleinsten Elemente, aus denen alles Körperliche in der Welt durch Mi¬ 
schung und Entmischung (Ausscheidung) entstanden sei (von Aristoteles 
als »Homoiomerien« rubriziert), nach Form, Farbe, Geruch und Ge¬ 
schmack, aber auch nach Dichtigkeit und Gewicht unterschied und also 
bereits die Verschiedenheit der Atomgewichte vorausahnte, so kann 
man nicht genug darüber staunen, wie nahe die Menschheit mit Anaxa¬ 
goras bereits — wenigstens der Idee nach ~ an die moderne Chemie her¬ 
angekommen war. 

Wie aber vollzieht sich die universelle »Ausscheidung« der Elemente, 
der Stoffe, der Dinge bis zur Entstehung aller Weltkörper? Das »All 
der Dinge« war ursprünglich in einer kompakten gleichartigen »grauen« 
Masse vereinigt, in der »verschiedenerlei Stoffe in allen Verbindungen, 
Keime von allen Dingen, enthalten« waren, in welchem »Zugleich-Sei¬ 
enden wegen dessen unendlicher Kleinheit nichts deutlich« war. Wer 
könnte sich heute enthalten, an die Kontraktion aller Weltmaterie zu 
denken, die in unserer atomaren Kosmogonie-Hypothese die Vorstufe 
der »Urexplosion« darstellt? (Hypothese de Vatome primitif von Abb6 
Lemaitre, 1927!). Nachdem nun einmal diese Urmasse, die »Alles in 
Allem« enthielt, durch den Nüs - der einzig in diesem Akt als deus 
ex machina auf tritt - in Bewegung gesetzt worden war, »riß der 
Schwung der Kreisbewegung schwere Massen los und führte sie in seinen 
Kreisläufen durch Luft und Äther. So bewegen sich Sonne und Sterne 
im Äther erglühend.« Der »Äther« ist bekanntlich erst durch Einstein 
»abgeschafft« worden. Aber »leeren Raum« gibt es also - im Gegensatz 
zu Demokrit - für Anaxagoras nicht, nur durch feinste Materie erfüll¬ 
ten - auch dies ein höchst moderner Gedanke! »Schwere Massen« reißen 
sich los, d. h. Anaxagoras hat mit der Schwerkraft gerechnet; zusammen 
mit dem »Schwung der Kreisbewegung«, der Tangentialkraft, ergibt 
dies nichts Geringeres als eine Vorahnung der Newtonschen Gravita¬ 
tion! Sie ist es in der Tat — wenn auch noch nicht im klar erkannten Be¬ 
griff “, die die »Ausscheidung der Stoffe« zu Wcltkörpern bewirkt. 
Diese müssen also Kugeln sein (nicht wie Aristoteles dem Anaxagoras 
unterschiebt, flach oder zylindrisch); setzt doch auch die richtige Theorie 
der Mond- und Sonnenfinsternisse, in deren Besitz Anaxagoras aner¬ 
kanntermaßen war, die Kugelgestalt von Sonne, Mond und Erde ganz 
eindeutig voraus. Hören wir weiter, was Anaxagoras selber sagt: »So 
geraten denn diese Stoffe in eine Kreisbewegung und scheiden sich aus 
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unter der Wirkung von Kraft und Geschwindigkeit. Die Geschwindig¬ 
keit aber ist es, welche die Kraft erzeugt.« (Sie tut es ja schon im Atom!) 
»Ihre Geschwindigkeit gleicht jedoch nicht der Geschwindigkeit irgend¬ 
eines der jetzt in der Welt [i. e. der menschlichen Erfahrungswelt] vor¬ 
handenen Dinge, sondern sie ist durchweg vielmal so schnell.« Eine über 
alle empirisch erfahrbare hinausgehende Geschwindigkeit hat erst die 
neueste Zeit entdeckt: die Lichtgeschwindigkeit; sie ist unser kosmisches 
Maß. Aber weiter: auch der »Umfang« der Weltbewegung nimmt stän¬ 
dig zu, nachdem sie »irgendwo im kleinen« (schon im Atom!) be¬ 
gonnen hat: »Zuerst begann die Kreisbewegung irgendwo im kleinen, 
dann nahm sie einen größeren Umfang an und sie wird noch mehr zu¬ 
nehmen —« Dies schuf das Weltall, »wie es war (was jetzt nicht mehr 
besteht) und wie es augenblicklich ist, auch diese Kreisbewegung, in der 
jetzt die Sterne, die Sonne und der Mond begriffen sind, sowie Luft 
und Äther, die sich ausscheiden. Eben die Kreisbewegung ist es, welche 
die Ausscheidung bewirkt.« Und dies also in immer wachsendem Um¬ 
fang! Ob das nicht die »Expansion des Weltalls« ist, welche der ge¬ 
sichertste Bestandteil unseres heutigen atomaren, auf der »Ausschei¬ 
dung«, dem Radiumzerfall, beruhenden Weltbildes ist...? Wobei man 
nicht vergessen darf, daß Anaxagoras auch zu dem hypermodernen 
Problem Stellung nimmt, ob der Gesamtinhalt der Welt an Materie sich 
gleichbleibt oder aber zu- bzw. abnimmt. Er entscheidet es so: »Man 
muß nun einsehen, daß, nachdem diese Stoffe sich so geschieden haben, 
die Gesamtmasse weder weniger noch mehr wird (denn es kann unmög¬ 
lich mehr als alles geben), sondern alles sich immer gleichbleibt.« Die 
Diskussion darüber ist auch heute noch nicht geschlossen. 

Nun muß man aber noch hinzunehmen, daß Anaxagoras in seiner 
atomaren Welt »ferner auch«, wie er selber sagt, »Menschen und alle 
sonstigen beseelten Wesen durch solche Verbindungen [seiner Elemente] 
zustande kommen« läßt und daß er, da diese Elemente im ganzen Uni¬ 
versum völlig wesensgleich Vorkommen, als selbstverständlich annimmt, 
»daß diese Ausscheidung nicht nur bei uns stattgefunden haben mag, 
sondern auch anderswo« im Weltall, und »daß diese Menschen bewohnte 
Städte und bestellte Felder haben wie bei uns und ihnen Sonne und 
Mond und die andern Gestirne scheinen wie bei uns«, Anaxagoras nahm 
also eine Vielheit ganz gleicher Welten an, in denen gleiche Vorbedin¬ 
gungen gleiches Leben ermöglichen. Der Vorwurf des Aristoteles, Ana¬ 
xagoras habe die Psyche des Menschen dem Nüs gleichgestellt, ist in 
dieser Form falsch. Anaxagoras hat nur gesagt, der Nüs herrsche auch 
in der Psyche. Das aber gibt nur getreu den heraklitischen Gedanken 
von der Teilhaberschaft der menschlichen an der Weltvernunft wieder; 
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dies wiederum bedeutet, daß beide vom gleichen Urstoff seien und daß 
Erkenntnis der Wahrheit über die Welt nur durch das »innere Licht«, 
durch seine Wesensgleichheit mit dem Weltenfeuer, zustande komme. 
(»Wär’ nicht das Auge sonnenhaift ...«!) Auch Anaxagoras hat also den 
iranischen Impuls empfangen! Nur hat er ihn, eben weil es Wissenschaft, 
nicht Geschichte war, auf die er ihn richtete, hoch über die noch ganz 
untheorctische, dafür um so aktiver geschlchtssdiöpferische Weltstufe 
hinaus entwickelt, auf der die iranische Geisteswelt zu seiner Zeit stand; 
so hoch hinaus, daß erst der ungeheure Schmelztiegel der Renaissance 
aus demselben iranischen Impuls zur Autonomie der Vernunft — einen 
neuen Galilei hervorbrachte ,.. 

Plutarch erzählt, Anaxagoras, ein Siebziger, habe im Gefängnis über 
die Ausmessung des Kreises geschrieben. Das enthüllt denselben sou¬ 
veränen Forschergeist, der Galilei befähigte, in seiner viel längeren Ge¬ 
fangenschaft als Siebziger bis Achtziger sein Hauptwerk zu schreiben 
und es Bogen für Bogen (trotz strengster Überwachung durch jesuitische 
Schergen, Tag und Nacht!) zum Druck im fernen Holland zu beför¬ 
dern ... Anaxagoras wäre wohl der Giftbecher gewiß gewesen, wenn 
ihn nicht Perikies, der eben noch (nicht mehr lange) in Macht war, heim¬ 
lich aus dem Gefängnis geholt und ihm zur Flucht verholfen hätte. Er 
floh nach der ionischen Kolonie Lampsakos am Hellespont, wo er noch 
zwei bis drei Jahre lebte und im Jahr 428 v. Chr. starb, nachdem er 
dort ein Kinderfest gestiftet hatte, das jedes Jahr im Monat seines Todes 
gefeiert werden sollte. Als Freunde ihn über die ihm durch den Prozeß 
in Athen zugefügte Schmach trösten wollten, wies er ihr Mitleid lächelnd 
ab mit den Worten: »Die Natur hat schon längst zwischen mir und 
meinen Anklägern entschieden.« 

Was aber in diesem Prozeß in Athen für immer abgewürgt wurde, 
das war die Freiheit des frühgriechischen, so gut wie ausschließlich 
ionischen Forschergeistes. Es war deshalb für die Menschheit ein großes 
Glück, daß der einzige und letzte Forscher des Altertums, der diesen Geist 
noch mit voller Kraft und mit wahrem Genie fortsetzte, Demokrit (460 
bis 360 V. Chr.), ebenfalls ein Ionier, sein langes Leben weitab von der 
Dunkelmännerherrschaft Athens, in Abdera, einer ionischen Kolonie 
hoch im thrakischen Norden, verbrachte. Dieses kompromißlose wissen¬ 
schaftliche Forschergenie wäre in Athen aus zehn oder hundert Grün¬ 
den dem Giftbecher verfallen; dann aber hätten wir-bei der weitgehen¬ 
den und absichtsvollen platonischen und aristotelischen Quellenzer¬ 
trümmerung bezüglich aller kleinasiatisch-ionischen Vorläufer — über¬ 
haupt keine tragfähige Brücke mehr, die die einzige Vorstufe echter 
Wissenschaft in der Antike mit ihrem Wiederauf blühen als Schlußergeb- 








Demokrit^ Schöpfer des Atonismus: von Plato totgeschwiegen 69 

nis der Renaissance verbände. In Demokrit nämlich gebar die tollkühne 
und ahnungsreiche Traumkraft, die in Thaies, Anaximander, Anaxi- 
menes, Heraklit und Anaxagoras so hartnäckig auf objektive Erkennt¬ 
nis der makrokosmischen wie der mikrokosmischen Welt gerichtet war, 
endlich nackt und bloß die reine, von allem Mythos und allen anthropo- 
morphischen Zwecksetzungen, von allen religiösen, ästhetischen und 
moralischen Vorurteilen befreite Naturwissenschaft: eine Naturwissen¬ 
schaft, die ganz im neuzeitlichen Sinne alles subjektiv Qualitative auf 
das objektiv Quantitative zurückführte und die erst in Galilei - der 
sich auch tatsächlich auf Demokrit berufen hat - wiedererstanden ist, 
nachdem eine zweitausendjährige Nacht sie verschlungen hatte. 

Die große Lebensleistung Demokrits ist, wie allbekannt, der Aufbau 
einer Atomistik, die — so wie sie war — zweitausend Jahre später zur 
Grundlage der ganzen neuzeitlichen Atomistik gemacht werden konnte. 
Es ist die einzige rein wissenschaftliche und universelle Wcltcrklärungs- 
theorie — außer den doch weit partielleren, wenn auch ihrerseits genia¬ 
len Leistungen Euklids und Aristarchs die vom ganzen Altertum auf 
die Neuzeit überkommen ist und von dieser direkt übernommen wer¬ 
den konnte. Daß sie sich dann in den drei Jahrhunderten seit Galilei 
gewaltig entwickelt hat, spricht nicht dagegen, sondern dafür. Selbst die 
Irrtümer nämlich, die die Neuzeit von Demokrit übernommen hat-vor 
allem die vorausgesetzte »Unzerstörbarkeit« der Atome sowie der 
»leere Raum«, in dem sie die Welt aufbauen sollten sind ja erst durch 
die Curiesche Entdeckung des Radiumzerfalls (1898), durch Einsteins 
Weltgesetz »Masse gleich Energie« (1905), durch die aus Plancks Quan¬ 
tentheorie (1900, noch nicht universell ausgesprochen) entwickelte Spek¬ 
traltheorie Bohrs (1912) und vielleicht sogar erst durch die Gleich¬ 
setzung der Lichtquanten mit Lichtwellen seitens De Broglies (1924) 
wirklich endgültig zu Fall gebracht worden. Sowohl in der Annahme 
unbegrenzter Teilbarkeit auch der kleinsten Materieteilchen wie in der 
Voraussetzung der dichteren oder dünneren, aber kontinuierlichen 
Raumerfülltheit durch Materie war Anaxagoras dem Demokrit mithin 
entschieden voraus; Anaxagoras kann also eher als der Vorahner der 
Curie-Einstein-Bohrschen Atomwelt gelten denn Demokrit. Doch ent¬ 
sprangen diese beiden Ahnungen des Anaxagoras noch durchaus rein 
logischem Traumdenken und waren damals, bei dem völligen Fehlen 
sowohl der nötigen mathematischen wie der chemisch-physikalischen 
Erkenntnismittel, durch einen Erfahrungsbeweis überhaupt nicht be¬ 
weisbar. Die den damaligen Mitteln erreichbare Erfahrung sprach viel¬ 
mehr entschieden für Demokrits »Unzerstörbarkeit« der Atome und 
für das Vorhandensein des »leeren Raums«, in dem die freie Entfaltung 
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der Selbstbewegung der Atome allein möglich erschien. Dies galt ja in 
weitem Ausmaß auch noch für die Epoche von Galilei bis Einstein, in 
der eben deshalb Demokrit und nicht Anaxagoras die große Rolle spie¬ 
len konnte. Auf die Bewegung aber kam Demokrit alles an - wie dann 
auch Galilei. Die Bewegung ist nach Demokrit den Atomen »von Haus 
aus eigen, sie gehört zum Grundbestand der Natur, so daß sie keiner 
Ursache bedarf« (so formuliert Baumgarten, S. 34). Auch die Frage 
nach einem »Anfang« der Bewegung ist darum für Demokrit sinnlos. 
An Anaxagoras - von dem er sonst die Kosmogonie übernimmt, nur 
eben ausschließlich atomistisch unterbaut und bis ins Feinste, bis ins 
organische und seelische Leben, ausbaut - kritisiert er mit Recht aufs 
schärfste, daß er im Nus einen außer- bzw. übernatürlichen Urheber 
der ersten Bewegung annehmen zu müssen glaubte. Damit hatte Ana¬ 
xagoras in den Augen des Demokrit zweifellos die große, auf die Er¬ 
kenntnis der Naturwirklichkeit ausgehende Tradition der ionischen 
Naturphilosophie, die sich auf Anaximanders Identifizierung von Ma¬ 
terie und Bewegung gründete, idealistisch-parmenideisch verfälscht. 
Während Plato gerade diese einzige Inkonsequenz des Anaxagoras als 
dessen eigentliche Leistung lobte und sie (natürlich auch von Parmenides 
selber ausgehend) zum Ausgangspunkt seiner eigenen Jenseitsmystik 
machte. Durch die radikale Ausschaltung jedes übernatürlichen »Ur- 
bewegers« erklärte Demokrit also Plato den Krieg. Dieser rächte sich 
dadurch, daß er Demokrit totschwieg: nicht ein einziges Mal erwähnt 
er ihn in seinen Dialogen, Nicht daß er ihn nicht gekannt hätte. Viel¬ 
mehr bezeugt uns Diogenes Laertius, daß Plato »so wenig von ihm ge¬ 
halten habe, daß er wünschte, alle seine Bücher würden verbrannt!« 
(Russell, S. 71.) In dieselbe Kerbe hieb natürlich der gigantische Schul¬ 
meister des »klassischen« Griechentums, Aristoteles, obwohl er seine 
ganze scheinrealistische Mimikri aus Demokrit geplündert hatte. 

Aber nach zweitausend Jahren erhob sich Demokrit gegen Plato: 
seine Ausschaltung des »Urbewegers« wurde zum Feldgeschrei in dem 
säkularen Kampf um die endgültige Loslösung der neuzeitlichen Wis¬ 
senschaft aus der tödlichen Umarmung der Kirche... Im freidenkenden 
England des 17. Jahrhunderts erblickte ein Hobbes wieder, wie Demo¬ 
krit, »in den übernatürlichen Vorstellungen einen auf Mangel an Natur¬ 
erkenntnis beruhenden Aberglauben«. Wie klar man sich über die 
Schuld der »klassischen« Vcrstümmeler und Verfälscher der allein echt 
griechischen wissenschaftlichen Tradition in diesen frei denkenden Krei¬ 
sen des noch nicht wieder absolutistisch und zugleich klassizistisch¬ 
philologisch erstarrten England war (ganz im Gegensatz zu der dann 
noch bis heute verlängerten »klassischen« Gehimstarre aller europäischen 
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Oberlehrer), das bezeugt der große Prophet der modernen induktiven 
Wissenschaften, Francis Bacon, mit seinem sarkastischen Ausspruch: 
»Aristoteles dachte nach ottomanisdier Manier, er könne nur dann 
sicher herrschen, wenn er alle seine Brüder hingerichtet habe« (Advance- 
ment of Learning, Buch III, Kap. 4). 

Das waren, im Gefolge Galileis, die Überwinder des »systematischen 
Dämonenglaubens« der tausend Jahre Mittelalter, von welchem »Glau¬ 
ben« der Geschichtsschreiber der »Sektengesdiichte des Mittelalters« 
(1890), Ignaz von Döllinger, sagt, er sei eins der »Danaergeschenke 
griechischen Wahnes« (Akad. Vorträge I, S. 182). Der größte Inspirator 
dieser Überwinder der furchtbarsten Gedankenpest des Abendlandes 
aber war Demokrit. Seine atomistische Weltauffassung »kam tatsäch¬ 
lich der modernen Naturwissenschaft näher als jede andere antike 
Theorie«, und dies ermöglichte ihm, »die meisten Fehler zu vermeiden, 
zu denen das griechische Denken sonst neigte«. So schreibt der moderne 
Nachfahre Bacons, der große englische Mathematiker und Kultur¬ 
philosoph Bertrand Russell, in seiner Geschichte der Philosophie des 
Abendlandes (S.72 und 73). Auch nach ihm haben Demokrits »Nach¬ 
folger« (natürlich nur im zeitlichen Sinn gemeint) »die Wissenschaft in 
eine Sackgasse geführt«, und zwar aus demselben Grund, wie oben 
dargetan: weil sie »bis zur Renaissance stärker an der teleologischen 
Frage interessiert« blieben, d. h. den lieben Gott zur »Zweckursache«, 
zum »Urbeweger«, ja zum Endzweck und zum Allesbeherrscher nicht 
nur in der Wissenschaft, sondern im ganzen Völkerleben des Abend¬ 
landes gemacht hatten. Was übrigens viele heutige Gewalthaber, nicht 
nur im Abendland, mit allen Mitteln des blendendsten »wissenschaft¬ 
lichen« Scheins wieder zu erneuern versuchen... So aktuell ist also 
heute noch, oder heute wieder, Demokrit! 

Die ungeheure Denkleistung eines Demokrit, noch dazu in der 
Epoche, in der er lebte, war nur denkbar bei einem Mann, der sein 
Denken radikal frei zu machen vermochte von jeder religiösen Zweck¬ 
setzung in der Welt und auch vom letzten Rest subjektiv anthropomor- 
phistischer Welterklärung. Ein Mann, der gesagt hat: »Ich möchte lieber 
einen einzigen ursächlichen Zusammenhang entdecken, als König der 
Perser werden«, konnte nicht den Schatten eines teleologischen oder gar 
theologischen Gedankens in seinem Weltbild dulden. So enthüllt er in 
völlig modern psychologischer Weise den Urgrund aller Religion. »Er 
führt sie« - sagt Nestle (Die Vorsokratiker, S. 62) - »auf die Angst des 
primitiven Menschen vor schreckenden Naturerscheinungen wie dem 
Gewitter, Sonnen- und Mondfinsternissen und dgl. zurück ...« (Aber 
auch, wie wir sogleich sehen werden, auf das »schlechte Gewissen« und 
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auf die »Furcht vor dem Tode«!) »Auch zerstörte er rücksichtslos die 
Phantasmen von einem jenseitigen Leben im Hades, wie denn die Be¬ 
freiung des Lebens von Angst ein Hauptziel seiner Philosophie war: 
denn nur diese Fabeln sind nadi seiner Meinung der völlig nichtige 
Grund der Todesangst.« 

Hören wir Demokrits eigene Stimme: 

»Manche Menschen, die von der Auflösung der sterblichen Natur 
nichts verstehen, aber über ihr böses Leben ein schlechtes Gewissen 
haben, bringen ihre Lebenszeit in Bangigkeit und Angst elend hin, 
indem sie allerlei lügnerische Fabeln über die Zeit nach dem Tode aus¬ 
hecken.« »Menschen, die den Tod zu fliehen suchen, laufen ihm in den 
Rachen.« »Nur Toren wollen aus Furcht vor dem Tode alt werden.« 
»Toren sind die Menschen, denen das Leben vergällt ist und die dennoch 
leben wollen aus Angst vor dem Tode.« Die Tiere hält Demokrit nicht 
für vom Menschen wesensverschieden (z.B. für Dämonen, wie der 
griechische Volksglaube meinte), sondern für Vorläufer des Menschen: 
»Die wichtigsten Fertigkeiten haben die Menschen von den Tieren ge¬ 
lernt: von der Spinne [nicht von Athene Ergane] das Weben und Flik- 
ken, von der Schwalbe [nicht von Daidalos] den Hausbau und von den 
Singvögeln, dem Schwan und der Nachtigall [nicht von Apoll oder 
Athene] den Gesang auf dem Wege der Nachahmung.« Wie entwick¬ 
lungsgeschichtlich er dabei denkt, geht aus dem Fragment über die 
Musik hervor: »Die Musik ist eine jüngere Kunst. Denn sie ist nicht aus 
der Not hervorgegangen, sondern konnte erst bei einem gewissen Über¬ 
fluß entstehen.« Den religiös geheiligten Kult, den die Griechen, be¬ 
sonders aber die Athener, schönen aber hirnlosen Sportjünglingen wid¬ 
meten, verachtete Demokrit als »etwas Tierisches«: »Körperkraft ohne 
Geist macht die Seele in keiner Hinsicht besser. Schönheit des Leibes ist 
etwas Tierisches, wenn sie nicht Ausdruck des Geistes ist.« Auch dies ein 
Gedanke, der in unserem Zeitalter des Sportfetischismus zeitgemäß 
genug ist. Demokrit ist auch, wie wir heute sagen würden, ein »Anti¬ 
kapitalist«. Die Geldgier, in der die Athener vor allen Griechen hervor¬ 
ragten, geißelt er: »Geldgier, die nicht gesättigt werden kann, ist viel 
schlimmer als die äußerste Armut; denn mit den Begierden wachsen die 
Bedürfnisse.« »In Armut in der Demokratie zu leben ist besser als 
im Wohlstand unter Despoten, so wie Freiheit der Knechtschaft vorzu¬ 
ziehen ist.« Demokrit ist ein moderner Individualist: »Der Weise soll 
sich nicht dem Zwang der Sitte fügen, sondern ein unabhängiges Leben 
führen.« Er ist ein ausgesprochener Internationalist: »Dem weisen 
Manne steht jedes Land offen; denn die Heimat einer edlen Seele ist 
die ganze Welt.« - Kann man zweifeln, daß einem so modern vor- 
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urteilslos denkenden Mann in dem Athen des Ketzergesetzes des Dio- 
peithes die Anklage wegen »Gotteslästerung« samt dem Giftbecher 
sicher gewesen wäre?. •. 

Dies nun aber erst recht wegen der umwälzenden Folgen der demo¬ 
kritischen Atomistik, die das Denken des Menschen von jeder Inter¬ 
vention der Götter und ihrer Priester, im Kosmos wie im Menschen¬ 
leben, grundsätzlich und radikal losriß. (Schon Aristophanes hat ja — 
in einer für die Atomisten sehr gefährlichen Weise - gespottet, daß der 
Wirbel der Atome den alten Himmelsgott entthronen wolle!) Das Den¬ 
ken selbst - wir werden das sogleich sehen - war für Demokrit nichts 
anderes als die kausale Folge der Zusammensetzung des ganzen Uni¬ 
versums und aller in ihm lebenden Wesen aus Atomen, denen Bewegung 
nicht mitgeteilt werden muß, weil diese ihnen von Natur innewohnt. 
Das ist visionäre Vorausschau des heutigen Atombegriffs I Abgesehen 
natürlich von der Spaltbarkeit, die erst seit 1938 eine durch Otto Hahn 
experimentell bewiesene Tatsache ist. Erst seit diesem Zeitpunkt also ist 
Demokrits Überzeugung von der »Unteilbarkeit« der Atome wirklich 
widerlegt. Trotzdem hat er recht behalten mit dem Relativsatz: »Je 
unteilbarer etwas ist, um so schwerer ist es.« Denn gerade auf der 
Spaltung des am schwersten teilbaren Atomkerns, desjenigen des Ele¬ 
mentes mit dem höchsten Atomgewicht (Uran 238,07), beruht - ab¬ 
gesehen von der Wasserstoffbombe - die ganze moderne Atomtechnik. 

Was nun die Bewegung der Atome betrifft, so konnte für Demokrit 
natürlich nur die mechanische der »unteilbaren« Atome im Raum - im 
»leeren« Raum, wie er meinte - in Frage kommen, keinesfalls die physi¬ 
kalisch-chemischen Vorgänge im Innern der Atome; dies trotz der genia¬ 
len, aber rein philosophischen Idee, daß der »Urmaterie« die Bewegung 
von Natur innewohne, die Demokrit schon von allen seinen Vorläufern 
der kleinasiatisch-ionischen Schule übernehmen konnte und die er nur, 
in Fortführung der Lehre des Anaxagoras, auf die Atome zu spezifizie¬ 
ren brauchte. Von diesem übernahm er auch ebensowohl die Rolle der 
Schwungkraft (Tangentialkraft) wie die der Schwerkraft (Vorahnung 
der Newtonschen Gravitation) bei der »Ausscheidung« und »Zusam¬ 
menballung« der Atome zu allen vorhandenen Weltkörpern. Neu 
kommt bei Demokrit jedoch hinzu, daß er als Folge der Zusammen¬ 
wirkung dieser beiden Kräfte - infolge von Kollisionen zwischen den 
Atomen (»Stoß und Gegenstoß«) in den Atomanhäufungen -, die Ent¬ 
stehung von Wirbeln im Kosmos annimmt; »Ein Wirbel mannigfaltiger 
Gestalten sonderte sich von dem All ab.« Damit nahm er die Wirbel¬ 
theorie des Descartes voraus; »es war jedoch«, wie Russell (S.72) zu 
Demokrits Wirbeltheorie bemerkt, »fortschrittlich, die Entstehung der 
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Wirbel mechanisch zu erklären, statt sie wie bisher auf einen geistigen 
Vorgang zurückzuführen«. Selbst Descartes benötigte ja nodi des lieben 
Gottes als »Urbewegers«, wenn dies auch vermutlich eine Tarnung 
gegenüber den Verfolgungen der Kirche war - stand dodi in Frankreich 
noch im Jahre 1624 auf Verbreitung atomistischer Ideen die Todesstrafe! 
In den Wirbeln des Demokrit kann man eine Vorahnung der Spiral¬ 
nebel erblicken. Eine solche Vorstellung ist jedenfalls dem so unfaßlich 
präzisen Traum- und Vorausdenken eines Demokrit wie dem keines 
anderen im ganzen Altertum zuzutrauen. Hatte er doch auch - wie 
der Astronom Helmut Müller in seiner Antrittsvorlesung an der Eid¬ 
genössischen Technischen Hochsdiule in Zürich ausführte (vgl. NZZ, 
Nr. 1972, 10. Juli 1956) - bereits »die richtige Vorstellung« von der 
Milchstraße, nämlich »daß die Milchstraße durch den vereinten Glanz 
zahlloser schwacher Sterne gebildet wird, wie Demokrit 400 Jahre vor 
Christi Geburt lehrte; doch war Demokrit seiner Zeit zu weit voraus, 
als daß seine Anschauung sich durchsetzen konnte. Erst zu Beginn des 
17. Jahrhunderts bestätigte das neu erfundene Fernrohr die Richtigkeit 
der Lehre Demokrits und löste den Schimmer der Milchstraße in ein¬ 
zelne Sterne auf.« Sollte einem solch scharfen Beobachter wie Demokrit 
die Großform der Milchstraße als eines »Wirbels« entgangen sein? 

Dieser einzigartige Mann ließ sich durch den bloßen Augenschein des 
»gesunden Menschenverstandes« nicht täuschen. Er unterschied scharf 
zwischen »unechter« (subjektiver) und »echter« (objektiver) Erkennt¬ 
nis und nahm damit die Unterscheidung der Renaissancephilosophie 
zwischen »primären« und »sekundären« Eigenschaften der Dinge vor¬ 
weg, auf der dann John Locke seine Erkenntnistheorie aufbaute. Da¬ 
durch war Demokrit geradezu prädestiniert, auch den menschlichen 
»Mikrokosmos« zu enträtseln. Er sagte; »Wenn der Gegenstand der 
Wahrnehmung zu klein wird, als daß ihn die unechte Erkenntnis ver¬ 
mittels des Gesichts, Gehörs, Geruchs, Geschmacks und Gefühls noch 
erfassen könnte, und man daher feinere Untersuchungen anstellen muß, 
dann tritt die echte Erkenntnis ein, die Im Denken ein feineres Organ 
besitzt.« Und er sagte voraus, was die heutigen Atomforscher auf 
Schritt und Tritt erfahren mußten: »Es wird sich zeigen, daß es gar 
schwierig ist, zu erkennen, welche Eigenschaften jedes Ding in Wirk¬ 
lichkeit hat.« 

Ich sagte oben bereits, daß das Denken selber für Demokrit nichts 
anderes gewesen sei als die kausale Folge der Zusammensetzung des 
ganzen Universums aus Atomen. In der Tat: wenn die von Demokrit 
postulierte Verschiedenheit der Atome nach Form, Lage, Anordnung, 
Größe und Schwere die denkbar unendlichsten Kombinationen und 
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Variationen ihrer Verbindung, Mischung und Auflösung zuließ, dann 
mußte konsequenterweise auch der Mensch mit allem, was ihn zum 
Menschen macht, mitsamt seinem Denken und seiner Seele, ein Produkt 
sowohl wie ein Gefäß atomarer Vorgänge sein, in denen sich der Welt¬ 
prozeß fortsetzt - der Mensch, von dem Demokrit sagt: »Der Mensch 
ist eine kleine Welt.« Tatsächlich hat niemand je diesen Schluß von der 
Beschaffenheit des Kosmos auf die des Menschen so unerbittlich konse¬ 
quent gezogen — zu ziehen gewagt - wie Demokrit. »Seele« ist für ihn 
nichts anderes als eine symbolisch zusammenfassende Bezeichnung für 
eine besondere, äußerst feine Art von Atomen, die nicht nur im Gehirn 
oder in irgendeinem andern Organ, sondern im ganzen Körper einge¬ 
bettet und in den verschiedenen Organen, aber auch in den verschiede¬ 
nen Individuen mengenmäßig und ihrer Feinheit nach verschieden ver¬ 
teilt sind. Diese feinsten Atome nannte Demokrit »Feueratome«, ein¬ 
gedenk der Feuerlehre des Heraklit, nach der das Feuer das leichteste, 
»geistigste« Element war und nach welcher ebenfalls schon die Seelen 
je nach der Menge des in ihnen vorhandenen (aber noch nicht atomi- 
stisch spezifizierten) Feuers individuell verschieden waren. Dabei darf 
aber auch bei Demokrit nicht vergessen werden, daß die Teilnehmer¬ 
schaft jeder Einzelseele am Weltenfeuer der umfassende Begriff war. 
Bei Demokrit ist nun aber, trotz der bei ihm durchaus nur noch symbo¬ 
lisch aufzufassenden Bezeichnung »Feueratome«, die Teilhaberschaft 
der Seele am Kosmos völlig objektiviert durch das allesbedingende Ge¬ 
setz, daß sämtliche Dinge und Wesen im Universum aus Atomen ent¬ 
standen und aufgebaut sind und sich in sie wieder auflösen. 

Nur auf Grund dieses unerschütterlichen Objektivismus seines Welt¬ 
bildes ist die in der ganzen Antike einzigartige Unabhängigkeit Demo¬ 
krits von allen religiösen, mythologischen, mystischen oder anthromor- 
phistischen Vorurteilen überhaupt verständlich. Im Grad der von ihm 
praktisch auf das menschliche Leben angewendeten Autonomie der Ver¬ 
nunft übertrifft Demokrit sogar solche Koryphäen der neuzeitlichen 
Naturwissenschaft wie Galilei, Newton, Darwin und sogar Einstein, 
von Kepler ganz zu schweigen. Denn diese haben ihr Riesenwerk gegen 
den mehr als zweitausendjährigen Alpdruck megalomanisch ausgewach¬ 
sener Systeme der Mystik und Dogmatik, der Religionen und Kirchen 
und gegen eine von diesen universell ausgebreitete Gehirnstarre der 
breiten Massen der ganzen Menschheit durchsetzen und aufbauen müs¬ 
sen. So ist es nur allzu begreiflich, daß im rein menschlich individuellen 
Bereich auch dieser Größten noch dichtere oder dünnere Nebelfetzen 
religiöser Vorurteile aus diesem zweitausendjährigen platonisch-aristo¬ 
telisch-christlichen Niflheim der Menschheit, mit dem sie auf Leben 
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und Tod zu kämpfen hatten, hängenbleiben mußten. Um so ungeheu¬ 
rer ist ja ihre Leistung in der rein wissenschaftlichen Lehre, die erst 
überhaupt das Reich der Autonomie der Vernunft, wenigstens in der 
freien Erforschung des Universums, aufgerichtet und zum unverlier¬ 
baren Besitz der Menschheit gemacht hat. Diese Leistung geht objektiv 
natürlich unermeßlich weit über alles hinaus, was Demokrit oder irgend¬ 
ein anderer und alle zusammen im Altertum geleistet haben oder zu 
leisten vermochten. Das kann aber der subjektiven Denkleistung eines 
einzelnen und Einsamen wie Demokrit kein Quentchen von ihrer 
Größe rauben; ja, es muß sie in ihrer Größe, als der Leistung eines so 
fernen und alleinstehenden Vorfahren unserer heutigen Gedankenwelt, 
eher steigern. 

»Armer Verstand« - so ließ Demokrit die Sinne zur Vernunft des 
Menschen sprechen —, »von uns hast du deine Beweismittel, womit du 
uns zu Fall bringen willst! Indem du uns niederwirfst, kommst du selbst 
zu Fall.« Das war eine Bombe an Scharfsinn, die Demokrit gegen den 
Platonismus bereitstellte, gegen die alle griechische Vernunft nieder¬ 
werfende Mystik der »sich selbst bewegenden Ideen«, gegen die so¬ 
genannte »Entelechie«, die nur ein gespenstisch auf den Kopf gestelltes 
Zerrbild der sich in der Naturwirklichkeit selbstbewegenden Atomwelt 
Demokrits war. Aber es war eine Zeitbombe, die 2300 Jahre benötigte, 
um zu platzen: erst durch den Sturz des Hegelschen Denksystems, der 
durch die Naturwissenschaften des 19. Jahrhunderts, besonders aber 
durch die von Dalton (1766-1844) in die Form einer modernen Wis- 
sensdiaft gebrachte Atomistik, herbeigeführt wurde, ist die platonische 
Entelechie endgültig aus aller Wissenschaft hinausgefegt worden. Selbst 
der geniale Versuch Hegels, das dynamische Prinzip der Dialektik, des 
Denkens in Gegensätzen, das gar nicht von Plato stammte, vielmehr 
das Grundprinzip der ionischen, besonders der heraklitischen Kosmo- 
gonie ~ und natürlich ihrer Quelle, des iranischen Dualismus - war, 
auf die konkrete Weltgeschichte anzuwenden und aus ihr erstmals eine 
Entwicklungsgeschichte zu machen, konnte das Hegelsche Denksystem 
nicht retten. Denn auch dieser Versuch, nicht nur die Logik Hegels, war 
zu rettungslos in den Gespensterkampf der platonischen Ideenlehre 
verstrickt. Er marschierte auf dem Kopf und mußte erst »vom Kopf 
wieder auf die Füße gestellt« werden. Das aber tat der Hegelschüler 
Marx... 

Demokrit war eben ins beste Mannesalter gekommen, als der erste 
Ketzerprozeß Anaxagoras aus Athen vertrieb. Das war etwa um 430 v. 
ehr. Etwa ums Jahr 420 v. Chr. hat Demokrit nach seiner eigenen An¬ 
gabe (»730 Jahre nach der Einnahme von Ilion«) eines seiner Haupt- 
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werke, die »Kleine Weltordnung«, abgefaßt, in dem seine wichtigsten 
»Ketzereien« schon enthalten waren. Einige Zeit später muß er nach 
Athen gekommen sein, wohl in der Hoffnung, dort eine eigene Schule 
zu gründen, wie das seit der Zeit des Perikies üblich war und als unum¬ 
gänglich galt, um panhellenisdie Geltung zu erlangen. Aber er scheint 
seinen Plan an Ort und Stelle auf gegeben zu haben und für immer nach 
seinem abgelegenen Abdera in Makedonien zurückgekehrt zu sein; denn 
auch später hat nie mehr eine demokritische Sdiulgründung in Athen 
stattgefunden. Enttäuscht schrieb er auf: »Ich kam nach Athen und kein 
Mensch hat mich gekannt.« 

Aber das war gut so. Sonst hätte man ihn dort - wenn wir heute be¬ 
denken, welch gedankliches Dynamit für Jahrtausende dieser Mann in 
seinem Kopf trug-mit hundertmal mehr Grund nach dem Ketzergesetz 
aburteilen können, als dies seinem viel älteren Mitbürger Protagoras 
aus Abdera (ca. 485-415 v. Chr.), dem zweifellos geistig hervorragend¬ 
sten aller Sophisten, im Jahre 415 v. Chr. geschah. Dieser verbrachte 
zwar den Hauptteil seiner Lebenszeit auf Vortragsreisen in ganz Grie¬ 
chenland, besonders aber in den Kolonien Siziliens und Unteritaliens. 
Er kannte jedoch Athen gut und wurde dort in den freigeistigen Krei¬ 
sen der Perikles-Zeit hoch geschätzt. War er doch in den vierziger Jah¬ 
ren für einige Jahre Hauslehrer der beiden Söhne des Perikies gewesen 
und zog dann mit Herodot und Hippodamos von Milet zur Gründung 
der neuen Kolonie Thurii am Tarentinischen Golf nach Unteritalien, 
wo er dieser Stadt im Auftrag des Perikies die Verfassung ausarbeitete. 
Dieser Mann war zwar gar kein Astronom bzw. Kosmolog, jedoch ein 
kühn denkender Aufklärer, der allerhand Wissen von Anaxagoras (aber 
ohne dessen Ethos) gelernt hatte und der die Moral der humorlosen 
athenischen Spießbürger gern und geistreich auf den Kopf stellte. Er 
ist der Urheber des berühmten Satzes: »Der Mensch ist das Maß aller 
Dinge —«, der uns Modernen stets ungeheuer imponiert hat, wobei 
wir jedoch meistens vergaßen, seine echt sophistisch provozierende Fort¬ 
setzung zu zitieren, die lautet: »_sofern sie [die Dinge] sind, dafür 

daß sie sind, und wofern sie nicht sind, dafür daß sie nicht sind!« Das 
ist nicht etwa die Proklamierung der Autonomie der Vernunft, vielmehr 
das eher zynische Bekenntnis des anarchischen Beliebens irgendeines 
Subjekts, dem weder an der Erkenntnis der Welt noch an der des 
menschlichen Gewissens überhaupt liegt - weitab von dem Ernst und 
der Tiefe der Wirklichkeitserforschung eines Anaxagoras oder Demo¬ 
krit und aller alten Ionier. Nun kam Protagoras gegen sein Lebensende 
wieder nach Athen. Er hatte soeben eine Schrift »Über die Götter« ge¬ 
schrieben, die mit den Sätzen begann: »Von den Göttern weiß ich nichts, 
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weder daß es soldie gibt noch daß es keine gibt. Denn viele Hindernisse 
versperren uns diese Erkenntnis: die Unklarheit der Sache und die 
Kürze des menschlichen Lebens.« Zu seinem Unglück brachte er diese 
Schrift in einem Privathaus, man sagt im Hause des »modernsten« 
griechischen Dichters, des großen Euripides, zum Vortrag. Prompt 
funktionierte der athenische »intelligence Service«: der Siebzigjährige 
wurde von einem oligarchisch - d.h.nach heutigen Begriffen »faschi¬ 
stisch« - gesinnten Athener namens Pythodoros angezeigt und vor Ge¬ 
richt geschleppt. Zwar konnte er — wie, weiß man nicht — flüchten und 
gelangte auf ein Schiff, ist aber auf der Überfahrt nach Sizilien in einem 
Schiffbruch umgekommen. Das aber war in den Augen der abergläubi¬ 
schen Athener der Beweis für die Existenz ihrer rachsüchtigen Götter. 
Und sie feierten in der Tat das Fest ihrer Rache für das entgangene 
Opfer. »Die eingeklagte Schrift«, schreibt Nestle (S. 73), »wurde kon¬ 
fisziert und die vorhandenen Exemplare öffentlich verbrannt«, und er 
fügt einigermaßen euphemistisch hinzu: »ein Beweis, daß die Gedanken¬ 
freiheit in der athenischen Demokratie noch immer nicht durchgedrun¬ 
gen war«. Sie drang aber nie mehr durch, und eine »Demokratie« war 
diese organisierte Minderheit von Sklavenhaltern überhaupt nicht! Wir 
buchen mit Schrecken, daß auch die erste öffentliche Bücherverbrennungy 
von der wir in der Geschichte wissen, das Werk dieser so vielfach trüge¬ 
risch besungenen athenischen »Demokratie« gewesen ist... 

Beim nächsten Ketzerprozeß, dem dritten in der nun bis gegen Ende 
des folgenden Jahrhunderts nicht mehr abbrechenden Kette von Ket¬ 
zerprozessen, gab es keine Bücher zu verbrennen: denn Sokrates (469 
bis 399 V. Chr.), der sein sublimes Opfer war, hat keine Bücher geschrie¬ 
ben. Dafür wurde in Sokrates das letzte »innere Licht« im griechischen 
Genius ausgelöscht, das vom iranischen Impuls herstammte, den Hera- 
klit empfangen und durch den Anaxagoras den jungen Sokrates begei¬ 
stert hatte nicht für den toten parmenideischen »Nüs«, wie Plato 
unterschiebt, sondern für die unbedingte Autonomie des menschlichen 
Geistes, für dessen furchtlose Verkündung Anaxagoras ihm ein großes 
Beispiel war. Dafür, daß Sokrates von Anaxagoras herkam, ja, daß er 
ein in Athen stadtbekannter Verkünder seiner naturphilosophischen 
Lehren war -- lange bevor er in den Schriften Platons zum Verkünder 
der platonischen Ideenlehre umgemodelt wurde dafür besitzen wir 
ein unwiderlegliches Zeugnis. Es ist die Tatsache, daß Sokrates im Jahr 
423 v.Chr., als er 46jährig, Plato aber erst vier Jahre alt war, in der 
Komödie »Die Wolken« von Aristophanes, die amBacchosfest im Früh¬ 
ling jenes Jahres vor dem im Theater versammelten Volk Athens ur- 
aufgeführt wurde, als Verkünder eindeutig anaxagoreischer Lehren 
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öffentlich verspottet worden ist! Unheimlicherweise geschah dies - sie¬ 
ben Jahre nach der Verurteilung des Anaxagoras - in genau demselben 
Sinn, in dem Sokrates vierundzwanzig Jahre später zum Giftbecher 
verurteilt wurde: Sokrates glaube nicht an die »Götter der Stadt«, 
vielmehr »an das Chaos, die Luft, den Weltenhauch, den Wirbel der 
weltbildenden Stoffe, die Wolken« und - eine besondere private Bos¬ 
heit des Aristophanes - »an die Zunge«, weil dies sein einziges Mittel 
der Verkündung war (»Sokrates, geschildert von seinen Sdiülern«, über¬ 
tragen und erläutert von Emil Müller, Leipzig, Insel-Verlag, 1911, I, 
S. 24). Vom »Daimonion« des Sokrates ist dabei noch nicht die Rede; 
dies vielleicht, weil Sokrates damals diese Lehre noch nicht ausgebildet 
hatte oder noch nicht davon sprach, obwohl er sich vermutlich praktisch 
stets danach gerichtet hat, oder aber, weil Aristophanes sich davon für 
die groben Witzeffekte seiner Komödie nichts versprach. Sicher ist 
jedenfalls, daß Sokrates, dank Anaxagoras, noch in der direkten Tradi¬ 
tion der altionischen Naturphilosophie aufgewachsen ist und daß da¬ 
her auch er den Impuls der iranischen Geisteswelt empfangen hat. 

In der ionischen Denkerschule hatte sich dieser Impuls gewaltig nach 
außen gewandt, nicht in die Geschichte, aber in den Kosmos. In Sokra¬ 
tes jedodi schlug derselbe iranische Impuls nicht minder gewaltig nach 
innen, in die menschliche Seele. Gerade während er sich in Demokrit um 
die Jahrhundertwende als kosmogonischer Erkenntnistrieb auf den 
höchsten im Altertum möglichen Gipfel schwang und im Begriffe war, 
sich als Autonomie der Vernunft in einer neuen Wissenschaft von der 
objektiven Welt zu konstituieren, wie sie dann erst in Galilei wieder¬ 
erstand gerade um dieselbe Zeit erreichte das »innere Licht« in So¬ 
krates eine nicht minder weltgeschichtlich wirksam gewordene Manife¬ 
station: er fand den archimedischen Punkt, von dem aus sich die ein¬ 
zelne menschliche Seele aus ihrer Unfreiheit und Erniedrigung in die 
strahlendste Freiheit emporzuheben vermag; wenn es auch leider wahr 
ist, daß selbst der erhabenste individuelle Aufschwung auch des reinsten 
Individuums nur sich selbst und nur »innerlich«, nicht aber der Welt 
die Freiheit zu sichern vermag - wie dies sein eigenes Schicksal so gut 
wie dasjenige Christi durch zweitausend Jahre Geschichte erschreckend 
beweist. Wie Jesus Christus, und durch kein geringeres Opfer als er, 
hat auch Sokrates die Freiheit seines Geistes erwiesen, wenn diese auch 
ebenso unverzüglich nach seinem Tod wie die Botschaft Christi, der 
Mystik eines »Johannes«, des Plato, und der Dogmatik eines »Paulus«, 
des Aristoteles, zum Opfer fiel. Dennoch ist auch des Sokrates Botschaft 
der höchsten Verehrung würdig. Er verkündete sie in dem bedingungs¬ 
losen Bekenntnis zur Autonomie des Gewissens, zu seinem »Daimo- 
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nion«, in einem öffentlidien Bekenntnis angesidits der unvorstellbaren 
Niedrigkeit eines »Recht sprechenden« Ketzergerichtes von Geschwore¬ 
nen der athenischen »Demokratie«, das vielmehr eine ganz gemeine 
politische Versdiwörung war, die ihm - wie er genau wußte - von vorn¬ 
herein den Tod zugeschworen hatte ... Im Jahr 399 v.Chr. trank also 
Sokrates, wie alle Welt weiß, mit lächelnder »Weisheit, die sich nicht 
einschüchtern läßt«, auch durch den Tod nicht, den Schierlingsbecher — 

Es ist sehr gut möglich, daß Demokrit an Sokrates dachte, als er die 
Sätze niederschrieb: »Die Frucht der Gerechtigkeit« - des gerechten 
Denkens und Handelns des einzelnen - »ist Sicherheit des Urteils und 
Gefeitsein gegen Einschüchterung, die Folge der Ungerechtigkeit aber 
Angst vor Unglück.« »Weisheit, die sich nicht einschüchtern läßt, ist 
das allerwertvollste Gut und höchster Ehre würdig.« So wären denn 
die beiden letzten großen Exponenten des Griechentums im Kampf um 
die Geistesfreiheit, Sokrates und Demokrit, ganz gewiß In der gemein¬ 
samen Überzeugung von der Autonomie der menschlichen Vernunft - 
der eine in der Erforschung der Seele, der andere in der Erforschung 
des Kosmos - übereingekommen, wie Kant mit sich selbst übereinkam, 
als er die Maxime niederschrieb: »Der gestirnte Himmel über mir, das 
moralische Gesetz in mir.« Aber Plato hat die beiden Im Gedächtnis 
der Menschheit unheilbar auseinandergebracht, indem er einerseits das 
Bild des Sokrates systematisch, sein Leben lang, idealistisch verfälschte, 
von Werk zu Werk sich immer weiter von der sokratischen Wirklich¬ 
keit entfernend - andererseits aber Demokrit konsequent totschwieg 
und ihm nur, wie wir schon sahen, die Verbrennung aller seiner Bücher 
wünschte. 

Nun ist zwar die »Apologie des Sokrates«, die Plato als junger 
Mann, noch tief erschüttert durch dessen Tod, bald nach dem Prozeß 
geschrieben haben muß, unzweifelhaft das künstlerisch und psycho¬ 
logisch genialste Menschenbild, das uns das antike Schrifttum überhaupt 
hinterlassen hat. Ja, ich gehe weiter und sage: dieses Menschenbild ist 
auch charakterlich das erzieherischste, das wir aus der Antike kennen, 
und dies macht die »Apologie« zur menschheitlich wertvollsten unter 
allen platonischen Schriften, zur vielleicht einzigen, die über den frag¬ 
los genial dichterischen Wert auch vieler anderer seiner Dialoge hinaus 
einen positiven Wert im Sinne der Menschheitserziehung besitzt und 
immer besitzen wird. Ich füge jedoch sofort hinzu: sie hat diesen er¬ 
zieherischen Wert allein durch ihren Gegenstand, durch den einzig¬ 
artigen und durch nichts zu unterdrückenden Charakter des Sokrates 
selbst, der, weil er aller Welt und Platos Lesern insbesondere genau 
bekannt war, unmittelbar nach dem Prozeß kaum wesentlich verfälscht 
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werden konnte. Aber Plato beginnt bereits in diesem Pietätswerk die 
Rolle vorzubereiten, die er Sokrates zugedacht hatte: die eines Propa¬ 
gandisten für seine, Platos, eigenen Ideen. So läßt Plato beispielsweise 
den Sokrates dort, wo der eine seiner Ankläger, Meietos, ihn des Atheis¬ 
mus mit der Begründung bezichtigt, er halte die Sonne für einen glühen¬ 
den Stein und den Mond für eine Erde, gegen Anaxagoras, der unter 
ebendemselben Vorwand verurteilt worden war, polemisieren, indem 
er ihn diese höchst fortschrittliche anaxagoreische Erkenntnis als »un¬ 
gereimtes Zeug« bezeichnen läßt. Plato trägt also kein Bedenken, über 
die verbürgte Tatsache, daß Sokrates ein echter Jünger des Anaxagoras 
war, hinwegzuschreiten, um ihn zum Instrument seines, Platos, unver¬ 
söhnlichen Hasses gegen die ionische Naturphilosophie zu machen. Denn 
gerade diese wissenschaftlich-realistische Ansicht von den Gestirnen 
mußte der aus dem Wege räumen, der sie wieder zu Geistern, ja zu 
Göttern erhob und damit alle astronomische Forschung ebenso zum 
»Gottesfrevel« machte wie der abergläubische Orakelpriester Dio- 
peithes - ganz gewiß aber nicht Sokrates!... 

Dieses Werk der Verfälschung des Sokrates setzt Plato wie gesagt 
in seinem ganzen Lebenswerk fort: er macht aus diesem urechten Volks¬ 
genie, in dem der iranische Impuls der Autonomie, den er von seinem 
Lehrer Anaxagoras empfangen hatte, sich nicht auf die Wissenschaft 
richtete, sondern mit ungeheurer seelischer Wucht ins praktische Men¬ 
schenleben fuhr und von jedem Bürger, sei’s ein Schuster oder ein Mini¬ 
ster, dieselbe hohe Selbstverantwortung für sein Tagewerk forderte - 
Plato also macht aus diesem gänzlich ungelehrten und unliterarischen 
Volksmann in den vielen Dialogen, in denen er ihn auftreten läßt, im¬ 
mer unbedenklicher und immer ichsüchtiger einen wahren Professor 
der platonischen Ideenlehre, der im Besitz des ganzen Apparates der 
hyperintellektualistischen Scheindialektik Platos selber ist (man lese 
nur den Dialog »Phaidon«!); zum Bekenner einer Lehre also, die das 
pure Gegenteil dessen, wofür Sokrates starb, fordert. Denn schon die 
absolute Diktatur der »Entelechie«, der »Selbstbewegung der Ideen«, 
erdrückt ja jede Autonomie des menschlichen Geistes im Erkennen wie 
im Handeln durch die »göttliche« Autorität, die Plato diesen seinen 
Jenseitserfindungen zuschreibt. 

Die zauberhafte dichterische Einkleidung, die Plato dieser völligen 
Umfälschung des ursprünglichen griechischen Geistes gab und der die 
ganze intellektuelle Oberschicht Europas - zum Teil bis auf den heu¬ 
tigen Tag - erlegen ist, kann über die furchtbare Tatsache nicht hinweg¬ 
täuschen, daß Plato in dieser extremsten »philosophischen« Flucht ins 
Jenseits alles autonome Denken nicht nur im Griechentum, sondern 
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weitgehend im Geist des ganzen Abendlandes erstickt hat. Mit ihm 
bereits beginnt ideologisch das europäische Mittelalter! Alle frühen 
Kirchenväter sind unter dem Bann des herrschenden Platonismus — und 
seiner gnostischen Verdünnung, de? Plotinismus - aufgewadisen; und 
wenn mancher von ihnen, wie beispielsweise Origenes, dabei in den 
Geruch der Häresie gelangte, so war dies nur die sture Reaktion der 
schon gänzlich in Unbildung versinkenden Kirchendogmatiker auf die 
Tatsache, daß diese Lehren von den »Heiden« stammten. Erst das hohe 
Mittelalter, vor allem Thomas von Aquino, hat dann aus dem durch 
arabische Vermittlung wiederentdeckten Aristoteles den großen Schul¬ 
meister der Kirche und einen eigentlichen Kirchenvater gemacht, gegen 
dessen Autorität die Renaissance gute drei Jahrhunderte Sturm zu laufen 
hatte, um Luft zu bekommen. Aber auch die Autorität des Aristoteles 
stammt ja von Plato, und nur well diese Tatsache in Vergessenheit ge¬ 
raten war oder weil man die partielle Scheinopposition des Aristoteles 
gegen seinen Lehrer für bare Münze nahm, konnte Plato in der Renais¬ 
sance wieder zu einer »Geistesmacht« werden, zu einer vermeintlich 
»revolutionären« Plattform gegen die monarchische Alleingeltung des 
Aristoteles. Aber Plato hat dabei abermals sehr viel Autonomie des 
menschlichen Geistes in unfruchtbarem Mystizismus erstickt—bis Galilei 
dem schwärmerischen Spuk wenigstens in den exakten Wissenschaften 
de facto ein Ende bereitete. 

Wir haben also gar kein Interesse daran, das falsche Griechentum auf 
Kosten des echten zu schonen! Wir setzen damit unser ganzes Geschichts¬ 
bild in den denkbar krassesten anachronistischen Widerspruch mit un¬ 
serem seit der Renaissance schwer wieder errungenen wissenschaftlichen 
Weltbild! Nicht diejenigen Griechen sind unsere echten Vorfahren, die 
das Ketzergesetz vom Jahre 432 v.Chr. erfanden, das die Forscher mit 
dem Tode bedrohte, »die astronomische Lehren verbreiteten«; nicht die¬ 
jenigen, die in Anaxagoras die Autonomie der wissenschaftlichen For¬ 
schung, in Protagoras die Freiheit der öffentlichen Meinungsäußerung 
(wir würden heute sagen: die Pressefreiheit), in Sokrates gar die Auto¬ 
nomie des Gewissens und den Bekennermut überhaupt unter dem Vor¬ 
wand des »Religionsfrevels« abwürgten. Erst recht aber dürfen uns - 
den Zeitgenossen Einsteins — nicht diejenigen als leuchtende Vorbilder 
vorgehalten werden, die — dem echten Wissen ihrer eigenen griechischen 
Vorfahren zum Trotz - Sonne, Mond und Sterne wieder zu Geistern, 
Göttern und Dämonen »erhoben«, wie Plato und seine endlose Nach¬ 
folge, darunter das Verhängnis des Abendlandes in Person, Aristoteles. 
War doch das Verhängnis des falschen Griechentums in dessen Gestalt 
noch höchst mächtig anwesend in jenen andern Ketzerprozessen gegen 
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die sich wieder zur Autonomie erhebende Wissensdiaft, gegen Giordano 
Bruno und Galilei! 

Nein. Das echte Griechentum liegt jenseits und abseits des verhäng¬ 
nisvollen Wendepunktes der athenischen Ketzerprozesse, die auch die 
bedeutendsten Geister Griechenlands nachhaltig einsdiüchterten, so daß 
sie das echte griechische Erbe der Glaubens- und Wissensfreiheit der 
gerade im Jahrhundert Platos unheimlich wachsenden religiösen und 
politischen Reaktion - die sie selber mit herauf fühnen - mit gebundenen 
Händen und Füßen auslieferten: Plato, in wahrer Ich-Verblendung, 
dem Tyrannenhaus von Syrakus, Aristoteles, in lebenslanger Servilität, 
der despotischen makedonischen Dynastie, der brutalen Zerstörerin 
Griecherdands. 

Überblicken wir den Entwicklungsgang des griechischen Geistes von 
Thaies bis Demokrit und vergleichen wir ihn mit demjenigen der gan¬ 
zen nachfolgenden Geschichte der abendländischen Ideologien von Pla¬ 
ton bis zum Ausgang des Mittelalters, so ist es, als ob beide in völlig 
umgestülpter, radikal entgegengesetzter Richtung verlaufen seien, ge¬ 
wissermaßen spiegelverkehrt: zuerst kurze zweihundert Jahre steil 
aufwärts zum Licht der Erkenntnis, dann zweitausend Jahre langsam 
abwärts bis in die Nacht des finstersten Aberglaubens. Am Beginn aller 
denkerischen Erforschung der Weltwirklichkeit eine Kühnheit, Freiheit 
und Universalität der Gesinnung, die, wie wir sahen, ganz nahe an 
diejenige der neuzeitlichen exakten Wissenschaften heranreichte, ja sie 
in der Atomistik tatsächlich erreicht hat. Das war wie eine Stichflamme 
echter, erkenntnisträchtiger Traumkrafl:, die der Blitz der anderen 
echten, der geschichtsträchtigen Traumkrafl: des iranischen Impulses aus 
dem Genie der Ionier herausschlug und die dann im ganzen Altertum 
einsam stehenblieb. Nichts in den intellektuellen Anstrengungen der 
folgenden zwei Jahrtausende knüpft an diese Stichflamme an. Einzelne 
Lichter in der Finsternis, wie das Aristarchs, werden durch die Autori¬ 
tät der Lehren Platos und des Aristoteles sofort aus der Entwicklung 
des menschlichen Geistes ausgemerzt — wie der iranische Impuls selber 
vom klassischen Griechentum ausgestoßen worden war. 

Die Ausstoßung des geschichtsträchtigen iranischen Impulses seitens 
des klassischen Griechentums bedeutet die geschichtliche Selbstisolierung 
des Griechentums überhaupt, ja, die schließlich endgültige Ausschaltung 
Griechenlands als Land und Volk aus der Weltgeschichte. Diese geistige 
Amputation fand nicht etwa als unmittelbarer Rückstoß auf die Perser¬ 
kriege statt, obwohl diese naturgemäß eine nationalistische Verfestigung 
des Griechentums und eine zeitweilige politische Einigung aller Stämme 
zur Folge hatte. Was daraus in universalgeschichtlich bedeutsamem 
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Sinne zu machen gewesen wäre, zeigt das Werk des Perikies und seiner 
Generation, das in Anbetracht der Kürze der Zeit, die ihm als Frist 
gesetzt war, auch für uns Heutige noch ein wahres Wunderwerk der 
Kulturleistung bedeutet. Das war durchaus die Schöpfung der von 
Perikies endlich auch auf Athen übertragenen kleinasiatisch-ionischen 
Gesinnung der Autonomie auf allen Gebieten der Erkenntnis, der Kunst 
und der Absicht nach, auch der Politik. Perikies hatte sich ja durch die 
Berufung und die Beschützung des Universalgenies Anaxagoras, des 
direkten Fortsetzers der ionischen Naturphilosophie, deren geistigen 
Kern, den iranischen Impuls, als innere geistige Stütze für das Werk 
seiner Generation gesichert. Daß es Periklcs nicht gelang, auch die 
Politik grundsätzlich und für die Dauer dem Autonomieprinzip zu 
unterwerfen und auf das ganze Griechentum auszudehnen, liegt aber 
vermutlich an dem Hauptfehler der ganzen ionischen Philosophie: an 
ihrem durchgehenden Mangel an geschichtlichem Sinn, an der Aus¬ 
schließlichkeit, mit der sie den autonomen Erkenntnistrieb auf die 
Natur-, nicht auch auf die Geschichtswirklichkeit richtete. So konnte 
in dieser Sphäre die grauenvollste politische und religiöse Reaktion ihr 
Haupt erheben und Geschichte machen, indem sie die ganze perikle- 
ische Generation durch Ketzergesetze und Ketzergerichte niederschlug, 
bis in Sokrates die Autonomie des Gewissens, die letzte Konsequenz 
aus dem iranischen Prinzip, auch physisch vernichtet war. Das ist der 
tiefere, weil von nun an perennierende Grund, warum Griechenland 
als Land und Volk bis in den Beginn des 19. Jahrhunderts im Völker¬ 
leben des Abendlandes wie tot liegenblieb und nie mehr eine andere 
Rolle als eine archäologisch-kunstgeschichtliche oder literarische zu spie¬ 
len vermochte. Was übrigblieb, das waren bis tief in die »Renaissance« 
hinein durchaus vorwiegend die »Danaergeschenke griechischen Wahnes«, 
als deren eines Döllinger den »systematischen Dämonenglauben« des 
Mittelalters bezelchnete. Dabei denke ich jedoch nicht, wie dieser Autor, 
allein an die oft massive populäre Mystik der großen antichristlichen 
Sekten; diese haben ja schließlich, trotz vieler schon aus dem Altertum 
her mitgeschleppter Abstrusitäten, vom 13. bis zum 16. Jahrhundert 
den revolutionären Enderfolg der universellen Kirchenspaltung herbei¬ 
geführt. Vielmehr denke ich an die durch die raffinierteste aristotelische 
Logik und Sophistik bewirkte monumentale Versteinerung alles Aber¬ 
glaubens im römischen Papsttum, dem Todfeind jener Sekten, der 
durch endlose Häufung von Ketzergesetzen und Ketzergerichten jahr¬ 
hundertelang zum weltgeschichtlichen Verhängnis für die Kultur des 
Abendlandes, zum Schrecken aller autonomen Forschung noch bis zu 
Descartes geworden ist... 
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3. Das Hauptthema unseres Buches: die explosive Kultur¬ 
mischung zweier ursprungsverschiedener Geschichtsimpulse 
als fundamentaler Faktoren der »Renaissance« 

Der elTuskisdhe Impuls: das geschichtsältere vorindoeuropäischey mutterrechtlidocy 
mittelmeerisch-etruskische Prinzip hochkünstlerischer Sinnenkultur 
Der iranische Impuls: das geschichtsjüngere indoeuropäischey vaterrechtlichey 
iranische Prinzip autonomer Geisteskultur 
Innige Durchdringung von Kunsttrieh und Wissenschaflstrieh in der »Renaissance i. 

^WsLTum aber vermochte Italien als Land und Volk, obwohl gerade es 
die erdrückende Last des Papsttums zu tragen hatte, sidi ein geschicht¬ 
liches Kontinuum zu schaffen, das nicht nur von der Antike bis in unsere 
Epoche durchzudauern vermochte, vielmehr dazu noch zu gegebener 
Zeit, mitten aus diesem Kontinuum heraus, einen solchen Vulkanaus¬ 
bruch schöpferischer Kräfte wie die sogenannte »Renaissance« zustande 
brachte? Dieser Genieausbruch ist ja nicht nur eine Kunstrevolution, 
wie sie sonst nie und nirgends - auch in Griechenland nicht - zustande 
kam und die alle Länder und Völker abendländischer Kultur bis auf 
den heutigen Tag weitertreibt und weiter befruchtet. Er bedeutet viel¬ 
mehr auch die direkte Wiederanknüpfung und siegreiche Fortsetzung 
der wissenschaftlichen, der makro- wie der mikrokosmischen Welt¬ 
erforschung des echten Griechentums dort, wo diese durch das falsche 
Griechentum in den athenischen Ketzerprozessen jäh abgebrochen und 
dann im platonischen »Dämonenglauben« systematisch erstickt wurde. 
Wie ist diese grandiose Wiedererrichtung der Autonomie in Kunst und 
Wissenschaft und auch in der Lebensgestaltung überhaupt zu erklären? 
Welches sind die gewaltigen Kräfte, die dabei zutiefst die entscheiden¬ 
den Rollen spielten und ohne welche dieses weltgeschichtliche Phäno¬ 
men gar nicht denkbar ist? 

Dem Versuch, eine neue bündige Antwort auf diesen Fragenkomplex 
zu finden, soll der ganze übrige Inhalt dieses Buches gewidmet sein. 
Es ist der Versuch, die zwei tausend jährige Lücke im Kulturdenken der 
abendländischen Menschheit zu überbrücken, die zwischen dem End¬ 
punkt der Entwicklungslinie von Thaies bis Demokrit und dem An¬ 
fangspunkt der sie fortsetzenden Entwicklungslinie von Galilei bis Ein¬ 
stein klafft. Diese Lücke kann gar nicht durch eine Wissenschafts¬ 
geschichte gefüllt werden; denn dazwischen gibt es nichts, was den 
Namen der Wissenschaft wirklich verdient. Eben deshalb steht am Be¬ 
ginn dieses Buches eine Skizze unseres heutigen wissenschaftlichen Welt- 
^ bildes: an ihm als Maß und Ziel soll der Abgrund des Unwissens fühl¬ 

bar und meßbar gemacht werden, der überwunden werden mußte, um 
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nach dem zweitausendjährigen Stillstand seit Demokrit zu der »nuova 
scienza« der Spätrenaissance zu gelangen. 

Wohl aber gibt es im letzten Viertel dieses riesigen Hiatus - das 
heißt: in der ersten Hälfte unseres zu Ende gehenden Jahrtausends - ein 
bisher noch sehr geheimnisvolles Wiedererwadien einer ähnlichen, sidi 
wieder zur autonomen Erkenntnis der Weltwirklichkeit durchtastenden 
Traumkraft, wie diejenige es war, die die kühnen Vorahnungen der alt¬ 
ionischen Naturphilosophen hervorbradite. Das Geheimnis dieses Wie- 
dererwacEens, das bisher durdi die allzu bequeme Etikettierung der 
»Renaissance« als »Wiedergeburt des Altertums« mehr zugedeckt als 
enthüllt worden ist, muß gelüftet werden. Es wird sich zeigen, daß wir 
am Quellpunkt der neuerwachten Autonomie etwas ganz anderes fin¬ 
den werden, als nadi diesem konventionellen Begriff von der »Renais¬ 
sance« gemeinhin angenommen wird: weder die Griechen noch gar die 
Römer, vielmehr neben dem Etruskertum - horribile dictu - eine reli¬ 
giöse Sektenbewegung! Diese wurzelt ihrerseits tief im Altertum: ihr 
Ursprung reicht bis zur Stiftung des iranischen Dualismus durdi Zara¬ 
thustra zurück. Die geschichtlichen Wellen, von denen diese Bewegung 
nach Italien getragen wurde, heißen: die Markioniten, die Manichäer, 
die Paulikianer und schließlich die Bogomilen. Markion, aus Sinope am 
Schwarzen Meer, der größte Häretiker des 2. Jahrhunderts, war nach 
Rom gekommen und hatte noch in voller römischer Kaiserzeit die sich 
bildende römische Kirche beinahe in seine Hand gebracht. Mani war 
Perser und betrachtete sich als Vollstrecker der Lehren von Zarathustra, 
Buddha und Christus; seine Bewegung eroberte den ganzen Vorderen 
Orient sowie ganz Nordafrika (drang aber über Turkestan auch bis 
nach China vor); sie kreiste im 3. und 4. Jahrhundert die römische Kirche 
bedrohlich ein — wenig fehlte, und wir wären heute Manichäer, wie auch 
wenig gefehlt hatte, daß wir Markioniten geworden wären. Aus beiden 
aber bildete sich nach dem Triumph der Kirche im 5.und 6. Jahrhundert 
in langer blutiger Verfolgungszeit nicht nur eine neue Sekte, sondern 
ein ganzes geschlossenes Volk im hinteren Kleinasien, an der Grenze 
Persiens: es war das Volk der Überzeugungstreuen und Unbeugsamen, 
die sich hier unter dem Schutz der persischen Toleranz zusammenfan¬ 
den, weil sie den Triumph weder der römischen noch der byzantinischen 
Kirche anerkannten. Sie nannten sich Paulikianer, nach dem Apostel 
Paulus (nicht nach Paulus von Samosata, wie man lange geglaubt hat), 
aber nach dem Chiliasten Paulus, nicht nach dem Dogmatiker; nach 
dem, der an das Kommen des Gottesreiches hier auf Erden so glühend 
geglaubt hatte. Denn eben das war echt iranisch, war die Fortsetzung 
der Verkündigung des Weltgerichts durch Zarathustra, war die Ver- 
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heißung des Sieges der Gerechten über die Ungerechten, des Lichtes 
über die Finsternis. Im 6. und 7. Jahrhundert drangen die Paulikianer 
Schritt für Schritt kriegerisch durch ganz Kleinasien gegen Byzanz vor. 
Sie bildeten so die treibende Kraft für die Bewegung der Bilderstürmer 
und schließlich sogar für bilderstürmerische Dynastien in Byzanz. Eine 
solche, die Isaurier, verpflanzte die Paulikianer im 8. Jahrhundert 
schließlich selber auf den Balkan, den sie fast völlig eroberten, indem 
sie das junge Volk der Bulgaren für sich gewannen. Aus diesem Volk 
erstand ihnen der große Reformator Bogomil, der im zweiten Viertel 
des 10. Jahrhunderts das erste feudalismus- und kirchenfreie »Gottes¬ 
reich« auf europäischem Boden errichtete. Als dieses aber durch die 
vereinte Kraft von Rom und Byzanz, das längst keine bilderstürmeri¬ 
schen Dynastien mehr hatte, noch im gleichen Jahrhundert vernichtet 
wurde, schwärmten Scharen von bogomilischen Missionaren donau- 
aufwärts nach Böhmen, wo sie den Boden für das spätere »Gottesreich« 
der Hussiten und damit für den ersten nationalen Bürgerstaat im 
Abendland (15. Jahrhundert) bereiteten. Der Hauptstrom aber ging 
westwärts nach Ober- und Mittelitalien und bis nach Südfrankreich, 
wo das »Gottesreich« der Katharer, zusammen mit der Troubadour- 
Kultur, im ganzen 12. Jahrhundert blühte, bis es in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts von der Kirche in einem Meer von Blut erstickt 
wurde. 

Diese von Ursprung her unversöhnlich autoritätsfeindliche, anti¬ 
kirchliche und antifeudalistische Weltbewegung war es, die um die 
letzte Jahrtausend wende in Italien erschien und diesen nun schon ur¬ 
alten Kulturraum zum Zentrum für ihre Missionierung des Abend¬ 
landes machte. Ihre Träger und Führer bei diesem wahrhaft provi- 
dcnziellen Werk der Welterneuerung waren die durch Bogomil refor¬ 
mierten Paulikianer und hießen nach ihm die Bogomilen. Sie hatten auf 
dem Balkan schon die erste und bisher einzige feudalismusfreie Kultur 
gestiftet, die dort trotz der Vernichtung ihres »Gottesstaates«, in den 
Völkern Bulgariens, Makedoniens, Bosniens, Montenegros und Slawo¬ 
niens noch Jahrhunderte weiterblühte, bis erst der Türkensäbel ihr ein 
tragisches Ende bereitete. Diese bogomilische Kultur brachte beispiels¬ 
weise schon im 11.bis 13. Jahrhundert eine Malerei hervor, die lange 
vor Cimabue und Giotto den byzantinischen Goldhintergrund der Ge¬ 
mälde durchbrach und ihn durch realistische Raumillusion ersetzte, in 
der die menschliche Gestalt sich in kühnster Raumplastik bewegte und 
die leidenschaftlichsten Gemütsbewegungen zum Ausdruck zu bringen 
vermochte. (Siehe unsere Abbildungen 5-8.) 

Aber nicht das ist es, was die Bogomilen um die Jahr tausend wende 
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Italien brachten. Sie kamen in dieser Epoche ja mitten aus dem opfer¬ 
reichen politischen Kampf um Sein oder Nichtsein gegen die Kirche 
und die Feudalherren von Byzanz. Sie kamen mit dem noch glühenden 
Feuer des Bekenntnisses für die unbedingte Glaubens- und Gewissens¬ 
freiheit. Und so wurde ihre mit fanatischer Glaubensglut ins feudali¬ 
stisch und klerikal unterdrückte Volk der Städte Nord- und Mittel¬ 
italiens getragene Mission der dramatisierende Stachel, der das etrus¬ 
kisch imprägnierte Italien aus seinem jahrhundertelangen fatalistischen 
Schlummer riß. Es war der erste und entscheidende Anstoß zu der ex¬ 
plosiven Kulturmischung ursprungsversdiiedener Elemente, aus der 
dann eine solche Kulturrevolution wie die italienische Renaissance her¬ 
vorgehen konnte. Denn die neue Lehre, die sich im 11. und 12. Jahr¬ 
hundert, dank den zahllos aus dem italienischen Boden sdiießenden 
Wandersekten und Bettelorden, feuergleich ausbreitete, lieferte den lom¬ 
bardischen, emilianischen, toskanischen und umbrischen Städten und 
Städtchen in ihrem Kampf auf Leben und Tod gegen Kaiser und Papst 
um ihre Gemeinde-Autonomie die religiös-revolutionäre, antifeudali¬ 
stische und antikirchliche Ideologie. 

Die vielen Hunderte winziger mehr oder weniger »souveräner« 
Kommunen waren kulturell die Laboratorien, wo im Blut der bürger¬ 
lichen und proletarischen Massen die schöpferische Anarchie der ganzen 
Renaissance ausgeprobt wurde; sie waren politisch die Keimzellen für 
das ganze moderne freiheitliche Europa. Der Sauerteig für die gewaltig 
anschwellende Gärung war die bogomilische Lehre vom »inneren Lieht<(y 
das heißt: die todesentschlossene Gewißheit, daß keine noch so mäch¬ 
tige äußere Autorität, allein die souveräne Stimme des Gewissens das 
Handeln der Menschen bestimmen dürfe. Und dies predigten die ersten 
bogomilischen Missionare mit dem populär unendlich wirksamen Glo¬ 
rienschein des Martyriums, das sie für das »innere Licht« in ihrem 
balkanischen »Gottesreich« erlitten hatten, aus dem sie mit Feuer und 
Schwert ausgetrieben worden waren ... 

Das »innere Licht«: das aber war der vom »göttlichen« Licht im 
Kampf mit der irdischen Finsternis in jeden einzelnen Menschen ge¬ 
senkte Funke, der den Menschen zum selbstverantwortlichen — d. h. nur 
Gott, keiner menschlichen Autorität verantwortlichen - Individuum 
und darum zum entschlossenen Mitkämpfer Gottes gegen den Teufel, 
der Wahrheit gegen die Lüge, der Freiheit gegen die Knechtschaft machte. 
Soviel platonische und christliche Jenseitsmystik sich inzwischen audi, 
bereits seit Markion und seit Mani, um den ursprünglichen iranischen 
Weltgerichtsgedanken geschlungen haben mochte — besonders auch in¬ 
folge des Einflusses der christlichen Apokalypse des Johannes, die ein 
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völlig ins Jenseits transponiertes und darum im antigeschiditlichen Sinn 
denaturiertes iranisches Weltgericht ist so blieb doch der in die reale 
Geschichte gerichtete iranische Impuls im Bogomilismus mächtig genug, 
um die Geschichte zu verändern, wie seine ganze gescliiehrliche Wirk¬ 
samkeit zur Genüge beweist. Der sich fortschreitend von seinem religi¬ 
ösen Ursprung emanzipierende Grundtrieb zur Autonomie ist der 
Hauptgewinn, den die ganze Renaissance und die ganze Neuzeit mit 
allen ihren Reformationen und Revolutionen aus dem neuen und ent¬ 
scheidenden Vordringen des iranischen Impulses nach dem Westen zog. 
In den freien Kommunen, besonders dann in den zu großer Macht und 
großem Reichtum angewachsenen, wie seit 1250 in Florenz, rang sich 
dieser Grundtrieb zuerst langsam, dann immer explosiver aus allem 
sektiererischen mystischen Verband los und wurde schließlich zur un¬ 
abdingbaren Autonomie der Vernunft, die die Wissenschaft von der 
wirklichen Welt, vom Mikro- und Makrokosmos, neu begründete. Aber 
schon ca. 1090 hat die bürgerlich freie bogomilisch-lombardische Kultur- 
gemeinschaft in Bologna die erste europäische Universität gestiftet, die 
jahrhundertelang, trotz der Sorbonne, die führende blieb .,. 

Dieser revolutionäre Autonomie-Trieb war die Seele einer von Grund 
aus neuen sozialen Klasse, die in den blutigen Kämpfen der norditali¬ 
schen und toskanischen Kommunen vom 11. bis und mit dem 13. Jahr¬ 
hundert geboren wurde: der modernen Bürgerklasse. Eine solche ihrem 
ganzen Ursprung und Wesen nadi erstmals wirklich demokratische 
Bürgerklasse hat es im Altertum überhaupt nie gegeben, konnte es unter 
den sklavenbesitzenden »Bürgern« gar nicht geben, die immer eine Min¬ 
derheit bildeten und nur innerhalb dieser Minderheit »demokratische« 
Spielregeln als ihre Privilegien duldeten. Das ganze geschichtliche Phä¬ 
nomen der »Renaissance« in Wissenschaft, Kunst und Leben ist die 
Schöpfung dieser neuen Klasse, auch in allen andern, dem Beispiel 
Italiens folgenden Ländern und in allen künstlerischen und wissen¬ 
schaftlichen Folgewirkungen. Es ist die kulturelle Hauptschöpfung des 
Bürgertums in der Geschichte. Seine politische Hauptschöpfung ist dann 
nach abermaliger Verdunkelung der Autonomie infolge der Gegen¬ 
reformation, während deren Dauer jene nach England und dann auch 
(immer noch unter dem Segel religiös-revolutionärer Sekten!) nach 
Amerika flüchtete ~ die große Französische Revolution: die Fortfüh¬ 
rung und Universalisierung des Autonomie-Prinzips der italienischen 
Kommunen auf weltweiter Basis und mit weltweiten Folgewirkungen 
bis auf den heutigen Tag . . . 

Aber auch die in der Gcscliichte ebenfalls völlig neue Tatsache, daß 
der vom Einbriidi des iranischen Autonomie-Prinzips aufgestachelte 
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Forschertrieb in der Renaissance aus einer nie dagewesenen innigen 
Verbindung mit einem wahren Rausch des Kunsttriebes aufsteigen 
konnte, muß eine geschichtlidie Erklärung finden. Für das, was mit 
dieser einzigartigen Verbindung scheinbar wesensverschiedener Elemente 
gemeint ist, braucht vorläufig nur auf das Beispiel des künstlerisch-wis¬ 
senschaftlichen Universalgenies Leonardo da Vinci hingewiesen zu wer¬ 
den, das durchaus nicht isoliert dasteht, sondern nur die zaubervollste 
Verkörperung der Verbindung von Kunst und Wissenschaft unter zahl¬ 
reichen anderen solchen und durchaus typisch für das ganze Zeitalter 
ist. Eine solche geschichtliche Erklärung auch für das künstlerische Ele¬ 
ment, das das Gesamtbild der italienischen Renaissance so überwiegend, 
ja überwältigend beherrscht und den Forschertrieb bis gegen Ende der 
Epoche wie in ein blendend schönes und ihn vor der Kirche schützendes 
Gewand einhüllt, gibt es in der Tat. Diese Erklärung liegt sogar derart 
auf der Hand, daß man nur darüber staunen kann, wie es möglich war, 
daß sie der gesamten bisherigen Renaissanceforschung entgehen konnte 
- wohlverstanden: als wesentliche Wurzel der Renaissance entgehen 
konnte! Denn einzelne ganz partielle, zufällige und meist sogar mit 
schlechtem Gewissen gemachte Parallelen oder Randbemerkungen zäh¬ 
len hier nicht. 

Ich spreche vom Etruskertumy das im »italienischen Volksgeist« schon 
immer vorhanden war und speziell in der Toskana, dem Tusker- bzw. 
Etruskerland, bis auf den heutigen Tag nie ausgestorben ist. Der allem 
Asketismus diametral entgegengesetzte, künstlerisch äußerst sinnen- 
und bildekräftige Sensualismus des Etruskertums im Volk Mittel- und 
Norditaliens war das geschichtlich gegebene Substrat, auf das der von 
Bogomil zu so extremer asketischer Energie zugespitzte iranische Im¬ 
puls bei seinem Eindringen in Italien um die letzte Jahrtausendwende 
stieß. Die unerhört reiche und sensible, höchst mannigfaltig regional 
entwickelte Kunst- und Lebenskultur der Etrusker konnte in die nicht- 
oder geradezu antirömischen Stämme, die Rom ebenso erlegen waren 
wie die Etrusker selber, um so tiefer eindringen, als nach der brutalen 
militärischen Vernichtung des staatlichen Eigenlebens der Etrusker durch 
die Römer das künstlerisch unschöpferische römische Mammutreich 
parasitär auf dem Etruskertum lastete. Denn dieses Reich benötigte die 
von den Etruskern dem italienischen Volk unverlierbar eingeprägte 
Kunstfertigkeit für seine Prachtentfaltung. Dieser schwere und lange 
geschichtliche Druck verbreitete viele etruskische Kulturelemente, die 
von den Römern unverstanden mitgeschleppt wurden, weit über die 
Grenzen Altetruriens hinaus in ganz Italien und darüber hinaus. So 
rannen also unter dem zentralisierten Machtblock: hindurch - gewisser- 
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maßen untergesdiichtlidi - die Rinnsale der schon im ganzen Altertum 
berühmten mannigfachen Kunstfertigkeiten des nie versiegenden etrus¬ 
kischen Kunsttriebes in alle Regionen, in die ganze Volksbreite der 
italienischen Volkskunst, bis ins letzte Handwerk. Nur auf der Grund¬ 
lage einer solchen hochgezüchteten Volkskunst, in die das Erbe eines 
Jahrtausends hochkultureller Kunstübung der Etrusker eingegangen 
war, sind die zahlreichen kleineren und größeren »Renaissancen« zu 
begreifen, die jedesmal dann aus dem italienischen Volk auf schäumten, 
wenn ein ursprungsfremdes Kulturelement, das die turbulente Völker¬ 
geschichte nach Italien brachte, das künstlerische Vermögen dieses kunst¬ 
begabtesten aller Völker aufstachelte. 

Wie eine schimmernde Kette ~ fast als einziges Licht - ziehen sich 
diese »Renaissancen« durch die dunkelste Epoche des Abendlandes von 
der Antike bis zum hohen Mittelalter, und dies zwar nur in Italien, 
bis mitten in die alles umfassende, gesamtitalienische Renaissance hin¬ 
ein, bald in dieser, bald in jener Region zuerst aufleuchtend, je nach¬ 
dem wo der fremde Sporn eindrang und die immer erneute Spannung 
mit dem etruskisch-italischen Substrat, die nötige explosive Kultur¬ 
mischung erzwang; immer strahlten diese regionalen »Renaissancen« 
mindestens in benachbarte Regionen, manchmal auch über die Landes¬ 
grenzen aus. Schon in der christlichen Katakomben-Kunst unter dem 
Kaiserreich, diesem ergreifend linkischen Neubeginn in der primitiv¬ 
sten Volks-Sphäre, melden sich ganz ungriechische und unrömische, 
wesentlich spätetruskisch-expressionistische Kunstelemente. Dann fol¬ 
gen: die ostgotisch-byzantinische »Renaissance« in der altetruskischen 
Gründung Ravenna und die »langobardische« (nicht »karolingische«) 
Renaissance in der uralten, schon im Beginn des letzten vorchristlichen 
Jahrtausends durch die Etrusker kultivierten Etruria Padana, die auch 
Mailand (etr.Melpum = lat. Mediolanum) umfaßte, deren größtes 
erhaltenes Werk die weit über hundert große Fresken umfassenden Bil¬ 
derzyklen von Müstair im äußersten südöstlichen Zipfel Graubündens 
sind, deren Künstler wir »am ehesten im Umkreis von Aquileja-Ra- 
venna-Mailand suchen müssen« (Linus Birchler); dann die protoro¬ 
manische Renaissance ungefähr gleichzeitig (9. bis 11. Jahrhundert) in 
Verona und in den uretruskischen Städten Umbriens, Perugia und Spo- 
leto, vor allem aber in den unheimlich etruskisch-expressiven Plastiken 
der heute völlig vereinsamt mitten im versteppten Tuffplateau Süd¬ 
etruriens stehenden Kirchen von luscania; auch die nachfolgende nor- 
mannisch-sizilische und süditalische Kunstblüte (Palermo und Mon- 
reale, Amalfi und Ravello) enthält bei durchaus überwiegendem byzan¬ 
tinischem Gesamtcharakter wesentliche, wenn auch nur sporadisch auf- 
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tauchende etruskische Formelemente; schließlich die schon weit aus¬ 
strahlende und direkt in die »große« Renaissance hineinreichende lom¬ 
bardisch-toskanische »Protorenaissance« von Pisa, Lucca, Fiesoie und 
San Miniato in Florenz, über deren speziellen etruskischen Impuls noch 
ausführlicher zu reden wäre. In allen diesen regionalen »Renaissancen« 
lassen sich entweder wesentliche etruskische Formelemente als Leit¬ 
fossile oder aber ganze künstlerische Phantasiekomplexe etruskischer 
Herkunft nachweisen, besonders in der durchgehenden Phantastik 
der Tierplastik und Tierdekoration, aber auch in der, mitten in zeit¬ 
gebundensten Stilschöpfungen, oft geradezu verblüffend realistischen, 
ja veristischen Menschengestaltung; welche beiden Elemente dann auch 
in der sich wieder ganz auf die Höhe einer Hochkultur aufschwin¬ 
genden Kunst der eigentlichen Renaissance eine hervorragende Rolle 
spielen. 

Dies also ist - in eine einzige schematische Richtlinie gebracht - das 
geschichtliche Substrat, in das der alles dramatisierende, weil dualisti¬ 
sche iranische Impuls fuhr wie der Stachel des Geistes in eine gärende 
Sinnenmasse; grob gesagt: wie der Blitz in ein Pulverfaß. Denn in der 
eben aufgewiesenen langen Kette von Kulturmischungen einander Ur¬ 
sprungs- und wesensfremder Elemente war diese abschließende die¬ 
jenige, in der die weitaus Ursprungs- und wesensfremdesten Kulturele¬ 
mente ineinanderschossen. Aus wahrhaft weltgeschichtlichen Dimensio¬ 
nen, sowohl zeitlich wie räumlich, trafen diese beiden Kulturströme 
in Italien zusammen - und sonst nirgendwo! Nur hier also konnte sich 
eine Kulturrevolution von solcher Explosionskraft und solcher ge¬ 
schichtlicher Spannweite ereignen, daß sie für die Kultur eines ganzen 
Erdteils - und darüber hinaus - bis heute entscheidend geblieben ist. 
Man denke dabei nicht allein an die künstlerische Richtlinie, die von 
Michelangelo bis zu Picasso reicht, sondern auch an die wissenschaft¬ 
liche, die physikalisch-kosmologische, die von Leonardo über Galilei 
steil bis zu Einstein aufsteigt und technisch schon weit über diesen hin¬ 
aus fortgeschritten ist. Jene ist die letzte Protuberanz des Etrusker- 
tums — diese der Triumph des iranischen Autonomie-Prinzips. 

Denn das anarchische etruskische Prinzip hochkünstlerischer Sinnen¬ 
kultur, das die ganze faszinierende Erscheinungsform der italienischen 
Renaissance seit der Erringung der Gemeindefreiheit so überwältigend 
beherrscht, ist das ältere Prinzip. Es gehört noch der älteren vorindo¬ 
europäischen, wesentlich mutterrechtlich-religiösen Weltstufe an, die im 
Mittelmeer von der autochthon-mediterranen, vorgriechisch-ägäischen 
und vorgriechisch-kleinasiatischen Völkerfamilie wesentlich unabhän¬ 
gig vom Orient, aber parallel zur Entwicklung der ägyptischen und 
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mesopotamisdien Kultur geschaffen wurde. Sie gipfelte schon in der 
ersten europäischen Hochkultur, der zauberhaften altkretischen Insel¬ 
kultur, die in ihrer schrankenlosen Freiheit von Krieg, Zwang und Ka¬ 
non wie ein Morgentraum des Abendlandes anmutet. Diese kretisch- 
ägäisch-kleinasiatische Kultur ist es, welche, noch bevor sie durch¬ 
gehend graecisiert wurde, durch die Etrusker — zwei Jahrhunderte vor 
Homer und vier Jahrhunderte bevor der iranische Impuls in die klein¬ 
asiatischen Ionier fuhr - nach Italien gebracht wurde. Hier stifteten sie 
die erste Hochkultur Italiens schon seit dem zehnten Jahrhundert v, 
ehr., indem sie auch die hier noch völlig prähistorische Kultur indo¬ 
europäischer Stämme jäh in ihre Hochkultur emporrissen. Sie waren 
die Gründer Roms und damit aller progressiven Kräfte, die diesen Be¬ 
griff weltgeschichtlich bedeutungsvoll machen; denn von ihnen stammt 
der ganze Komplex der »servianischen Demokratie«, der zur Grund¬ 
lage für die römische Republik wurde: Servius Tullius ist ein Etrusker 
aus Vulci, namens Mastarna, der von den späteren Römern einfach 
annektiert und latinisiert wurde, weil dieser größte Etrusker aus der 
Weltgeschichte nicht mehr wegzudenken war. Servianisch-demokra- 
tische Prinzipien haben die etruskischen Städte Umbriens und Toska¬ 
nas (z. B. Orvieto, Falerii, Perugia, Arezzo, Fiesoie, Volterra usw.) 
revolutionär zu den letzten Unabhängigkeitskämpfen gegen das längst 
wieder reaktionär und dazu übermächtig gewordene senatoriale Rom 
befeuert. Dieselben Prinzipien der servianischen Demokratie haben 
die große Revolution der Gracchen hervorgebracht, die noch der Fran¬ 
zösischen Revolution Leitideen zu geben vermochte. Und abermals die¬ 
selben Prinzipien (republikanische, nicht cäsarische!) sind in den eben 
genannten und in zahlreichen anderen ehemals etruskischen Städten 
wiedererwacht, als der iranische Impuls in Gestalt revolutionärer, anti- 
römischer Sekten - getragen von der ganzen lombardischen Nation - 
sie zum Kampf auf Leben und Tod um ihre Autonomie gegen Papst 
und Kaiser anspornte. Ja, Rom selbst ist durch den Lombarden Arnold 
von Brescia, den geistesmächtigsten Häretiker des 12. Jahrhunderts, 
unter Ausschluß von Papst und Kaiser für einige Jahre zu einer ser- 
vianisch-demokratischen Republik gemacht worden — ehe Barbarossa 
durch abscheulichen Bruch des Gastrechts sich des Gewaltigen bemäch¬ 
tigte und ihn zum Hängen und Verbrennen dem Papst auslieferte, um 
sich von diesem die Kaiserkrone zu verdienen. 

Was aber die Kunst betrifft, so hatten schon die archaischen Etrusker 
im Ausgang des VIL vorchristlichen Jahrhunderts begonnen, die grie¬ 
chische Formensprache, die im Mittelmeer zur internationalen wurde, 
mitzusprechen, so daß sie jahrhundertelang auch zu den Hauptver- 
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mittlern alles Griediisdien für Rom wurden. Sie taten dies jedodi in 
derart selbständiger, alles etruskisierender Weise, daß nodi heute vie¬ 
len exklusiv griechisch imprägnierten Archäologen vor aller etruski¬ 
schen Kunst die Haare zu Berge steigen. Denn es ist wahr: die Etrus¬ 
ker waren durch nichts dazu zu bringen, den klassischen Kanon der 
griechischen Kunst anzunehmen. Sie fuhren fort, ihren eingeborenen 
Realismus und Dynamismus mit anarchisch frei gewählter Schönheit 
- oder je nachdem auch mit dämonisch expressiver Häßlichkeit - zu 
paaren. Sie wurden dadurch beispielsweise, und zwar schon seit ihrer 
Kanopenkunst des VII. und VI. Jahrhunderts v.Chr. und dann be¬ 
sonders in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten, zu den Schöpfern 
des abendländischen Porträts, in der Malerei wie in der Bronze-, Stein- 
und besonders in der Terrakottaplastik. Gerade dies aber, nicht grie¬ 
chische Idealität, nicht römische Repräsentation, ist es, was in der Früh¬ 
renaissance mit ungeheurer Wucht in anarchischer Freiheit wieder aus 
dem altetruskischen, toskanischen Boden emporschoß! Auch die Re¬ 
naissance hat -- trotz Raffael - nie einen Kanon angenommen: Michel¬ 
angelos ausdrucksgeladener, subjektiver Genie-Realismus hat über alles 
Derartige den Sieg davongetragen ... 

Der iranische Impuls, das Prinzip der bedingungslosen Autonomie 
als grundlegender bewegender Kraft für Geist und Geschichte, gehört 
einer jüngeren Weltstufe an, die wesentlich indoeuropäisch, wesentlich 
V ater rechtlich ist. Sie mußte sich aus der älteren, von Ursprung her 
ganzheitlich religiös imprägnierten Weltstufe in langem Kampfe - seit 
etwa der Zeit Homers — losringen und schleppte daher auch ihrerseits 
noch eine Masse religiösen Stoffes mit. Die Besonderheit der iranischen 
Prägung dieser Glaubensmasse ist aber die, daß sie diese von Anfang 
an vom menschlichen Geist her dramatisch gestaltete und auf die ge¬ 
schichtliche Realität richtete. Mehr und mehr strebte dieser geistige Im¬ 
puls daher zur Erkenntnis der Weltwirklichkeit hin - wie dies beson¬ 
ders verheißungsvoll, aber tragisch isoliert und einseitig ungeschicht¬ 
lich in der Frühblüte des menschlichen Erkenntnistriebes zutage trat, 
die der iranische Impuls im Genie der kleinasiatischen Ionier, besonders 
in Heraklit (dem angeblich »Dunklen«) und in Anaxagoras und De¬ 
mokrit ins helle Licht hervorzutreiben vermochte. Es ist nur ein Schritt 
weiter auf dieser ursprünglichen Bahn des iranischen Gedankens, aber 
ein weltgeschichtlich entscheidender Schritt, wenn der Grundimpuls 
zur Autonomie nun in der Renaissance von aller Religion hinwegstrebt 
zu seiner reinen Selbstverkörperung in der modernen Wissenschaft. 

Auch diese ganze Epoche ist ein wahrer Rausch der produktiven 
Traumkraft. Es ist nur natürlich, daß in der gewaltigen Gärung, die 
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durch das Ineinanderstürzen zweier so weltweit ursprungsversdiiede- 
ner Gesdiichtsimpulse, des dramatischen iranischen in den vergleichs¬ 
weise existentiellen etruskischen, hervorgerufen wurde, zuerst der 
ältere, reifere und vor allem mit uralt geübter künstlerischer Aus¬ 
druckskraft geladene obenauf kommt und das geschichtliche Erschei¬ 
nungsbild dieser ganzen Epoche weitgehend bestimmt. Entscheidend 
für die endgültige geschichtliche Bedeutung der Epoche aber ist doch 
der im Innern dieses Schönheitsrausdies verborgene, von ihm um und 
um gewälzte Kern: der aus der anarchischen Wildheit und individuel¬ 
len Freiheit herausgeglühte und im Feuer gehärtete Autonomie-Ge¬ 
danke, der auf endgültige Erkenntnis der Weltwirklichkeit gerichtet ist. 
Gerade in dem Augenblick, da die Welt sich durch die Gegenreforma¬ 
tion wieder religiös verfinsterte, tritt er in Galilei nackt und bloß zu¬ 
tage - und er war, trotz aller Verfolgung durch die Kirche, nicht mehr 
umzubringen. Das ist der größte Sieg der Renaissance. 

Es ist aber ein gefährlich einseitiger Sieg, bis auf den heutigen Tag, 
aus demselben Grund, der die allerdings nicht entfernt so erprobten 
und gefestigten Erkenntnisse der altionischen Naturphilosophen zu 
Fall gebracht hat: es ist ein Sieg einzig auf dem Gebiet der exakten 
Wissenschaften, immer noch nicht auf dem der Geschichte, auf deren 
geistige Bewältigung und moralische Formung der iranische Impuls von 
Geburt an überwiegend gerichtet ist. Trotz des genialen Versuchs Ma- 
chiavellis, den dieser als Zeitgenosse Leonardos und Michelangelos 
unternahm, des Versuchs nämlich, die kompromißlose Übertragung des 
Autonomie-Prinzips auf die soziale und politische Wirklichkeit der Ge¬ 
schichte, ihre Unterwerfung unter die von keinem religiösen Vorurteil 
eingeschränkte menschliche Vernunft zu vollziehen, sind wir auch heute 
noch weit entfernt von einer vernünftigen Lenkung des Völkerlebens, 
des Weltgeschehens. Eine Kultur einseitig exaktwissenschaftlicher und 
technischer Autonomie aber ist nur eine halbe Kultur; ihr fehlt das 
Gleichgewicht, das Lebenssicherheit gewährt. Sie kann die Menschheit 
- wie das heute durch das wissenschaftlich-technische »Wunder« der 
Wasserstoffbombe ja tatsächlich geschieht - mit dem physischen Unter¬ 
gang durch einen jähen Umsturz bedrohen. Dies aus dem einzigen 
Grund, weil wir unser Geschichtsdenken, unser politisch-soziales Denk¬ 
vermögen, kurz, unsere Gesellschaftsordnung, nicht ebenso konsequent 
autonom zu erneuern vermochten, wie es die Naturwissenschaftler und 
Mathematiker so bewundernswert für unser Weltbild geleistet haben. 
Auch sie verlieren aber ihre beneidenswerte Autonomie, wenn sie zu 
bloßen Lieferanten des Todes herabgewürdigt werden, und sie, auch sie, 
haben dabei die beste Aussicht, das Leben selber zu verlieren ,.. 






RUMA 
= ROM 


ÜBERSICHTSKARTE ÜBEK ALT-ETRURIEN 


© = Etruskische HauptkuUursientren CTARCHUNA etc.) 
o = Wichtigste Nebenzentren CCosa etc.) 

= Neulandbildungen 

NB. Wo die etruskischen Städtenamen erhalten sind,sind diese cirißesetxt, 
unter Beifdavtnq der heute üblichen; sonst die lateinischen (notfalls die modemen). 


















































































Zweiter Teil 


DIE VERHÜLLTEN GÖTTER 


»Aber wie aus keiner unserer Geschichtsquellen trotz 
jahrhundertelanger Benutzung alles gezogen worden 
isty was sie enthält, so gibt es auch keine grundlegende 
Tatsache, deren Wahrheit oder Unwahrheit schon an 
allen uns zugänglichen Mitteln geprüft worden wäre. 
Außer der Sprache und den Werken von Menschenhand 
bietet der vergleichenden Forschung noch eine dritte 
Klasse von Denkmälern, der Mythus, sich dar. Ja, die¬ 
ser erteilt über die Frage des Kulturzusammenhangs 
unter den einzelnen Völkern die reichsten und zugleich 
die zuverlässigsten Aufklärungen, Denn wenn aus¬ 
wandernde Stämme nicht selten mit der Heimat auch 
die Sprache wechseln oder infolge schneller Rassen¬ 
mischung sie bis zur Unkenntlichkeit entstellen, wenn 
andererseits die Produkte der Kunst und des Gewerbe- 
fteißes von den Einflüssen örtlicher und klimatischer 
Umstände in besonderem Grade abhängig sind, so än¬ 
dert dagegen kein Volk mit den Sitzen auch seinen Gott, 
seine religiösen Grundanschauungen und seine über¬ 
lieferten kultlichen Gebräuche, Der Mythus aber ist 
nichts anderes als die Darstellung der Volkserlebnisse 
im Lichte des religiösen Glaubens, Woraus der völlig 
sichere Schluß sich ergibt, daß die Übereinstimmung der 
Sagenidee und Sagenform für weitentlegene Länder 
einen Kultur Zusammenhang dartut, der seinerseits ohne 
eine Wanderung der Volker unerklärt bleiben würde,^ 

J. ]. Bachofen (Einleitung zu >Die Sage von Tanaquil«) 
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DAS ALTMITTELMEERISCHE ERBE 

DIE URHEIMAT DER ETRUSKER 
IHR VOR-ITALISCHES SCHICKSAL 

1. Das Mutterrecht 

^yj^enn wir die letzten drei Jahrtausende überblicken und dabei den 
zentralen Sachverhalt bezeichnen wollen, um dessentwillen dem Etrus- 
kertum eine weltgeschichtliche Bedeutung zukommt, so ist es jedenfalls 
dieser: daß die Etrusker - neben den stammverwandten Puniern, aber 
diese in der kulturellen Auswirkung bei weitem überragend - stellver¬ 
tretend für den gesamten prähistorischen Mittelmeerverband vorindo- 
europäisch-mutterreditlicher Völker und Kulturen noch in die eigent¬ 
liche Geschichte des Westens eingetreten sind. Das aber heißt, daß sie als 
letzte geschlossene Nation dieses Verbandes den Kampf auf Leben und 
Tod mit dem entgegengesetzten vaterrechtlidien System der erobernd in 
den Mittelmeerraum eingebrochenen Indoeuropäer auf dem entschei¬ 
dungsreichsten Boden der westlichen Geschichte auszutragen hatten. 

Zu dieser Geschichtsbedeutung der Etrusker gehört es grundlegend, 
daß dank diesem säkularen Kampf und trotz des Untergangs aller 
staatlichen Selbständigkeit der matriarchalen Kulturvölker die ent¬ 
scheidenden Grundwerte der mediterranen Urkultur durch die Etrus¬ 
ker - direkt oder vermöge ihres bestimmenden Einflusses auf Rom - 
am frühesten und nachhaltigsten den Fundamenten der europäischen 
Gesamtkultur einverleibt worden sind. Dasselbe gilt auch von einigen 
durch die Etrusker als ersten ins Herz des Abendlandes gezogenen 
Hochkulturelementen des Orients; wobei es für die mittelmeerische 
Eigenart der Etrusker äußerst charakteristisch ist, daß sie nichts von 
dem Asiatisch-Despotischen des Orients durch den Filter ihrer »orien- 
talisierenden« Frühepoche hindurchließen, sondern eine anarchisch 
freie Wahl des ihnen selbst Urverwandten trafen. Urverwandt aber 
waren ihnen die orientalischen Kulturen einzig durch die auch diesen 
urzeitlich eingeprägte Mutterrechtskultur, wenn diese auch längst von 
patriarchalisierten Theokratien überwuchert worden war und alle ur¬ 
sprüngliche, echt mutterrechtliche Freiheit - wie sie beispielsweise die 
altkretische Kultur besaß - verloren hatte. Gerade diesen echt mittel- 
meerisch-mutterrechtlichen Freiheitssinn - bis zur Anarchie in Politik, 




I 


100 Das altmittelmeerische Erbe 

Gesellschaft und in der Kunst - bewahrte sich das Etruskertum wäh¬ 
rend seiner ganzen italischen Existenz; es bildete eben dadurch den aus¬ 
dauerndsten Stachel zur ständigen Kulturmischung und das heißt zur 
immer erneuerten kulturellen Produktivität unseres Erdteils bis auf 
den heutigen Tag. Dieser nie absterbenden, urmittelmeerischen Fähig¬ 
keit zu immer neuen produktiven Kulturmischungen, die die Mög¬ 
lichkeiten einer kulturgeschichtlichen Klimax von der frühen Eiszeit 
bis auf uns herab umfaßt, ist es in erster Linie zuzuschreiben, daß die 
europäische Kultur für die ganze Menschheit Weltbedeutung erlangt 
hat. Das ist der Mutterboden für alle »Renaissancen«, auch für den 
größten Kulturmischungsprozeß, den der neue, ursprungsfremde irani¬ 
sche Impuls zum explosivsten und universellsten gemacht hat: für die 
italienische Renaissance. 

Bekanntlich ist das Mutterrecht von dem großen Basler Rechtshisto¬ 
riker und Mythographen J. J. Bachofen entdeckt und im Prinzip auf 
die ganze prähistorische Menschheit ausgedehnt worden. Die Tragweite 
dieser Entdeckung für die Kulturgeschichte ist heute ebenso unbestrit¬ 
ten, wie die Verallgemeinerung des Prinzips mit Recht bestritten ist. 
Nun hängt aber die Bedeutung der Bachofenschen Entdeckung gerade 
für den hier behandelten Vorgeschichtskomplex in keiner Weise davon 
ab, ob Bachofen mit der Ausdehnung des Maternitätsprinzips zu dem 
einer universellen Weltkulturstufe recht gehabt hat oder nicht. Denn 
gerade aus dem Völker- und Kulturverband, auf den es uns hier allein 
ankommt, hat Bachofen rein analytisch seine Entdeckung herausent¬ 
wickelt, und zwar mit erdrückenden Beweisen. Aus sämtlichen über¬ 
haupt vorhandenen antiken Quellen über die vorgriechischen und vor¬ 
römischen Volks- und Kulturtraditionen, sofern sie in den klassischen 
Völkern des Mittelmeers und des Vorderen Orients noch lebendig wa¬ 
ren, hat er als übereinstimmend und eindeutig bezeugt die Tatsache her¬ 
auspräpariert, daß alle Mittelmeervölker der Vorzeit ohne jede Aus¬ 
nahme durch ein in sich geschlossenes System mutterrechtlicher Kultur 
zusammengehalten wurden. Und zwar ist das System in allen seinen 
theoretisch möglichen Formen bei diesen Völkern auch faktisch nach¬ 
weisbar, von der urzeitlichen Form primitiver Promiskuität bis zur 
hochkulturell entwickelten der wirklichen Gynaikokratie und wieder 
hinab bis zu den letzten »amazonischen« und hetäristischen Degene¬ 
rationsformen, die sich bereits unter dem wachsenden Druck des über¬ 
all schließlich zur Herrschaft gelangenden indoeuropäischen Paterni¬ 
tätssystems entwickelten; in manchen von diesen Völkern die ganze Ab¬ 
folge aller dieser Stufen. 


1,1 









Das mutterrechtliche Ferment im Abendland 


101 


Die allseitige und umfassende Herausbildung des Muttcrrechts in 
der ganzen Ur- und Vorzeit aller autodithon-mcditcrranen Völker be¬ 
zeugt die grundlegende Bedeutung und die außerordentliche Dauer 
dieses Gesellschaftssystems für das ganze Mittelmeergcbiet. Es ist nicht 
wahrsdieinlich, daß sich zwischen die durch zahlreiche Frauenstatuetten, 
Felsmalereien, Felszeichnungen und Felsreliefs bezeugte Erdmutter- 
Verehrung der Paläolithiker des frankokantabrischen, des ostspanischen 
und des Atlasgebiets einerseits und die hochgezüchtete gynaikokratisdie 
Lebensform Altägyptens und Kretas andererseits noch eine prinzipiell 
andere gesellschaftlich-religiöse Entwicklung eingeschoben hätte. Möchte 
also selbst nirgendwo sonst auf der Erde jemals irgendeine Form des 
Mutterrechts geherrscht haben — was hier natürlich nicht entfernt be¬ 
hauptet werden soll so hat doch der Menschheitszweig des Mittel¬ 
meergebiets, im weitesten Sinn des Wortes, vor seiner Durchdringung 
und Unterwerfung durch die Indoeuropäer die Mutterrcchtsstufe in 
einem kulturellen Kontinuum von vorerst unabsehbarer Erstreckung 
generell durchgemacht: von der Eiszeit bis herab zu den Etruskern, in 
denen sie - schon stark vom Vaterredit beeinflußt - als selbständige ge¬ 
schichtliche Lebensform einer Nation unter der Decke der latinischen 
Paternität verschwindet. 

Aber nicht ganz! Der mutterrechtliche Impuls hat vielmehr noch ein 
langes Leben und eine bedeutende Zukunft. Ein paar flüchtige Blitz¬ 
lichter genügen, um das deutlich zu machen. 

Als Ferment der gesellschaftlichen Entwicklung, in Form der höhe¬ 
ren Einschätzung der Frau als bei den Griechen, wirkt das mutterrecht¬ 
liche Element weiter, schon bei den Römern und dann im ganzen 
Abendland. Die Rolle der römischen Matrone, die bis zur Kaiserma¬ 
cherin reicht, wäre im Umkreis der klassischen Griechen undenkbar, ist 
aber bereits in der etruskischen Legende von Tanaquil vorgebildet, die 
den Servius Tullius, einen Mann aus dunkler Volksherkunft, zum römi¬ 
schen König und zum eigentlichen Gründer der Ewigen Stadt macht. 
Der Durchbruch des Marienkults im Christentum ist ein Triumph der 
altmittelmeerischen Muttergottheit. Er ist gegen die Kirche, aus dem 
Schoß der von den Griechen und Römern unterworfenen Völker mit 
zäh festgehaltenen Mutterkulturen, erfolgt, und die Kirche mußte die¬ 
sen Kult wohl oder übel in sich aufnehmen, wenn sie diese Völker in 
sich auf nehmen wollte. Die »Frauenminne« der provenzalischcn Trou¬ 
badour-Kultur ist zwar sicherlich ebenfalls durch den Maricnkult er¬ 
neuert worden; aber sie ist dem damals durch und durch antirömischen 
Südfrankreich der bogomilischen Katharer entsprossen, die immer noch 
an die Katharsis-Tradition von vorgriechischen Mutter-Mysterien 
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sowohl im makedonischen Ursprungsgebiet der Bogomilen wie in dem 
uralten Massilia - dessen Stadtheiligtum die »Diana der Epheser«, d. h. 
die uralte, vielbriistige Muttergottheit Kleinasiens, war - anknüpfen 
konnten. Die höchste dichterisch-individualistische Steigerung sowohl 
des Marienkults wie der troubadourisdien Katharsis-Tradition (Dante 
hat in der Jugend selber in provenzalischer Sprache gedichtet) stellt die 
Dantesche Beatrice dar, in welcher der weiß Gott nicht feminine Dante 
das Idealbild einer einst leidenschaftlich persönlich geliebten Frau bis 
zu der Rolle eines weiblidien Heilands selbst - Göttin, Geliebte und 
Mutter in einer Person - hinaufgesteigert hat. In der Renaissance stößt 
dann die Frau, wenigstens die privilegierte Frau, in einer langen Kette 
großer Frauenpersönlichkeiten, von Katharina von Siena zu Vittoria 
Colonna und Katharina von Medici, wieder zu einer glanzvollen Rolle 
im politischen und geistigen Leben der Gesellschaft vor: audi dies^in 
wesentlich etruskisches Erbe der Renaissance, mag es auch durdi das 
Beispiel der römischen Matrone vermittelt worden sein. Goethes »Gang 
zu den Müttern« ist ein ehrfürchtiges Niedersteigen in die vorgriechi¬ 
sche Unterwelt der uralten Erdmütter-Religion, und der Schluß des 
»Faust« - »Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan!« - ist die höchste 
dichterisch-universelle Verklärung des Mutterprinzips, des Marienkul¬ 
tes, der Frauenminne und der sieghaften Beatrice in der neuen Zeit - 
in der dann die soziale Geltung und die Massenrechte der Frau zu einer 
breiten Entwicklung gelangen. 

Diese ganze, gegen die griechische wie die urchristliche (siehe Paulus!) 
Abwertung der Frau und trotz aller Hexenverbrennungen des Mittel¬ 
alters unaufhaltsam wiederaufsteigende Höherwertung der Frau - und 
alles, was damit an gesellschaftlicher Gesittung und kultureller Lei¬ 
stung, besonders auf dem Gebiet der künstlerischen Inspiration un¬ 
trennbar verbunden ist — stellt eine fortschreitende kulturelle Korrek¬ 
tur an allem dem dar, was unter der Herrschaft des indoeuropäischen 
Paternitätsprinzips Geschichtlich-Politisches geleistet worden ist und 
was den Vordergrund der ganzen abendländischen Geschichte be¬ 
herrscht. Es ist aber auch die fortschreitende sublime Rache für alles 
das, was sowohl von den »Indogermanen« in der Geschichte selbst wie 
aber auch von den »indogermanistischen« Geschichtsschreibern der Neu¬ 
zeit (von Niebuhr über Mommsen bis zum früheren Eduard Meyer, in¬ 
begriffen der ganze Kometenschwarm der von ihnen ins Schlepptau ge¬ 
nommenen Archäologen) an der Maternitätskultur der mediterranen 
Autochthonen überhaupt, insbesondere aber an den Etruskern, gesün¬ 
digt worden ist. 

Damit soll zwar keineswegs einer einseitigen Überwertung des 
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kulturellen Beitrags der Mediterranen, speziell der Etrusker, das Wort 
geredet werden; wohl aber einer systematisch noch nie vollzogenen, 
noch in keiner allgemeinen Kulturgeschichte gerecht in Erscheinung ge¬ 
tretenen, kritischen, aber positiven Neueinschätzung und Bewahrung 
eines mutterrechtlichen Menschheitserbes, das wir zwar nicht von den 
Etruskern allein, sondern von der gesamten Mutterrechtskultur der 
vorindoeuropäischen Mittelmeermenschen empfangen haben, das je¬ 
doch in dem etruskischen Teilerbe besonders greifbar zutage liegt. 


IL Der Ursprung der etruskischen Religion 
als Hinweis auf die Urheimat der Etrusker 

Ein ganzer reicher Religionskomplex, den wir durch die Griechen als 
»libyschen« kennen, stammt aus dem vorgriechischen, mittelmeerisch- 
mutterrechtlichen Nordafrika, und zwar vom Südfuß des Atlasgebir¬ 
ges, von einer vorindoeuropäischen Völkergruppe, die um den von den 
Griechen so benannten »Triton«see siedelte, dem heutigen Schott-el- 
Djerid in Südtunesien (der in den alttestamentlichen Apokryphen, 
offensichtlich nach dem Atlasgebirge, »atel« = Meer, heißt). So sagen¬ 
haft diese Nachrichten auch sein mögen - sagenhafter als alle Geschichts¬ 
berichte antiker Autoren über die frühe Zeit sind sie nicht. Wir wollen 
hier also aus diesen und gleichartigen Nachrichten, ohne mehr Beden¬ 
ken, als sie bei der Anrufung antiker Quellen überhaupt geboten sind, 
den ganzen - ohnehin nur fragmentarischen - Nutzen für den mög¬ 
lichen ältesten Ursprung der etruskischen Götterlehre ziehen. Wir wei¬ 
chen dabei bewußt von dem Vogel-Strauß-Verhalten der ganzen offi¬ 
ziellen Etruskerforschung ab, die aus unerfindlichen Gründen dieses 
ganze Quellengebiet als tabu zu betrachten scheint. Einer der Gründe 
ist vermutlich eben der, daß man sich bei der Behandlung dieser Frage 
auf die mutter rechtliche Grundlage der Religion einlassen muß, was 
gegen eine jahrhundertelang verhärtete einseitig vaterrechtliche Begriffs¬ 
bildung in der Auffassung der klassisch-griechischen wie auch der römi¬ 
schen Religion angehen zu müssen scheint. 

Um was für grundlegende Dinge es sich dabei - zunächst für die 
Griechen, aber, wie wir gleich sehen werden, nicht minder für die Etrus¬ 
ker - handelt, geht schon aus der Nachricht Herodots^ hervor, daß 
Pallas Athene, als »des Poseidon und der Tri tonischen Seegöttin 


‘ Herodot IV, 180 u. 189. 
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Tochter« - und also auch Poseidon selber - ihre älteste Heimat am 
Tritonsee hatten. Von Poseidon sagt Herodot an einer anderen Stelle^ 
ausdrücklich: »Denn kein anderes Volk besitzt von Anfang an den Na¬ 
men des Poseidon, außer die Libyer.« Und auf keine andere Landschaft 
als auf die chronisch von Erdbeben erschütterte des Tritonsees (s. unten) 
könnte in der Tat die ursprüngliche Auffassung Poseidons als »Erd¬ 
erschütterer« besser passen, von dem auch Eduard Meyer^ sagt, er sei »ein 
Erdgott, der seine Macht vor allem in Erdbeben manifestiert« und dem 
er sogar den ursprünglichen »unverkennbaren Vorrang« vor der Athene 
auf der Akropolis einräumt. »Poseidons Garten« ist auch nach Badiofen® 
»Libyen«, und der Gott ist dort der »Lehrmeister in der LJtJtixr]«, in der 
Rossebändigung, der Pferdezucht. Über die Athene »Tritogeneia« fährt 
dann Herodot a. a. O. fort: »An dem jährlichen Feste der Athene« - 
noch zur Zeit Herodots - »trennen sich die Jungfrauen in zwei Teile 
und kämpfen dann wider einander mit Steinen und Keulen, wobei sie 
behaupten, sie feierten nach der Väter Sitte ein Fest der eingeborenen 
Göttin, welche wir Athene nennen«, wobei es blutig herging und auch 
Tote gab. Ein echt mutterrechtlich-amazonisches Kampfspiel, wobei es 
um den Erweis der Jungfernschaft ging! Denn »die Jungfrauen, welche 
in diesem Kampfe an ihren Wunden sterben, nennen sie falsche Jung¬ 
frauen«. Eröffnet wurde der kriegerische Wettkampf damit, daß sie die 
allgemein als die schönste geltende Jungfrau mit Helm und voller Rü¬ 
stung »schmückten«, »sie dann auf einen Wagen setzten und sie rings¬ 
herum um den See fuhren«, in dessen Mitte auf einer Insel das Heilig¬ 
tum der Athene »Tritogeneia«, der »tritongeborenen« Göttin, stand. 

Daher also der Widersinn, daß in einem fanatisch vaterrechtlichen 
Land wie Griechenland, wo jede Teilnahme einer Frau an den Wett¬ 
spielen streng verboten war, ja wo auf dem bloßen heimlichen Zu¬ 
schauen einer weiblichen Person bei den Wettkämpfen die Todesstrafe 
stand, eine schwerbewaffnete Jungfrau, mit Helm, Schild und Lanze 
und mit einem Ziegenfell als Panzer, der Aigis, die »Pallas Athene«, 
als »Athena Promachos«, als kämpfende Athene, über der Landeshaupt¬ 
stadt Wache hielt und ihr heiligstes »Palladium« war - ein eindeutiges 
Residuum des mutterrechtlichen Amazonentums, das gerade die Grie¬ 
chen (Achill tötet Penthesilea!) am gründlichsten ausgerottet hatten_ 

Auch bei den tri tonischen »Libyern« war sie die oberste Göttin. 
Denn, sagt Herodot, »nur die, welche am Tritonischen See wohnen, 

^ Herodot II, 50. 

2 Ed. Meyer, Gesch. d. Altert., II/P, S. 278. 

® ]. J. Bachofen, Das Mutterrecht (Stereotyp-Nachdruck d. Orig.-Ausgabe 1897), 
S. 157, wo er weitere Quellenangaben macht. 
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opfern zunächst der Athene, und hernach dem Triton und Poseidon«. 
Und Herodot^ leitet auch die Aigis von diesen Libyern ab: »Es haben 
aber die Hellenen die Bekleidung und die Ziegenfellharnische an den 
Bildern der Athene nach den Libyschen gefertigt; denn mit Ausnahme 
der ledernen Kleidung der Libysdien Bilder und der Troddeln, die von 
dem Ziegenfellharnisch herabfallen und bei ihnen keine Schlangen sind, 
sondern lederne Riemen, ist der ganze übrige Anzug auf dieselbe Weise 
beschaffen. Auch der Name schon läßt erkennen, daß die Kleidung der 
Pallasbilder aus Libyen stammt; denn die Libyschen Frauen werfen um 
ihr Kleid nackte [d. h. enthaarte, glatte] Ziegenfelle, welche Troddeln 
haben und rot gefärbt sind; nach diesen Ziegenfellen haben die Griechen 
ihre Ziegenfellharnische benannt.« 

Man wird fragen, was dies mit den Etruskern zu schaffen hat? Nun, 
wir werden sogleich nachzuweisen haben, daß das erste Erscheinen der 
Etrusker in der Geschidite - unter dem ägyptischen Namen »Tursa« = 
»Tursdia« - als Angehörige des Tritonvölker-Verbandes im ausgehen¬ 
den XIII. und im Beginn des XII. vordiristlichen Jahrhunderts geschah. 
So bedeutet also die Herodotische Herleitung einer so zentralen Gott¬ 
heit - Entsprechendes gilt, wie aus Herodot (s. oben) hervorgeht, 
auch von Poseidon - wie der von den Griechen »Athene« genannten 
aus der tritonischen Götterlehre, daß die Etrusker diese Gottheit 
schon vor den Griechen kannten, ja daß sie diese beiden Gottheiten 
als gemeinsames Erbe eines mutterrechtlich-amazonischen Völkerver¬ 
bandes von vorindoeuropäisch-autochthoner Mittelmeerkultur von 
jeher besaßen! 

Einen glänzenden Beweis dafür, daß die Griechen diese großen Göt¬ 
ter - und noch manche andere - erst nach der Eroberung von Knossos 
auf Kreta (d. h. nach 1500 v. Chr.) von den Kretern übernommen haben, 
liefert jetzt die glückliche Entzifferung der kretischen Linearschrift B. 
Da erfahren wir, daß die Achäer, die auch diese Schrift übernommen 
hatten, auf den zahlreichen Schrifttäfeichen, die sowohl in Knossos 
(gegen 2000!) wie in Pylos in der westlichen Peloponnes (gegen 600!) 
gefunden wurden, neben vielen Wirtschaftsdingen (Inventaren, Mann¬ 
schaftsverzeichnissen, Listen von Weihgaben an Heiligtümer, mit Prie¬ 
ster- und Priesterinnen-Namen usw.), auch die Götternamen fleißig 
auf geschrieben haben, die sie in Kreta kennenlernten. Da ist »a-ta-na- 
po-tl-ni-ja« = »AthenaPotnia«! Da ist »po-se-da-(o)« = »Poseidaon«! 
Da ist sogar auch schon »di-wo-nu-so-jo« = »Diwonusoio« = Dionysos, 
der noch von Willamowitz und von Otto Kern als »frühstens im 


‘ Herodot IV, 188, 189, 
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VIII. Jahrhundert in Griechenland eingedrungen« bezeichnet wurdeM 
Aber auch Zeus, Hera, Artemis und Hermes kommen in den Tontäfel¬ 
chen von Knossos und Pylos vor. Über diese letzteren Gottheiten und 
Dionysos haben wir keine Nachrichten, daß sie sdion zum tri tonischen 
Pantheon gehört haben; wohl aber ist uns diese Herkunft von Athene 
und Poseidon, wie eben dargetan, mit großem Nachdruck bezeugt. Die 
kretische Entdeckung zeigt jetzt klar, daß die tritonische Götterlehre, 
mit der die Etrusker aufgewachsen sind, schon in früher Zeit nach 
Kreta gewandert sein muß - eine kapitale Entdeckung^! 

Die »Athena Potnia« ist - wie wir noch zeigen werden - die 
»Mnerva« (Minerva) der historischen Etrusker: sie sitzt in der von die¬ 
sen gestifteten Göttertrias auf dem Kapitol als »blitzeschleudernde« 
Göttin, mit der ebensolchen »Uni« (Juno) zusammen neben dem Haupt- 
blitzeschleuderer »Tinia«, der seinerseits die direkte etruskische Fort¬ 
setzung des kretischen »Tena« ist - was wir alles noch zu erläutern 
haben werden. Blitzeschleudernde weibliche Gottheiten aber gab es bei 
den Griechen überhaupt nie, weil dieses Symbol der höchsten Macht das 
Weib als »Potnia«, als »Herrin« mit kosmischer Gewalt auszeichnete 
und diese Gewalt bei den Griechen dem vaterrechtlichen Zeus als Mono¬ 
pol Vorbehalten blieb. Ein solch spezifisch mutterrechtliches Erbe konnte 
sich nur bei den Etruskern erhalten, die in historischer Zeit, infolge des 
langen Kondominiums mit indoeuropäischen Stämmen in Italien, 
zwar oberflächlich patriarchalisiert wurden, aber gerade in religiösen 
und in vielen anderen lebenswichtigen Dingen zäh an ihren mittel- 
meerlschen Traditionen festhielten. 

So ganz besonders an der Gleichberechtigung der Frau, die auch die 
aktive Beteiligung derselben an amazonischen Wettkämpfen einschloß, 
ähnlich wie sie Herodot von den tri tonischen Jungfrauen schildert. Sie 
sind uns beispielsweise bezeugt von den großen nationalen Wettspielen, 
die jährlich am Sitz der obersten - echt mutterrechtlich doppelgeschlecht¬ 
lichen-Bundesgottheit des etruskischen Stadtstaatenbundes, amFanum 
Voltumnae in Vblsinii (Orvieto), stattfanden. Gerade aus der Gegend 
von Volsinii nun stammt die erhabenste etruskische Gestaltung eines 
Minerva-Standbilds, eine leicht überlebensgroße Terrakottastatue von 
feierlicher Strenge und echt etruskischem Realismus zugleich, die der 

^ WillamowitZy Der Glaube der Hellenen II (1932), S. 61. - Kern, Die Religion der 
Griechen I (1926), S. 266. 

^ Die Literatur über die Entzifferung der Linear-B-Schrifl, $. unten, S. 116, Anm. - 
Die hier zitierten Namen sind entnommen; Albin Lesky, Die Entzifferung von 
Linear B, Sonderdr. a. d. Anzeiger d. phil.-hist. Klasse d. österr. Akad. d. Wiss., 
Jahrg. 1954 (S. 1-13), S. 10 u. 11; Hugo Mühlestein, Panzeus in Pylos, in: Minos, 
Revista de Filologia Egea, Salamanca 1956 (S. 79 ff.), S. 79, S. 88. 
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Generation vor dem Apoll und der Leto von Veji angehört und also 
kurz nach der Mitte des VI. Jahrhunderts datiert werden muß. Es ist 
ein Neufund allerersten Ranges in Privatbesitz, der leider bis heute 
noch nicht publiziert werden konntet Die geistige und künstlerisdie 
Größe dieses Werkes wird einmal zeigen, mit welcher Treue die Etrus¬ 
ker das von ihnen in direkter Linie geerbte amazonische Element 
der tritonischen Göttin - der »Athena Tritogeneia« - zu bewahren 
und bis zu welcher künstlerischen Monumentalität sie es in ihrer Blüte¬ 
zeit, in der ardiaischen Epoche, die ihre »Klassik« war, zu steigern 
vermochten. 

Selbst das Schema der kämpfenden Athena - der griechischen »Athena 
Promachos« - ist ja gar kein griechisches, vielmehr eine vorgriechische 
Schöpfung: ist uns doch mehrfach bezeugt, daß die »Palladien«, d.h. die 
»Pallas Athene«-Standbilder als Schutzgöttinnen audi von nichtgrie¬ 
chischen Städten und Burgen (das berühmteste Beispiel ist ja Troja), die 
die Griechen bei jeder Eroberung derselben raubten und auf dem Burg¬ 
hügel von Athen zusammentrugen (daher der Plural »Athenai« als 
Name für Athen, der sich auch in der französischen und englischen 
Namengebung noch bis heute erhalten hat), daß diese »Palladien« der 
Frühzeit stets Bildsäulen in Holz von einer steif auf gereckten weiblichen 
Figur mit hochgeschwungenem Speer und vorgehaltenem Schild waren. 
Und genau dasselbe wird uns schon von der altkretischen Burggöttin 
von Knossos berichtet. Kurz, es war das Bild der kämpfenden Ama¬ 
zonengöttin, die schon das Vorbild der kämpfenden Amazonen am 
Tritonsee, der Urheimat der Athene und der Etrusker, war. 

Dieses Bild hat sich schon lange vor den Griechen eben vom Triton- 
sce her und durch »amazonisdie« Stämme in der ägäisdien Welt und in 
Kleinasien verbreitet. Läßt doch auch der Karier Diodor^ die Ama¬ 
zonenkönigin Myrina- d. h. eine mutterrechtliche Kultur-vom Triton- 
sce nadi Kleinasien kommen und hier eine eminente Kulturstiftungs- 
niission erfüllen, indem er sie die Städte Myrina, Kyme, Pitane, Priene, 
Ephesos und Smyrna gründen läßt. Dieser selbe Autor betont auch® 
die enge Verwandtschaft der »tritonischen« Götterlehre mit der phry- 

‘ Ich sollte sie in meiner umfassenden etruskisdien Kunstgesdiidite, die Ende 1955 
drudefertig vorlag und deren über 400 Klischees gleidizeitig schon fertiggestellt 
waren, mit vielen anderen Erstpublikationen zusammen publizieren. Leider hat eine 
unqualifizierbare Machenschaft, zu der sich der Verleger selbst, sein Mäzen und 
sogar ein namhafter Gelehrter hergaben, das Erscheinen des Werkes, für das sich 
in einer früheren Phase noch Thomas Mann mit seltener Hingabe persönlich ein¬ 
gesetzt hatte und in dem ein Großteil meiner Lebensarbeit steckt, im letzten Augen- 
hlidc verhindert. 

* Diodor III, 55 = Strabo XI, 505. 

* Diodor III, 58 ff. 
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gischen und berichtet^ daß thrakische und phrygische Sänger »trito- 
nische« Götter und Helden schon bald nach dem Trojanischen Krieg 
gefeiert hätten. Da Herodot^ die Etrusker bekanntlich aus Lydien nadi 
Italien kommen läßt - wobei wir Lydien zwar nicht als Ursprungs¬ 
heimat, wohl aber als Bezeichnung der wichtigsten und längsten Etappe 
auf ihrem Herkunftswege im Prinzip für richtig annehmen dürfen so 
sind die eben erwähnten Nadiriditen höchst wertvolle Fingerzeige 
über die unmittelbare kleinasiatische Umwelt, in der die etruskische 
Religion ihre Weiterbildung erhalten haben muß. 

Ob diese »tritonische«, religiöse und kulturelle, Expansion von 
»Libyen« nach Kleinasien eine sehr frühe oder relativ späte war, ob 
ihr vielleicht eine umgekehrt gerichtete von Kleinasien über Kreta oder 
von Kreta allein nadi Nordwestafrika in grauer Vorzeit vorange¬ 
gangen ist, das ist heute wohl schwerlich nodi zu entscheiden. Sicher ist 
nur, daß ein ganzer Komplex mythologischer Vorstellungen die trito- 
nisdie Götterlehre mit der vorgriechisch-ägäi sehen, kretischen und klein¬ 
asiatischen Religion verbindet und auf diesem Wege, als Erbe derselben, 
auch in die griechische und besonders in die griechische Volksreligion für 
immer eingegangen ist. 

Das gilt aber ganz ebenso auch für die Religion der Etrusker, ja 
grundsätzlich in noch viel höherem Grade, weil die mit der tritonischen 
Kultur gemeinsame mutterrechtliche Komponente In der etruskischen 
Kultur während ihrer ganzen Dauer perennierend geblieben ist und 
nur oberflächlich Einflüsse vaterreditlicher Kulturen empfing. So konn¬ 
ten muttergottheitliche Traditionen im Etruskertum auch in den offi¬ 
ziellen Kulten, nicht nur in der Volksreligion, mächtig bleiben. Auf 
diese Weise erklärt sich die außerordentliche Vorliebe der Etrusker für 
alles Amazonische von selbst aus der tritonischen Herkunft, eine Vor¬ 
liebe, die noch an vielen anderen Denkmälern veranschaulicht werden 
könnte; so, um nur diese allbekannten zu nennen, an dem berühmten 
bemalten Amazonensarkophag aus Tarquinia in Florenz, oder an der 
großen Bronzestatue der »Minerva von Arezzo«, ebendort, die ein Kult¬ 
bild gewesen ist. Dabei ist es natürlich sinnlos, von den griechischen 
Elementen der Formensprache auf die griechische Herkunft auch der 
religiös-weltanschaulichen Substanz zu schließen und überhaupt alles 
aus kurzatmigen zeitgenössischen Stileinflüssen zu erklären. Stilein¬ 
flüsse haben noch keinem Volk Götter gemacht. 

Höchst bezeichnend für die tritonische Herkunft ist der etruskische 
Göttername »Tarsu«, der die bei den Etruskern mit besonders unheim- 

^ Diodor III, 67 f. 

* Herodot I, 94. 
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lidier, dämonischer Macht gestaltete »Gorgo« bedeutet^ Auch die 
griechische Athene behielt aus Ihrer autochthon-mittelmeerischen Vor¬ 
zeit den Beinamen »Tarso« und sogar Apollo den eines »Tarslos«^. 
Alle drei Namen stammen von »Tarsis«, einem Orts- bzw. Eigennamen, 
den W Schulze in seinem grundlegenden Werk über die Geschichte der 
lateinischen Eigennamen® mit zahlreichen andern Namen zusammen als 
»Tartessisch« in Anspruch nimmt und die ganze tartessische Namen¬ 
gruppe als »dem Etruskischen zugehörig« bezeichnet. »Tartessos« aber 
ist das große altmittelmeerische Kulturzentrum, das Diodor^ die 
»Hauptstadt der Atlantier und Amazonen« heißt (»Atlantier«: vom 
Atlasgebirge!) und von dem Strabo sagt, daß seine Bewohner schon 
»6000 Jahre« vor seiner Zeit ihre Annalen in großen Gesängen auf- 
geschrieben hätten. Tartessos aber liegt nicht dort, wo es die moderne 
archäologische Forschung, von der generellen spätgriechischen Namens¬ 
versetzung genarrt, mit ungeheurem Aufwand vergebens gesucht hat 
(nämlich am Quadalquivirl), sondern — wie im nächsten Abschnitt dar¬ 
getan werden soll - eben am Tritonsee. »Tartessos« heißt, philologisdi 
exakt übersetzt: »Etruskerstadt«®! 

Wie dem auch sei — allbekanntermaßen spielt sich hier, in der liby¬ 
schen Heimat der Athene, auch das Gorgonen-Abenteuer des Perseus 
ab, des zeusgezeugten Sohns der Danae: hier haut der Sonnenheld der 
Medusa, der einzigen Sterblichen der drei Mondgottheiten, der Gor¬ 
gonen, das Haupt ab® und bringt es als Tribut der inzwischen, als Ge¬ 
hirngeburt des Zeus, ganz der adiäischen Vaterreligion einverleibten 
Athene nach Athen, die daher auch den Beinamen »Gorgophonos« hat; 
während sie selbst und ihr Ziegenfellpanzer, die Aigis, wie schon dar¬ 
getan, von den Amazonen am Tritonsee herstammt. Aber Athene war 
selbst einmal, in der tritonischen Götterlehre, eine mondliche Mutter¬ 
gottheit: darum trägt sie in dieser Eigenschaft, aller achäischen Um¬ 
wandlung zum Trotz, auch in klassischer Zeit nodi den andern Bei¬ 
namen »Gorgo« oder »Gorgopis«. Diodor^ stellt die Gorgonen an die 
Spitze aller libyschen Amazonenstämme; darum läßt er auch den an¬ 
dern vaterrechtlidien Sonnenhelden Herakles die Amazonen in Libyen 
verfolgen und vernichten, als er die »Säulen des Herakles« in Afrika 

^ Müller-Deeckej Die Etrusker, II, S. 113, Anm. 96. 

* Plutardi, Def. Or. 41. 

■ W. Schuhey Gesdiichte der lateinisdien Eigennamen, S. 195, 126. 

^ Diodor III, 53,6. 

^ Schulten, Tartessos, S. 391 f. - A. Herrmann, Die Erdkarte der Urbibel, S. 184 f. 
" Herodot II, 91. 

’ Diodor III, 51, und III, 54. 
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errichtete! Und Pherekydes^ erzählt vom Gegner des Herakles, Antaios, 
daß er zum Volk der Irassoi am Ufer des Tritonsees gehörte, dessen 
Name noch heute in der berberischen Form Irassen erhalten ist. Ein an¬ 
derer berühmter Gegner des Herakles ist Geryoneus; er ist König von 
»Erytheia«, einer Zwischenstation am Zufahrtsfluß von der Kleinen 
Syrte zum Tritonsee, wo Herakles seinen abenteuerlichen Kampf mit 
dem »dreiköpfigen« König besteht. Auch Jason verirrt sich mit der 
Argo, nach Herodot^, »in die Untiefen des Tri tonischen Sees« und wird 
von Triton selbst, gegen Überlassung eines Dreifußes, wieder heraus¬ 
geführt ... 

Alle diese griechischen Nachrichten, so legendär sie sind, stellen ver¬ 
streute Splitter aus der Erinnerung an die langen und zähen Kämpfe 
der vaterrechtlichen Frühgriechen mit den mutterrechtlichen Urbewoh¬ 
nern Nordwestafrikas dar, vor allem mit den relativ höchstentwickel¬ 
ten, den Tritonvölkern, zu denen auch die Frühetrusker gehörten, wie 
wir gleich nachweisen werden. Es sieht ganz so aus, als ob die Früh¬ 
griechen ~ das heißt schon die Achäer, die ja (nach den geschichtlichen 
Ergebnissen der Entzifferung der kretischen Linearschrift B) bereits 
ums Jahr 1500 Kreta eroberten - zunächst in Kleinasien und auf den 
Inseln versuchten, mit den mutterrechtlichen Stämmen und Traditionen 
aufzuräumen (der Trojanische Krieg, Eroberung und Zerstörung der 
Palastkultur von Knossos usw.), und daß sie dann Straf- und Zerstö¬ 
rungsexpeditionen gegen den »libyschen«, d. h. tritonischen Herd an 
der Kleinen Syrte, gegen die »Hauptstadt der Atlantier und Ama¬ 
zonen«, unternahmen. Sonst hätten die Griechen wohl kaum solche 
Hauptheroen des Vaterrechts wie Perseus und Herakles nach Libyen 
geschickt! Aber der Sieg blieb ihnen eigentlich nur in der von ihnen er¬ 
dichteten Mythologie: sie selbst infizierten sich dabei so stark mit mut¬ 
terrechtlichen Religionselementen, daß ihnen alle ihre Hauptgötter 
eben aus diesem Muttergrund der tritonischen, kretisch-ägäischen und 
kleinasiatischen Völkerfamilie erwachsen sind. Sie konnten die Stämme 
und Götter erobern - was ihnen später die Römer den Etruskern gegen¬ 
über nachmachten - und sie dem politischen System der achäischen 
Könige einordnen; aber vernichten konnten sie sie nicht. Herakles hat 
vergeblich mit Antaios gerungen, weil dieser seine Kraft aus dem viel¬ 
tausendjährigen Mutterboden zog. Perseus hat der Medusa vergeblich 
das Haupt abgeschlagen - die Gorgo lebte weiter in der nachmaligen 
etruskischen Nation, im ganzen Etruskertum, bis mitten in die große 
italienische Renaissance ... 

‘ Pherekydes, Sdiol. Find. Pyth. 9, 185. 

» Herodot IV, 179. 
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Das oberste Symbol der Amazonen und damit der amazonischen 
Tritonkultur ist aber die Labrys, das Doppelbeil, das die Etrusker nach 
Italien gebracht haben, wo es mehrmals schon im ältesten etruskischen 
Grabkult vorkommt^. Das verbindet die Etrusker und die Triton¬ 
kultur auf das engste mit Kreta und Kleinasien und sogar mit den 
Hethitern^. Es ist darum bezeichnend, daß noch Herodot® von den 
ackerbauenden Libyern am Tritonsee sagen kann: »Es behaupten aber 
diese, aus Troja abzustammen« und von den Mysern, Lydern und 
Karern: »Mysos, Ly dos und Kar sind Brüder«; Sarpedon, der Bruder 
des Minos, habe die Kreter nach Kleinasien geführt; während Strabo^ 
von den Karern sagt, sie sprächen die gleiche Sprache wie die Kreter. 
Die Tritonvölker stellen also einfach die südlichste Expansion der See¬ 
völker des kretischen Kulturkreises, der längst auch in Kleinasien hei¬ 
misch war, dar. Diese Expansion muß in Zeiten zurückreichen, da große 
Teile der nördlichen Sahara, z. B. die heutige Wüste Erg südlich vom 
Schott-el-Djerid (= Tritonsee), noch eine blühende Kulturgegend war 
- vermutlich die Fortsetzung der langen Eiszeit- und Nacheiszeit-Kul- 
tur des Capsien, die das Atlasgebirge mit Hunderttausenden von Fels- 
zeichnungen und Felsmalereien bedeckte. 

Von hier aus, vom Maghreb am Südfuß des Atlasgebirges, ist die 
neolithische Kultur Oberägyptens und die vor- und frühdynastische 
Kunst gestiftet worden - lange bevor die Tritonvölker, darunter die 
»Turscha« = Etrusker, ihr fortschreitend zur Wüste werdendes Land 
verließen und Ägypten erobern wollten. Es ist daher durchaus möglich, 
daß die Kulturexpansion ursprünglich, d. h. schon in sehr früher, neo- 
lithischer Zeit, in umgekehrter Richtung, von hier über Kreta nach 
Kleinasien, verlief und daß also die kretisch-minoische Expansion, von 
der hier die Rede ist, eine rückläufige Bewegung war - vielleicht eine 
Folge des Eindringens der indoeuropäischen Völker, der Achäer in 
Griechenland und der Hethiter in Kleinasien. Aber noch bis lange nach 
dem »Seevölker«-Einfall in Ägypten haben sich in der Saharagegend, 
vom westlich gelegenen Maghreb bis zum östlichen Fezzan, in der Kultur 

' Vgl. die berühmte eiserne Labrys aus der Tomba del Littore in Vetulonia (Flo¬ 
renz, Mus. ardieoL); Mühlestein^ Die Kunst der Etrusker, 1929, Abb. 149; hier er- 
sdicint die Labrys bereits als Rutenbeil (fascio), das die Römer von den Etruskern 
geerbt haben. - Vgl. ferner die Kalkstein-Grabstele des Aules Pheluskes, ebenfalls 
aus Vetulonia (im gleichen Museum), auf der ein Krieger die Doppelaxt in ganz 
kretisch-geometrischer Form schwingt: ebendort, Abb. 197. 

“ Vgl. das Hauptrelief von lasilikaia, wo einer der auf Löwen stehenden Götter 
die Bipennis, ebenso kretisch-geometrisch gezeichnet, geschultert trägt: Puchstein, 
Keisen in Kleinasien, Taf. X. 

” Hcrodot IV, 191; die später zitierten Stellen: ebenda I, 173. 

* Strabo XIV, 2, 3. 
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der von Herodot^ öfter genannten »Garamanten« (der Urahnen der 
Tuareghs, die heute wieder einen libyschen Staat besitzen), frappante 
Spuren der Rückwirkung der minoischen Kultur Kretas erhalten. Es 
sind die erstaunlichen Felsmalereien und Zeichnungen von bespannten 
und bemannten Rennwagen, die in gestrecktem Galopp davonrasen, 
um stierköpfige Götterfiguren auf der Fludit einzuholen, während die 
Lenker, manchmal auch ein Reiter, wild auf die Pferde einschlagen, 
deren Beine nach vorn und hinten horizontal und parallel in die Luft 
fliegen^. Von ägyptischem Einfluß ist hier nicht eine Spur zu entdecken; 
die Rennpferde vor ägyptischen Kampfwagen stehen mit ihren Hinter¬ 
beinen stets steif und fest auf dem Boden auf. Die einzig mögliche 
Parallele zu diesem genial-kühnen künstlerischen Vermögen, äußerst¬ 
mögliche Bewegung wie im Flug und tatsächlich auch in Vogelschau¬ 
perspektive wiederzugeben, gibt es nur bei den wildbewegten Stier¬ 
kampf- und Stierspringerszenen aus Altkreta. 

Und ebendieselbe Leidenschaft für die Darstellung wilder Bewegung 
von Mensch und Tier beseelt dann wieder die ganze etruskische Kunst! 
Ich erinnere nur an die vielen Tierkampfszenen in Bronze und Elfen¬ 
bein aus den Gräbern der »orientalisierenden« Epoche in Praeneste 
(Tombe Barberini und Bernardini) im Museum der Villa Giulia in 
Rom; oder an die orgiastischen Tanzszenen der Gräberfresken in Tar- 
quinia, in den Tombe delle Iscrizioni, delle Lionesse, dei Bacchant!, dei 
Leopardi, dei Triclinio u. v. a.m.;oder an die gewaltige Bronze der 
»Chimäre von Arezzo« in Florenz, die, zu Tode verwundet, ihren 
Schmerz aus wild geöffnetem Rachen in die Welt schreit. Ein gewaltiges 
Symbol! Denn auch dieses Fabelwesen aus drei verschiedenen Tier¬ 
naturen, aus Löwe, Ziege und Schlange, ist - wie die drei Gorgonen — 
ein Repräsentant der vielgestaltigen kosmischen Kraft, die jederzeit aus 
jeder Naturerscheinung in unser Leben hereinbrechen kann; mit an¬ 
deren Worten: eine visionäre Schöpfung echt mutterrechtlicher kosmi¬ 
scher Religiosität des vorgriechisehen Mittelmeermenschentums. Und 
auch diese Chimäre wird durch einen vaterrechtlichen Sonnenhelden 

* Vgl. vor allem Herodot, IV, 183: »Diese Garamanten machen mit ihren Vier¬ 
gespannen Jagd auf die Troglodytischen Äthiopier«. Herodot möchte sogar die grie- 
chisdien Viergespanne von den »Libyern« und, wie aus dem Zusammenhang hervor¬ 
geht, direkt von den tritonischen Libyern ableiten: »Auch das Zusammenspannen 
von vier Pferden haben die Hellenen von den Libyern gelernt« (IV, 188). Vermut¬ 
lich sind es aber die Hethiter, die den Kampfwagen sowohl den Griechen wie den 
Libyern vermittelt haben und so audi den rennbegeisterten Etruskern, bei denen 
Wagenrennen in den Totenspielen und darum auch in den Grabmalereien und Grab¬ 
reliefs eine große Rolle spielten! 

* £. F. Gautiery Le Passe de PAfrique du Nord (1942), Taf, IV, A u. B.; S. 37. 


I 








Am dem »Blut der Gorgo« erwächst die abendländische Kunst 113 

griechischer Prägung, durdi Bellerophon, zu Tode getroffen, wie die 
Gorgo durch Perseus. 

Aber aus dem Blut der Gorgo ist, als ihr Perseus den Kopf abhieb, 
der Pegasus entsprossen, das heißt die Kunst! Nicht die klassisdi-olym- 
pische des reinen Geistes, der ja seinen Kanon eben dazu erfand, um 
alles Gorgonischen in der Kunst Herr zu werden. Und er wurde dessen 
derart Herr, daß an der Strenge seines Kanons in der Kunst selber alles 
schöpferische Leben schließlich erstarb, in Schönheit erstarb, aber starb, 
in ewiger akademischer Wiederholung erstarrte. Nein, aus dem Blut 
der Gorgo entsproß die gorgonische Kunst, die ihre schöpferische Kraft 
aus dem ewig erneuerten Ringen mit der undefinierbaren Vielfalt der 
kosmischen Kräfte in der Natur und im Menschen zieht -- aus dem Geist 
der »verhüllten Götter«! Das war der Geist der Kunst, den die Etrus¬ 
ker durch ein Jahrtausend dem Italienertum zutiefst eingeprägt haben 
und der in der großen Renaissance wiedererstanden ist. Aus der noch 
unbeschwerten mutterrechtlichen Freiheit der minoisch-kretischen Kunst 
ist die durdi die griediische Klassik schwer belastete Kunst der Etrusker 
erwachsen; aus deren stetiger Rebellion gegen alles Schematische und 
Kanonische ist in der blutigen Revolution der Renaissance die uran- 
fängliche Freiheit des Kunstschaffens - die gorgonische, dämonische 
anarchische Freiheit - in zahllosen Individuen im Kampf gegen jeden 
klassisdien oder byzantinisdien Kanon neu geboren worden. Das schuf 
die ganze neuzeitliche Kunst, die sich zwar alles Klassischen sehr wohl 
bewußt ist und es immer erneut wie ihr fernes Gegenbild anvisiert, die 
sich jedoch dem akademischen Tod im Kanon nie mehr unterwarf und 
nie mehr unterwerfen wird. Das ist, ob dies uns nun gefällt oder nidit, 
der einzige Geist der Kunst, der heute noch lebendig, noch zeugungs¬ 
kräftig ist... 


III. Der tritonische Kulturkreis: 
die Urheimat der Etrusker. 

Ihr erstes Auftauchen in der Geschichte 


L)och nun ist es an der Zeit, hier die geschichtlichen Belege zu liefern, 
die die Zugehörigkeit der »Uretrusker« zu den »Libyern« vom Triton- 
sce und damit zu dem großen urmittelmeerischen Völker- und Kultur¬ 
zusammenhang beweisen. Nur wenigstens ein Minimum solcher Daten 
läßt die abenteuerlichen Wanderungen dieses merkwürdigen Volkes 
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überhaupt begreiflich werden, die es vom Tritonsee in Nordwestafrika 
ins Nilland, von da nadi Kleinasien und schließlich zu seiner welt¬ 
geschichtlichen Mission in die Toskana führt. 

Unsere geschiditlichen Belege sind die ägyptischen Quellen über den 
sogenannten »Seevölker«-Einfall in Ägypten, der im Verlauf einer Ge¬ 
neration um die Wende vom XIILzum XIL vorchristlichen Jahrhun¬ 
dert in mehreren mächtigen Wellen das ägyptische Reich - aller Völker 
Traum von Fruchtbarkeit, Wohlstand und paradiesischem Reichtum - 
über den Haufen zu rennen und in Besitz zu nehmen versuchte. Wie 
wir sehen werden, beteiligten sich an diesem weltgeschichtlichen Aben¬ 
teuer so ziemlich sämtliche Völker, die in den Uferländern oder auf den 
Inseln des ganzen östlichen Mittelmeers wohnten. »Diese Invasion 
Ägyptens« - sagt Eduard Meyer^ - »reiht sich in eine große Völker¬ 
bewegung, welche das gesamte Ostbecken des Mittelmeers nebst dem 
angrenzenden Festland erschüttert und weithin umgestaltet hat.« 

Als Teilnehmer an diesem weltgeschichtlichen Ereignis - und zwar 
als Teilnehmer an allen seinen Phasen während vier Jahrzehnten - 
tauchen nun erstmalig in der Geschidite auch die Etrusker auf. Sie er¬ 
scheinen in den ägyptischen Quellen unter dem Namen »tursa«, der 
bei den Griechen zu »tyrsenoi« geworden ist; die Stammsilbe »turs« ist 
das etruskische Ethnikon par excellence. Noch in altumbrischen In¬ 
schriften und frühlatinischen Quellen heißen die Etrusker »turscii«, 
dann »tuscii«, ehe sie durch Methasis zu »etruscii« werden. Von »tus- 
cii« stammt die für den Landstrich zwischen dem Trasimenischen See 
und Orvieto heute noch volkstümlich gebräuchlidie Bezeichnung »tus- 
cia«, aber auch der Name »Toscana«. Wir schreiben den ägyptischen 
Namen hier phonetisch und nennen diese Etrusker also »Turscha«. 

Durch die Häufigkeit ihres Erscheinens in diesen Quellen erhalten 
wir die erste gesicherte geschichtliche Kunde von den Etruskern. Es 
sind dies nichts weniger als sagenhafte, vielmehr exakt datierbare Quel¬ 
len, die der Franzose Edmond de Rouge bereits i. J. 1867 entziffert und 
publiziert hat^. Es handelt sich 1. um zwei Siegestafeln des Pharaos 
Merneptah I. (Ramses’ II. Sohn; regierte 1232 bis ca. 1222) aus der 
19. Dynastie, in Karnak und Athribis, welche über den ersten großen, 
bis vor Memphis vor getriebenen Einbruch der »Seevölker« i. J. 1227 

^ Ed. MeyeYy Gesdiidite des Altertums, Bd. II, 2. Auflage (1928), S. 566. - Das 
Kapitel XII dieses Standardwerkes, »Die großen Wanderungen«, S. 544-607, ist 
auch heute noch die weitaus beste Darstellung des Gesamtgeschehens, von dem hier 
die Rede ist. 

® Edmond de Rouge, Extrait d’un memoire sur les attaques dirigees contre l’Egypte 
par les peuples de la Mediterranee, in: Revue arch^olog., JulL/Aug. 1867, S. 38 f. 
und S. 81 f. 
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V. ehr. berichten; 2. um zahlreidie Siegestafeln des Pharaos Ramses IIL 
(regierte ca. 1200-1168 v.Chr,, bzw. 1197-1165) aus der 20.Dyna- 
stie, in dem von ihm erbauten großen Ammontempel in Medinet Habu, 
gegenüber Theben, die eine fortlaufende Geschichte seiner Feldzüge ge¬ 
gen die Fremdvölker enthalten (1196, 1193 und 1190 v. Chr., bzw. 
nach der anderen Version des Regierungsantrittes, je um drei Jahre 
später). Diese Reliefs stellen künstlerisch hervorragende und ethnolo¬ 
gisch skrupulöse Bildnisse aller in diesen Kämpfen aufgetauchten 
Fremdvölkertypen dar - darunter auch der »Turscha«-Etrusker! Wir 
besitzen also sogar »illustrierte« historische Nachricht von den ersten 
Etruskernh 

Diese Quellen, die zu den besten gehören, die die Geschichte uns lie¬ 
fern kann und die chronologisch unvergleichlich viel exakter sind als 
alle griechischen über die Etrusker, haben ein langes, seltsames Schick¬ 
sal der Verkennung ihrer kapitalen Bedeutung für die Etruskerfor¬ 
schung gehabt, ehe sie endlich bei Eduard Meyer zur grundlegenden 
Anerkennung für die Frühgeschichte nicht nur der Etrusker, sondern 
aller beteiligten Völker gelangten^. Eduard Meyer hat von der 1. zur 
2. Auflage (1893-1928) des zitierten Bandes seines Standardwerkes 
35 Jahre gebraucht, um die von Rouge entzifferten ägyptischen Quellen 
ernst zu nehmen. Er hat sie Anno 1893 rundweg als unwissenschaftlich 
verworfen, hat sie dann aber i. J. 1928 mit bewundernswerter Ent¬ 
schlossenheit in Ihrem vollen Umfang zur Grundlage aller Frühkunde 
über die darin auftauchenden Völker gemacht. Wir bewegen uns also 
auf wissenschaftlich völlig gesichertem Boden, wenn wir diese Quellen 
hier, im engsten Anschluß an Eduard Meyer, auch für die Frühkunde 
über die »Turscha«-Etrusker zur Grundlage machen*. 

Wir wollen hier jedoch zunächst den großen kulturgeschichtlichen 
Raum umreißen, aus dem wir nach diesen Quellen die Etrusker her¬ 
zuleiten haben. 

Zwei große, gänzlich ursprungsverschiedene Völkergruppen bilden 
den eigenartigen Völkerknäuel der »Seevölker«, der sich zum ersten- 

* Vgl. Ed. Meyer, a. a. O., Taf. VIc und Vllb. 

* Vgl. die wissenschaftsgeschiditliche Darstellung dieses »vermeidbaren Jahrhundert- 
Streites« in meiner Schrift »Über die Herkunft der Etrusker« (Berlin 1929), 1. und 
2. Kapitel (S. 1-31). Vgl. dort ebenfalls die positive Darstellung des 3. Kapitels: 
»Die ägyptischen Quellen über die >Tursa<. Ed. Meyer über die >Herkunft< der Etrus¬ 
ker« (S. 30-48). 

* Ich habe dies bereits ein halbes Jahr vor dem Erscheinen der 2. Auflage des zwei¬ 
ten Bandes von Eduard Meyers »Geschichte des Altertums« getan: in meinem Buch 
»Die Geburt des Abendlandes«, Potsdam und Zürich 1928 (vordatiert; erschien be¬ 
reits im Herbst 1927), S. 57 f., 97, 114. 
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mal i. J. 1227 v. Chr. wie ein hungriges Wolfsrudel auf das gold- und 
nahrungsreichste Land der damaligen Welt, auf Ägypten, stürzte. Die 
einen gehören dem uransässigen mittelmeerisdien Völkerverband an 
und sind also Vorindoeuropäer; sie stellten - wie wir sogleidi sehen 
werden - mit zahlreidien libyschen, vorgriechisch-kretischen und vor- 
griechisch-kleinasiatischen Stämmen - die Hauptmasse der »Seevölker« 
und sind der zweifellos führende Teil. Die andern sind bedeutende 
Splitter der durch die neuangekommenen Dorier aus dem Peloponnes 
und aus Kreta vertriebenen Achäer, also Angehörige der ersten Welle 
der Indoeuropäer, die schon etwa seit Beginn des zweiten Jahrtausends 
in den Mittelmeerraum eingebrochen waren, das mykenische Reich er¬ 
richtet und um 1500 Kreta erobert hattenh Sie schlossen sich als grie¬ 
chische Opfer der »dorischen Wanderung« den andern, nichtgriechi¬ 
schen Opfern, den altkretischen und vielleicht auch aus Nordafrika 
nach Kreta gekommenen Stämmen an, die ebenfalls von den Doriern 
aus dieser Insel disloziert wurden. 

Die Bewegung der Libyer hat eine lange Vorgeschichte; sie reicht ver¬ 
mutlich schon ins XIV. Jahrhundert, wenn nicht noch viel weiter zu¬ 
rück. Und sie hat ganz andere Ursachen als die ägäische, Ursachen, die 

^ "Wie früh dies relativ war, das zeigt die schon kurz vor 1500 v. Chr. - nicht erst 
um 1400, wie man bisher glaubte - erfolgte adiaische Eroberung von Knossos; ca, 
um 1475 wurden Phaistos und Thylisios vernichtet, und um 1400 v. Chr. war bereits 
die ganze Insel Kreta, mit Ausnahme des äußersten eteokretischen Ostens, adiäisiert. 
Dies nämlich sind die ganz neuen gesdiiditlichen Schlußfolgerungen, die wir aus der 
jüngst erfolgten, wahrhaft epochemachenden Entzifferung der kretischen Linear¬ 
schrift B, bzw. aus ihren Fundorten und den Daten der Fundschichten, zu ziehen 
haben. Denn die Sprache der etwa 2000 in Kreta von Sir Arthur Evans schon vor 
mehr als einem halben Jahrhundert aufgededcten Schrifttäfelchen sowohl wie die 
der im Jahr 1938 in Pylos in Messenien, also in der westlichen Peloponnes, hinzu¬ 
gefundenen etwa 600 völlig identischen Täfelchen (welch letztere man deshalb für 
kretischen Import hielt) hat sich als in kretischer Schrift geschriebene griechisdoe 
Sprache enthüllt, als das älteste Griechisch, als die Sprache der mykenischen Achäer 
ca. 700 Jahre vor Homer! Die Entzifferung ist die geniale Tat eines Outsiders, des 
englischen Architekten Michael Ventris^ der dazu den Gräzisten John Chadwick 
hinzuzog, die die Entdeckung gemeinsam publizierten: Journal of Hellenic Stu- 
dies 73, 1953, S. 84 ff. Vgl. auch die Schrift des Basler Gräzisten Hugo Mühlestein^ 
Olympia in Pylos, Basel 1954 (Selbstverlag), der in Verbindung mit Ventris neue 
Lesungen der Linear-B-Texte aus Pylos beigesteuert hat. Ferner: Ders., Zur mykeni¬ 
schen Schrift: die Zeichen za, ze, zo, in: Museum Helveticum 12 (1955), S. 119 ff.; 
Ders., Panzeus in Pylos, in: Minos, Revista de Filologia Egea IV/2 (Salamanca 
1956), S. 79 ff. Und schließlich: Ders., Die >oka<-Tafeln von Pylos, Ein mykenischer 
Schiffskatalog?, Basel 1956 (Selbstverlag) - seine umfassendste Abhandlung, mit er¬ 
schöpfenden Literaturangaben. - Es ist vielleicht für einen Etruskerforscher legitim, 
im Hinblick auf eine künftige Entzifferung auch der Linear-A-Texte die nicht ganz 
grundlose Erwartung auszudrücken, es möge sich dabei eine dem spateren Etruskisch 
verwandte minoische Sprache enthüllen, die vielleicht in dem »Tyrrhenisch« der 
berühmten Lemnos-Stele bis ins VII. Jahrhundert weitergelebt hat! 
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überhaupt nichts mit der »dorischen Wanderung« zu tun haben. Es sind 
erdgeschichtliche Ursachen, und zwar ganz spezifische: sie liegen in 
einer geologischen Katastrophe, die das Tritonsee-Gebiet und die trito- 
nische Völkergruppe - und somit auch die »Uretrusker« - am aller¬ 
schwersten traf. 

Um die entscheidende, zur Auswanderung zwingende Wirkung die¬ 
ser einmaligen Katastrophe voll zu begreifen, muß man sie auf dem 
Hintergrund der allgemeinen, ganz Nordafrika umfassenden klimati¬ 
schen Tendenz zur Austrodknung, zur Wustewerdung sehen, die schon 
damals seit Jahrtausenden, seit dem Ende der Eiszeit, d. h. seit der 
nacheiszeitlidken und vorneolithischen Epoche des Mesolithikums, wirk¬ 
sam war und einen konstanten Antrieb zur Abwanderung der Bevöl¬ 
kerung in ergiebigere Erdstriche bildete. Während der Eiszeit lag die 
gemäßigte, der Entwicklung der mensdilidben Kultur besonders gün¬ 
stige Pluvialzone hier, über dem Atlasgebirge und bis tief in die Sahara 
hinein. Hier lebte eine reichte Fauna (darunter seit der Eiszeit ausge¬ 
storbene Arten, wie der Bubalus antiquus, eine riesige Urbüffelart mit 
gewaltigen, rund geschweiften Hörnern, aber auch Strauße, Elefanten, 
Rhinozerosse usw.), deren Zeuge schon der Mensch der eiszeitlichen und 
mesolithischen Capsien-Kultur (genannt nach der südtunesischen Stadt 
Gafsa) noch war, da er sie - und mit ihnen sich selbst - in Hundert¬ 
tausenden von Felsbildern schon seit dem Paläolithikum im ganzen 
Atlasgebiet und in den innersaharischen Gebirgen vom Ahaggar bis 
zum Fezzan abgebildet hath Diese Fauna und Flora ist in der Nacheis¬ 
zeit teils ausgestorben, teils nach den Hydrozonen des tropischen Afrika 
abgewandert; sie hat jedoch teilweise, besonders die Elefanten, noch bis 
tief in historische Zeit herab perenniert. 

Aber auch der Mensch ist mit seiner Kultur schon in der Nacheiszeit 
und im frühen Neolithikum aus weiten Gebieten abgewandert, nach 
Ägypten, den nordafrikanischen Küstenländern und den Inseln im 
Mittelmeer, wo die Urkulturen von Malta, den Balearen und Sardi¬ 
nien deutlich den nordwestafrikanischen Ursprung verraten. Ja, auch 
auf Kreta ist manchen modernen Ausgräbern in wachsendem Maße die 
Bedeutung der »libyschen« Elemente in der altkretischen Kultur auf¬ 
gefallen, und einzelne Forscher sind deshalb nicht abgeneigt, eine nord¬ 
afrikanische Genesis derselben für möglich zu halten. Und da kommt 

' Entdeckt und grundlegend publiziert: G. B. M. Flamand, Les Pierres Ecrites 
(Hadjrat-Maktoubat), Gravures et Inscriptions Rupestres du Nord-Africain, Paris 
1921 (Druckbeginn 1905). - Auf dieser Grundlage erneuerte, modernisierte und ver¬ 
mehrte Publikation: Leo Frobenius!Hugo Ohermaier, Hadsdira Maktuba, Urzeit- 
lidic Felsbilder Kleinafrikas, München 1925. 
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dann die hodientwid^elte mutterrechtliche Kultur der Tritonvölker - 
wohl die am längsten perennierende und relativ höchste Steigerung der 
Capsien-Kultur - in erster Linie in Betracht. 

Ganz sicher ist, daß die ägyptische Kultur eine solche urzeitliche 
Genesis hat: ganze Stämme, die noch Träger einer retardierten Capsien- 
Kultur waren, sind mitsamt ihren Göttern aus Nordwestafrika nach 
Oberägypten abgewandert und setzen dort in der nubischen Felsbilder¬ 
kultur die des Atlas fort. Sie haben Ägypten nichts Geringeres als seine 
älteste Gottheit, den Widdergott Ammon, gebracht, dessen Urbild unter 
den urzeitlichen Felsbildern des Atlasgebirges - samt der Sonnenscheibe 
mit dem Strahlenkranz (und gelegentlich sogar auch schon mit der 
Uräus-Schlange) zwischen den Hörnern - in unzähligen Widderbildern^ 
vorkommt und dessen höchstes Heiligtum (zu dem noch Alexander der 
Große pilgerte) immer das in der Oase Siva in der Sahara im Westen 
Ägyptens geblieben ist; gewissermaßen auf der letzten Etappenstation 
der frühsten »libyschen« Wanderung, von der wir wissen: derjenigen 
nordwestafrikanischer Kulturträger des frühen Neolithikums vom aus¬ 
trocknenden südlichen Atlasgebiet, dem Maghreb, nach dem frucht¬ 
baren Ägypten. 

Ist cs auf diese Weise plausibel gemacht, daß urzeitliche Keime zu 
höchster späterer Kulturentwicklung aus Nordwestafrika stammen, so 
ist es um so verständlicher, daß auch in der späteren »libyschen« Völ¬ 
kerwanderung nach Ägypten, in derjenigen, die uns hier beschäftigt, 
noch Träger solcher Keime, letzte Erben eines bis auf die Erdmütter¬ 
kultur der Eiszeit zurückgehenden Kontinuums, auftauchen: die »Tur- 
scha«-Etrusker. Allerdings konnte ihnen, ebensowenig wie den an¬ 
dern gleichzeitigen »Libyern«, in dem inzwischen längst hochkulturell 
fertig ausgebildeten, ja bereits überzüchteten Ägypten keine Kultur¬ 
stifterrolle mehr zufallen. Aber sie sind die einzigen solchen Keimträ¬ 
ger unter den Tritonstämmen, ja unter allen »Seevölkern«, denen noch 
eine große Zukunft von universalgeschichtlicher Tragweite bevorstand, 
nicht in Ägypten, aber in Italien und, dank ihrem entscheidenden Ein¬ 
fluß auf Rom, im ganzen Abendland ... Eben dies rechtfertigt es, daß 
wir uns hier so hartnäckig um ihren wahren Ursprung bemühen. 

Die erdgeschichtliche Katastrophe, der wir letzten Endes das erste 
Auftauchen dieses schicksalträchtigen Stammes, den die ägyptischen 
Quellen »Tursa« heißen, im hellen Licht der Geschichte verdanken, war 
ein großes Erdbeben, das von den Geologen etwa um die Mitte des IL 
Jahrtausends v. Chr. oder wenig nachher datiert wird, wohl als ein 

^ Vgl. z. B. Flamand, a. a. O., Taf. III, IV, IX, X, LI u. viele Fig. im Text; oder 
FrobeniusiObermaier, a. a. O., Taf. 36-38, 63, 72, 77, 93, 94, 102, 108, 133/34, 144. 
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letztes tektonisdies Nachzittern der geologischen Nordversdiiebung 
des Atlasgebirges. Dies war ein gewaltiger Grabenbruch entlang dem 
Südfuß dieses Gebirges, der eine rapide Senkung des Grundwassers der 
ganzen Region des Tritonsees (= Schott-el-Djerid in Südtunesien), so¬ 
wie in der Folge eine fortschreitende Hebung der Landmasse bewirkte, 
auf der das jetzige Tunis liegt, die bis heute fortdauert und die im We¬ 
sten des Landes 15 m, im Osten, an der Küste der Kleinen Syrte, bis zu 
33 m beträgt^ Diese Katastrophe hatte eine rapide Absenkung und 
Schrumpfung des Tritonsees zur Folge, mit nachfolgender Versumpfung 
und Versalzung und schließlicher Versandung des ehemals vielfach 
größeren ursprünglidien Seegebiets. Die Hebung des Küstengebiets 
gegen die Kleine Syrte aber bewirkte, verbunden mit der allgemei¬ 
nen Grundwassersenkung, eine Versumpfung der Wasserstraße zum 
Tritonsee und damit eine vielleicht langsam, aber unaufhaltsam fort¬ 
schreitende Abschnürung aller rings um diesen See siedelnden Völker 
vom Mittelmeer, 

Der ursprünglich südlich vom Atlas riesig ausgedehnte Tritonsee war 
einst ein richtiges, tief in die Sahara sich erstreckendes Binnenmeer. 
Dieses Binnenmeer war der ursprünglidie »Atlantische Ozean«, der 
denselben (vorgriechischen) Namen trug wie das Atlasgebirge, das 
ihn im Norden begrenzte und vom Mittelmeer trennte. Es lag für die 
Frühgriechen, die einen noch sehr eng begrenzten geographischen Ge¬ 
sichtskreis hatten, am Ende der ihnen bekannten Welt und war für sie 
voller »göttlicher« Geheimnisse: es war ihr ursprünglicher »Okeanos«, 
bevor nämlich die spätgriechische Namensversetzung - eine allgemeine 
Anpassung an den inzwischen mächtig erweiterten geographischen Ge¬ 
sichtskreis der Griechen - fast alle griechischen Namen dieses Gebietes 
weit in den Westen verschob. Hier hat noch die griechische Sage »Okeanos« 
und »Thetis« als LFrahnen eines Stammbaums lokalisiert, zu dem sich die 
»Atlanten«, die Völker des Südatlas rechneten; hier hat dieses Urahnen¬ 
paar die Töchter »Europa« und »Asia« gezeugt, die mithin als zwei 

‘ Für diese und alle weiteren, hier nur äußerst gedrängt und ganz beiläufig zu er¬ 
wähnenden geologischen Daten sowie für ihre ganze quellenmäßige Auswertung 
für Geographie und Geschichte des Altertums, vgl. als zusammenfassende Über¬ 
sicht: Pauly-Wissowa, Reallexikon, II. Reihe, XIII. Halbband, Kol. 305-323, Arti¬ 
kel »Triton 5, Binnensee in Südtunesien«, neue Bearbeitung 1939 von Windherg, 
der sich dabei hauptsächlich auf die vielen Arbeiten der beiden Antik-Geographen 
P. Borchardt und A. Herrmann^ entweder eigene Buchpublikationen derselben oder 
Beiträge in »Petermanns Mitteilungen« und im »Rheinischen Museum« stützt, aber 
auch alle übrige bis dahin erschienene Literatur über das erst von den beiden ge¬ 
nannten Autoren seit 1927 in Gang gebrachte Thema berücksichtigt. Das Hauptwerk 
darunter ist das von Albert Herrmannt Die Erdkarte der Urbibel, Berlin 1931, mit 
Spezialkarten und vielen Quellenangaben. 
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besondere Stämme der mutterrechtlidien »Atlanten«, d. h. der Triton¬ 
kultur erscheinen^ - eine Sage also, die den Kulturursprung ganz Vor¬ 
derasiens und Südeuropas in Nordwestafrika lokalisiert! Selbst die 
Herkunft der Namen »Rotes Meer«, »Ägypten« und »Phönikien« aus 
dem Tritonisdien Kulturkreis ist nachgewiesen worden^. Hier lag 
»Atlantis«, und sein Untergang, der die Grundlage zu Platos Atlantis- 
Mythos im »Kritias» bildet, war die oben geschilderte erdgeschiditliche 
Katastrophe des Tritongebiets, der Anfang des Untergangs von Tar- 
tessos^. Hier, in Nordwestafrika, war für die Frühgriechen die Grenze 
zwischen Diesseits und Jenseits; hier stützte nidit nur »Atlas« das Him¬ 
melsgewölbe mit seinen Schultern, hier lagen auch die »Gärten der 
Hesperiden« der von den Tritonvölkern den Griechen vermittelte 
Abglanz einer paradiesisch verklärten Vorzeit, in die die Helden ein¬ 
gingen. Das bedeutet: die märchenhafte Erinnerung an eine Blüte der 
ältesten uns bekannten Menschheitskultur, die vor den erdrückenden 
Auswirkungen der Eiszeit hierher in ihr vieltausendjähriges Asyl ge¬ 
flüchtet war. Einen allerletzten Ausläufer dieses vorgriechisch-mittel- 
meerischen Kultur-»Paradieses« - das, wie noch Strabo meinte (viel- 
leidit auch wußte!), schon »6000 Jahre« vor seiner Zeit geblüht hatte - 
stellen also die Etrusker dar! ... 

Hier lag auch der Eingang zu der durchaus noch halbparadiesisdi ge¬ 
dachten Unterwelt der Frühgriechen - und der Ursprung überhaupt 
allen Totenkultes des Mittelmeers, besonders aber des ungeheuerlich ge¬ 
steigerten der Ägypter. Hier aber, in Nordwestafrika, ist auch der Ur¬ 
sprung des so besonders konservativ festgehaltenen Totenkults der 
Etrusker zu suchen! Ja, diese haben einen Grabtypus, den Tumuls, in 
einer Weise entwickelt, die die allernächsten Verwandten in Nordwest¬ 
afrika, im Atlasgebiet, besitzt; einen Grabtypus, der seinen Ursprung 
in neolithischer Zeit in den megalithischen Steinkreisen genommen und 
sich dann, noch in vorgeschichtlicher Zeit, in Kleinasien, Kreta, My¬ 
kene, in frühgeschichtlicher Zeit am reichsten in Etrurien, zu dem mo¬ 
numentalen Rundbau weiter entwickelte, dessen unterer Teil eine ge¬ 
waltige, aus Steinen konstruierte oder aus dem anstehenden Felsen ge¬ 
hauene Trommel darstellt, welche die Gräber enthält und die als Basis 
für einen pyramidalen, konisch sich verjüngenden Aufbau dient, der 

^ A. Herrmann, Atlantis und Troia, in: Peterm. Mittlgn. 1927, S. 334. 

^ Ders., Irrtümliche Namensversetzungen, in: Beitr. z. histor. Geographie, hrsg. v. 
H. Mzik, 1929, S. 112 ff. 

® Ders.y Atlantis und Tartessos, in: Peterm. Mittlgn. 1927, S. 146 ff. Ferner: Ders., 
Forsdiungen am Sdiott-el-Djerid und ihre Bedeutung für Platons Atlantis, ebend., 
1930, S. 169 ff. (mit Karten). Herrmann hat zwei Reisen ins Tritongebiet gemacht: 
Herbst 1929 und Frühling 1930. 
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aus Erde aufgeschüttet oder aus Steinen errichtet isth Es ist derselbe Ty¬ 
pus des Rundgrabes, den die Römer von den Etruskern übernommen 
und in den Gräbern des Augustus, des Hadrian (der heutigen Engels¬ 
burg), der Cacilia Metella u. v. a. quantitativ gewaltig gesteigert haben. 

Den Übergang von der kreisförmigen Steinsetzung rein neolithischer 
Tradition zum Tumulus zeigen noch die Steinkreise von Vetulonia mit 
ehemals tumulusförmiger (heute meist stark eingeebneter) Erdauf¬ 
schüttung aus dem VIII. und VII. Jahrhundert v. Chr., wo aber da¬ 
neben auch der noch vor der Mitte des VII. Jahrhunderts konstruierte 
Steinbau des mächtigen »Tumulo della Pietrera« emporragt. Populo- 
nia zeigt im VII. Jahrhundert bereits eine Fülle architektonischer Tu- 
muli, darunter auch echte Tholoi (Kuppelgräber, die schon vom Boden 
her aufgewölbt sind), wie in Kreta, Mykene, Orchomenos und Klein¬ 
asien. Solche architektonisch konstruierten Grabbauten erstrecken sich 
über ganz Nordetrurien (Casal Marittimo, Castellina in Chianti, Cor- 
tona, Quinto Fiorentino). Die vulkanische Südregion dagegen schnei¬ 
det ihre Tumuli mit Vorliebe aus dem anstehenden Tuff. Vulci, genau 
am Nordrand der südetrurischen Tuffplatte, steigert den Typus um 
600 V. Chr. in der riesigen, nur nodi in Trümmern erhaltenen »Cucu- 
mella« ins Kolossale. Caere aber (kaum 50 Autominuten nördlich von 
Rom, unweit dem Tyrrhenischen Meer) entwickelt ihn seit der zweiten 
Hälfte des VII. Jahrhunderts zum klassischen Typus in einer ausge¬ 
dehnten Totenstadt von Tausenden von Tumuli, von denen bis heute 
nur ein winziger Bruchteil ausgegraben ist, während der Großteil noch, 
so weit das Auge blickt, die hügelig gewellte Landschaft bis gegen das 
Tolfagebirge bildet - nicht anders als die Antik-Geographen, die 
das Tritongebiet beschreiben (besonders Albert Herrmann), das Gebiet 
südöstlich vonTartessos am Tritonsee (s. unten) schildern, das unter dem 
Sande vermutlich ebenfalls Tausende von zu diesem Kulturzentrum 
gehörenden Tumuli birgt, die sich den »Oued Nesrif«, d. h. den »Silber¬ 
fluß« hinauf bis in die Matmata-Berge ziehen sollen . . . Aber auch die 
berühmten Malerei-Gräber von Tarquinia waren einst alle Tumuli, 
wenn sie auch heute fast völlig eingeebnet sind. Und in ihnen malen die 
Etrusker der Blütezeit des VI. und V Jahrhunderts die Erinnerung an 
ihre »paradiesische« Vorzeit als Fortsetzung des Daseins in einem »Jen¬ 
seits« voller orgiastiscker Tänze und Bankette - in den »Gärten der 
Hesperiden«! 

* Damit vgl. man den mit diesem Typus geradezu identisdien Tumulus » Le Medra- 
cen«, aus karthagischer Zeit, im Aur^s-Gebirge in Südalgerien, bei Gautiery a. a. O., 
Taf. XII: Gautier nennt aber noch einige andere Beispiele »du meme type« aus dem¬ 
selben Gebiet (in der Legende zu derselben Tafel). 
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Hier, in Nordwestafrika, lebte auch, »zwisdien Biskra und Gabes«, 
also im Tritongebiet, der den antiken Autoren noch bekannte Stamm 
der »Psyllen«^ der »vertraulich mit den Schlangen lebte« und der seine 
Neugeborenen in eine mit Schlangen gefüllte Wiege legte, um ihre reine 
Geburt unter Beweis zu stellen^. Hier war also der Ursprung des mit- 
telmeerischen Sdilangenkultes (und der Ursprung der von Marokko 
bis Ägypten auch heute noch geübten Schlangenbeschwörung!). Denn 
war die Schlange, die aus ihrem Erdloch kroch, nicht das Sinnbild der 
Geburt, und stellte sie nicht, wenn sie darin wieder verschwand, das 
Hinübergleiten in eine andere Welt, den Tod, dar? Eine echt mutter¬ 
rechtliche Vorstellung, die in Altägypten zur siebenmal heiligen Uräus- 
schlange an der Sonnenscheibe, in Altkreta zu der berühmten Schlan¬ 
gengöttin von Knossos wurde®! Und trägt nicht nodi die Athena des 
Phidias auf der Akropolis eine mächtig emporgerollte Schlange hinter 
dem Schild, als Erinnerung an ihre kretische und letzten Endes tritoni- 
sche Herkunft, wie sie uns oben Herodot bezeugt hat^P Daher aber auch 
der Reichtum an Schlangendekoration in der ganzen italienischen Kunst¬ 
produktion bis in die Renaissance hinauf: am frühesten schon in der 
frühetruskischen Kunst, wo beispielsweise eine gewaltige, mannigfach 

^ Gautierj a. a. O., S. 160 f. - Herodot IV, 173, schildert ihren Untergang im Kampf 
gegen unüberwindliche Sandstürme. 

® Gautiery a. a. O., S. 160 f. - Der größte Etrusker und eigentliche Gründer Roms 
als Kulturzentrum, der Vulcenter »Mastarna« = lat. Servius Tullius, soll nach der 
Legende als Säugling in der Wiege zwei Schlangen erwürgt haben! Er soll ja auch 
in einem königlichen Hause, als »Sohn der Sklavin Ocrisia«, unehelich - angeblich 
vom »Phallus des königlichen Herdfeuers« (mithin vom König) - gezeugt worden 
sein . . . und konnte also nicht »vertraulich mit den Schlangen leben«! 

® In der altisraelischen Mythologie wird Jahwe von Schlangen, die dann die Sera¬ 
phim werden, und von schlangenförmigen Mischwesen, die später zu den Cherubim 
werden, bedient: Ed. Meyer^ Ursprung und Anfänge des Christentums II, 1921, 
S. 98. 

* »Die Behauptung der Alten von Tritogeneias [der »tritongeborenen« Athene] 
afrikanischem Ursprung« stützt Bachoferiy Das Mutterrecht (Orig.-Ausg.), S. 157, 
mit weiteren Quellennachweisen, aus denen ich hier noch nachtrage: AischyloSj Die 
Eumeniden, S. 292 f. Ich zitiere aus der Übertragung Oldenbergs die Anrufung der 
Athene durch Orestes: 

»Sei*s, daß du jetzt in Libyens fernen Wüsteneien 
Am Ufer deines heimatlichen Tritonstroms 
Hochschreitend oder tief verhüllten Fußes dort 
Den Deinen beistehst . . . 

O komm - wie fern auch, hörst du, Himmlische, mich doch - 
Und offenbare dich als meine Retterin!« 

Ferner: Pausanias, 9, 33, 5. Und Servius, ad Aen. 2, 171. Alle erklären Athene als 
»Tritongeborene«. Nur neuzeitliche Autoren nehmen diese Dinge nicht ernst und 
suchen den »Tritonstrom« nicht wie Aischylos »in Libyens fernen Wüsteneien« - 
sondern in irgendeinem Bach in Griechenland, nur um in Griechenland bleiben zu 
können! 
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gewundene Schlange die ganze Brüstung eines bronzenen, vermutlich 
funerären Prunkwagens aus dem VL Jahrhundert^ rings umgibt und 
mythische Szenen von urzeitlidiem Charakter einfaßt, wie die löwen¬ 
würgende Gorgo, Meerdämonen, Tritonen, Sumpfvögel, blutige Jagden 
usw. (das wirkt direkt wie ein Reflex der Tritonkultur!); oder die zahl¬ 
reichen Darstellungen der schlangenschüttelnden Todesgottheit »Tu- 
chulcha« auf Sarkophagen und in der spätetruskischen Grabmalerei^. 

Doch zurück zur Urheimat der Etrusker! Die Tritonvölker lebten 
dort hinter den »Säulen des Herakles«: in dem uralten Kulturreich 
»Tartessos« am »atlantischen« Meer - ja, gewiß! Aber nicht an unserem 
heutigen Atlantischen Ozean, wo es Adolf Schulten in zwanzigjähriger 
Ausgrabungsarbeit in drei Kampagnen an der Mündung des Quadal- 
quivir völlig vergeblich suchte. Nein, die »Säulen des Herakles« waren 
für die Tritonvölker und audi noch für die Frühgriechen gewissermaßen 
das Tor zu dem oben geschilderten innersaharischen Binnenmeer am Süd¬ 
fuß des Atlas^, das nach diesem Gebirge, von dessen Wassern es gespeist 
wurde, oder umgekehrt das Gebirge nach ihm benannt wurde, da das 
Binnenmeer bereits im Alten Testament, auf salomonische Zeit bezüglich, 
das »atel«-Meer hieß und dann erst von den Frühgriechen den Namen 
»Tritonsee« erhielt^. Die »Säulen« standen dort, wo damals nodi die ein¬ 
zige schiffbare, aber zur Zeit der Frühgriechen bereits verschlammte und 
schwer befahrbare Verbindung dieses Binnenmeers zum Mittelmeer be¬ 
stand: am Eingang zu ihm von der Kleinen Syrte her, wenig nördlich 
von Gabes (antik phönikisch: »Tacape«). Die »Säulen des Herakles« 
aber erhielten ihren Namen von einem phÖnikischen Melkart-Tempel 
in Tacape, der für die Griechen ein Tempel des Herakles war. »Säulen« 
hießen sie nach zwei kleinen, säulenhaften Felseninselchen, die — unter 
den Namen »Aouinet« und »Oued Mel ah« - noch heute verlandet in 
der Salzlehmfläche nördlich Gabes stehen, welche noch in der Antike 
eine Meeresbucht war. Und zwar stehen sie genau in dem Abstand, 

^ Mühlestein, a. a. O., Abb. 158-161: aus Castello di San Mariano bei Perugia (in 
der Münchner Glyptothek). 

* Vgl. z. B. die Tomba deirOrco: Wee^e, Etruskische Malerei (1921), Taf. 63, 

sowie Abb. 22 und 25, wo auch je eine mächtig aufgerichtete Schlange erscheint, die 
eine (22) hinter dem Thron des »Aita«, des etruskisdien Hades, die andere (25), 
bärtige, eine sog. »Ketos«, eine flüchtende Menschengestalt verfolgend. - Vgl. audi 
Pallotino, L*Art Etrusque (Skira, Genf 1952), Färb taf. auf S. 113 (Detail der Freske 
bei Weege, Taf. 63). 

® A. Herrmann, Atlantis, Tartessos und die Säulen des Herakles, in: Peterm. Mit¬ 
teilungen. 1927, S. 288 ff. 

* Herodot IV, 184, ist der erste, der den Namen »Atlas« auf ein Gebirge bezog, 
wenn er dieses auch irrtümlich lokalisiert und dabei überhaupt nicht auf die sdion 
frühgricchisdie Atlas-Sage eingeht. 
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den Strabo für sie aus früher, nodi solonisdier Zeit treulich überliefert 
(30 Stadien = 5,6 km), obwohl zur Zeit Strabos, gemäß der erfolgten 
Erweiterung des geographischen Horizontes der Griechen, längst die 
allgemeine Namensversetzung durchgeführt war, die die »Säulen des 
Herakles« nach Gibraltar verpflanzte, wo es keine »Säulen« gibt, wo 
die Entfernung 22 km beträgt und wo niemals eine »Verschlammung« 
der Meerenge in Frage kam, wie sie Plato in seinem »Atlantis«-Mythos 
(im »Timaios« und im »Kritias«) annimmt und wie sie auch Herodot 
(IV, 152) für die Fahrt nach Tartessos fordert, die der Schiffer Kolaios 
zwangsläufig machte, weil ein Sturm ihn auf der Fahrt nach Ägypten(!) 
zu den »Säulen des Herakles« verschlug, was bei einer Lokalisierung 
derselben in der Kleinen Syrte durchaus möglich, bei einer solchen in 
Gibraltar durchaus unmöglidi war! Hier, am Tritonsee, ist also audi 
die »Hauptstadt der Atlantier«, Tartessos, zu suchen, vielmehr das 
»Land« Tartessos, das Herodot (I, 163) von den Phokäern entdeckt 
sein läßt, wobei ein letzter Tartessier-König mit dem gräzisierten Na¬ 
men Arganthonios ihr hilfreicher Gastgeber warL Der gräzisierte Na¬ 
me »Arganthonios« ist, wie alle übrigen tartessischen Eigennamen, 
nach W Sdiulze (siehe oben) »dem Etruskischen zugehörig« und 
kommt noch bei den historischen Etruskern in Italien vor, wo er 
»arcnti« geschrieben wurde. Aus der ganzen Darstellung des Herodot, 
dort wo er die Tierarten bei den »ackerbauenden Libyern« am Triton¬ 
see mit denen bei den »nomadischen Libyern« in der Cyrenaika ver¬ 
gleicht^, geht hervor, daß er »Tartessos« als den letzteren westlich be¬ 
nachbart, also als synonym mit der Tritongegend, behandelt. Auch ver¬ 
wendet ja Herodot^ die »Säulen des Herakles« direkt als Grenzzeichen 
zwischen dem »flachen Sandstrich der nomadischen Libyer«, »welcher 
von dem ägyptischen Theben bis zu den Säulen des Herakles sich er¬ 
streckt«, und dem westlich anstoßenden Land der ackerbauenden 
Libyer am Triton, welches von ihm wiederholt, besonders in der soeben 
angezogenen Stelle (IV, 191), höchst anschaulich als »sehr gebirgig, 
dicht bewachsen und voll von wilden Tieren« geschildert wird, wie es 
die Felsbilder des Atlas schon für die Urzeit bezeugen. Der Tatsache ist 
also gar nicht zu entrinnen, daß noch für Herodot nichts anderes in 
Frage kam, als daß die »Säulen des Herakles« in der Kleinen Syrte an 
der Einfahrt zum Tritonsee gestanden haben. 

^ Er gab ihnen Geld zur Befestigung ihrer Vaterstadt gegen die Perser und lud sie 
ein, sidi im Reich Tartessos niederzulassen. Und tatsächlich haben ja die Phokäer 
südlich vom Ausfluß des Tritonsees in die Kleine Syrte, südlich der »Säulen des 
Herakles« am Golf von Gabes, ihre Kolonie »Mainake« gegründet! 

2 Herodot, IV, 191 und 192. 

" Ebendort IV, 181. 
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Wie wir gesehen haben, hatten die Tritonvölker schon seit langer 
Zeit Grund genug, sich nach neuen, fruchtbareren Wohnsitzen umzuse¬ 
hen. Jedoch erst seit der oben geschilderten Erdbebenkatastrophe des 
frühen XV Jahrhunderts v.Chr. häufen sich die Zeugnisse der ägypti¬ 
schen Quellen über »libysche« Einfälle ins Nilland, aber auch über 
friedliches Eindringen und Ansiedlung von »Libyern« in Ägypten, 
Zwar ist die »libysche« Bewegung nach Ägypten hin viel älter als diese 
Katastrophe, wie ja der durch Jahrtausende dazu treibende natur¬ 
gesetzliche Faktor, die seit der Eiszeit konstante klimatische Tendenz der 
Austrocknung Nordafrikas bis zur Wüstenformation, schon immer 
wirksam war. Seit dem XV Jahrhundert jedoch wird der Name der 
»Sandbewohner« (»Heriusa«), der bisher in den ägyptischen Quellen 
für die feindlichen Beduinen der syrisch-arabischen Wüste gebraucht 
wurde, auf die Bewohner der Sahara übertragen, die damit als auf 
gleiche Weise andrängende und bedrohliche Gegner bezeichnet waren. 
Und zwar gilt dies nicht so sehr von den »blonden Libyern mit blauen 
Augen«, den Libyern von Kyrene und Barka, die in den ägyptischen 
Quellen vorzugsweise unter dem Namen »Libu« erscheinen und die 
schon längst im Besitz der Ägypten näher liegenden Landstriche und 
Oasen und bereits, wenn auch lose, dem Pharao untertan waren. Viel¬ 
mehr sind es jetzt Neuankömmlinge aus dem »Fernen Westen«, die, 
wie Thutmosis IIL (1501-1447) auf einer Stele sagt, am »Anfang der 
Erde« wohnen. Diese sind - wenn auch Blonde und Blauäugige (wie 
übrigens auch bei den historischen Etruskern) vereinzelt unter sie ge¬ 
mischt sind - typische Flamiten, den Urägyptern »eng verwandt, rot¬ 
braun, mit langem schwarzem Haar und Stirnlocke, die Tracht wie die 
älteste [!] ägyptische: Phallustasche, Tierschwänze, Straußenfedern, 
im übrigen nackt«k Kurz es sind Urbewohner Nordwestafrikas, wie 
sie mit genau der gleichen Tracht (samt Phallustasche) schon auf den ur- 
zeitlichen Felsbildern des Atlas zahlreich Vorkommen! Ihr Gesamt¬ 
name in den ägyptischen Quellen ist »Zehenu«, und es ist charakteri¬ 
stisch, daß ebenso typisch »dem Etruskischen zugehörige« Namen wie 
dieser auch sonst in diesen Quellen Vorkommen, wie z. B. der einer 
herrschenden »libyschen« Familie »Tahennu« (auch »Tehennu«). Für ihre 
Herkunft aus dem elefantenreichen Atlasgebiet^ ist es sehr bezeichnend, 

^ Ed. Meyert Geschichte des Altertums, II/P, S. 82. - Auf Ed. Meyers Darstellung 
der hier berührten Gegenstände, besonders S. 431, 435 f., 566, 575 ff,, sei hier ein 
für allemal hingewiesen. 

* Das ganze Aliasgebiet war seit Urzeiten elefantenreich, was zahllose, groß¬ 
formatige, prähistorische Felsbilder dieser Tiere im Atlas beweisen: vgl. Flamand, 
a. a. O., Taf. XX, XXI, XXIII-XXV, XXVIII u. viele Abb. im Text; Frohenius! 
Obermaier, a. a. O., Taf. 17, 50, 51, 55, 88-90, 92, 95, 96, 111, 114, 122, 130, 140, 
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daß sie der Königin Hatsepsut, der SdiwesterThutmosis IIL gegen Mitte 
des XV Jahrhunderts v. Chr., vielleicht unmittelbar nach der großen 
Erdbebenkatastrophe, 700 Elefantenzähne, außer Pantherfellen, als 
Tribut bringen. Was uns aber an den »Zehenu« besonders interessiert, ist 
die Tatsache, daß der nachmals führende Stamm der »Seevölker«-Be¬ 
wegung zu ihnen gehört: es sind die »MasauaSa«, die in unsern Ge¬ 
schichtsbüchern »Maxyer« (vom griechischen »Maxyes«, bei Hekataios) 
heißen und die Herodot IV, 191, ausführlich als das ackerbauende 
Hauptvolk unter den Tritonvölkern seiner Zeit, d. h. des V Jahrh. v. Chr. 
beschreibt^ Nicht beschreibt er unsere »Tursa«, weil zu der Zeit, als 
Herodot seine legendären Nachrichten über Nordafrika in der Cyre- 
naika (er ist nie selber am Tritonsee gewesen) sammelte und aufschrieb, 
dieTursdia-Etrusker, die nach der Niederlage der »Seevölker« in Ägyp¬ 
ten nicht mehr - wie ihr Brudervolk, die Maxyer - nach dem Triton¬ 
see zurückkehrten, längst zum führenden Kulturvolk Italiens auf¬ 
gestiegen waren... Weder Herodot nodi irgendwer zu seiner Zeit 
hatte aber auch nur die blässeste Kunde von der ägyptischen Vergangen¬ 
heit der Etrusker - und der »Seevölker« überhaupt -, geschweige von 
ihrer tritonischen Herkunft. 

Um so wichtiger sind für uns die ägyptischen Quellen. Sie liefern uns 
bereits etwa ein Jahrhundert vor den »Seevölker«-Quellen, für die 
Zeit Sethos I., d. h. gegen 1300 v. Chr., nicht nur die Nachricht, daß der 
Stamm der »MaJauasa« »aus dem fernen Westen, hier zum erstenmal 
erscheint«, und zwar als Söldner im Heer des genannten Pharaos - was 
sie erst durch längere Bewährung, sei’s durch schon frühere Reisläuferei, 
sei’s in der Gefangenschaft nach einem Einfall in Ägypten, geworden 
sein können. Wir finden vielmehr unter demselben Pharao auch die 
erste konkrete Nachricht von einem in Ägypten niedergelassenen Tur- 
scha-Etrusker, den wir als Individuum fassen können! Es ist ein »zur 
Gutsverwaltung des Harems gehörender Beamter >An-tursa<, dessen 
Name über seine Herkunft keinen Zweifel läßt«, wie Eduard Meyer 
sagt. An dieses Faktum, das durch Inschrift in dem von Flinders Petrie^ 

145, 146, 150-153. Dieses Gebiet war, durdi Vermittlung der Karthager, noch der 
Hauptlieferant von Elfenbein für die Etrusker, besonders im VII. vorchristl. Jahr¬ 
hundert, während der »orientalisierenden« Kunstepoche (aber auch von Straußen¬ 
federn und -eiern, welch letztere die Etrusker bemalten - wie schon die minoischen 
Kreter, die die Straußeneier zweifellos ebenfalls von dort bezogen; auch Strau- 
ßenbilder gibt es zahlreiche im Atlas). Aber noch Herodot IV, 191, wußte, daß es 
am Tritonsee, außer vielen anderen wilden Tieren, auch Elefanten gab. Ja, noch 
Hannibal konnte seine berühmten Armee-Elefanten im Land selbst requirieren. 
* Der Name der »Maxyes« ist heute noch in dem von Berberstämmen, »Imazigh«, 
erhalten: Ed. Meyer, a. a. O., S. 575. 

® W. M. Flinders Petrie, Kahun, Gurob and Hawara, 1890, Taf. XIX. 
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gefundenen und abgebildeten Grab des ersten gesdiiditlidien Etruskers 
gesichert ist, knüpft Fritz Schachermeyr^ die folgende Betrachtung: »Da 
eine derartige Person in der ägyptischen Ämterlaufbahn ihren Weg 
machen konnte, ist es wahrscheinlich, daß zur gleichen Zeit in Ägypten 
eine nicht unbedeutende Kolonie etruskischer Fremdlinge ansässig war. 
Es werden also wenigstens seit der zweiten Hälfte des XIV Jahrhun¬ 
derts etruskische Elemente in Ägypten Eingang gefunden haben.« Aber 
auch Eduard Meyer setzt (S. 566) bei dieser Gelegenheit voraus, daß, 
wie die Turscha, so auch »die anderen Seevölker schon längere Zeit mit 
Ägypten in Verbindung standen«. 

Welches sind nun »die anderen Seevölker«, mit denen zusammen die 
Turscha-Etrusker in das erste uns bekannte Abenteuer geschichtlichen 
Ausmaßes eingetreten sind? Da sind vor allem wieder die »Masauasa«, 
die Maxyer vom Tritonsee, die von den Ägyptern während des ganzen, 
vierzig Jahre lang immer erneuerten Kampfes stets als die Anführer 
und Organisatoren desselben hingestellt werden und als deren »König« 
sie »Maswes« nennen. »Sie sind«, sagt Eduard Meyer (S. 575), »das 
eigentlich treibende Element in der Bewegung, ein aus seinen Wohn¬ 
sitzen fortgezogener Wanderstamm, der sich eine neue Heimat sucht 
wie die Klimbern und Teutonen und daher immer von neuem gegen das 
Niltal andrängt und andere Stämme mit sich fortreißt«. Das geschieht 
unter dem Pharao Merneptah L, der 1232-1222 v. Chr. regierte und 
einer der 79 Söhne (neben 59 Töchtern) des berühmtesten aller Pharao¬ 
nen, Ramses’ II., war, der über neunzig Jahre gelebt und davon 67 
Jahre regiert hatte; Merneptah war selbst schon ein betagter Mann, als 
er, der dreizehnte der Ramses-Söhne, seinem Vater in der Regierung 
folgte. »In seinem 5. Jahre (um 1227) ist dann der Angriff erfolgt, zu 
dem sich die libyschen Stämme mit den Seevölkern verbunden hatten« 
(Eduard Meyer, S. 576). Die große hymnische Siegesinschrift von 
Karnak, die erste und grundlegende Quelle über die »Seevölker«-Be- 
wegung, neben einer ebenfalls von Merneptah gesetzten Stele in Athri- 
bis, gibt sogar ein auf den Tag exaktes Datum der ersten großen Nieder¬ 
lage der Libyer, mit der sich Merneptah für den Rest seiner Regierung 
Luft verschaffte: es ist der 3.Tag des 11. ägyptischen Monats im 5. Re¬ 
gierungsjahre Merneptahs, d. h. der 24. April 1227 v. Chr. 

Wie wir sehen, war diese sogenannte »Seevölker«-Bewegung eine 
weitaus überwiegend »libysche« im umfassenden Sinne dieses Wortes; 

^ F. Sdjadjermeyr, Etruskisdie Frühgesdiichte, S. 226. (Es spielt dabei für uns hier 
keine Rolle, daß Sch. die »lydische« Herkunft der Etrusker, orthodox nach Hero- 
dot I, 94, auch für diese entfernte Vergangenheit festhalten zu müssen glaubt und 
dafür eine schon bedeutend entwickelte Seeschiffahrt der Etrusker supponieren muß.) 
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denn sie umfaßt nicht nur die »Libu« im engeren Sinne, die »nomadi¬ 
schen Libyer »vom kyrenischen Plateau«, sondern auch die »ackerbauen¬ 
den Libyer« aus dem Atlasgebiet: neben deren führendem Stamm, den 
»Masauasa«, der an der Spitze der ganzen Bewegung steht, erscheint 
nun in den ägyptischen Quellen auch, in engstem Anschluß an die 
»Masauasa« und als deren Kampfgenosse, der tritonische Stamm der 
»Tur^a«-Etrusker als eigenes Kontingent im Heer der Libyer. Mer- 
neptah gibt uns in seiner Siegestafel sogar Aufschluß über die oben 
bereits hervorgehobene tiefere Ursache der ganzen Bewegung der »Li¬ 
byer«; denn er »schildert« (nach Ed. Meyer, S. 576),»wie sie seit alters 
die Oasen besetzt haben und fortdauernd die Grenzgebiete bis zum 
großen Fluß beunruhigen, um Lebensmittel zu erbeuten«! 

Der Hunger von Völkern, denen ihr angestammter Boden nicht mehr 
genug Nahrung gibt, weil er unter ihren Füßen wegtrocknet und zur 
Wüste wird, hat also diese Völker auf neue Landsuche getrieben, und 
da kann es nach allem, was wir oben über die große erdgeschichtliche 
Katastrophe des Tritongebiets ausgeführt haben, kein Zufall sein, daß 
das führende Tritonvolk der Maxyer es war, das eine richtige Völker¬ 
wanderung mit Frau, Kind und Hausrat organisierte und sich mit allen 
erreichbaren andern Völkern, die aus gleichen oder anderen Gründen 
zur Preisgabe ihrer Wohnsitze gezwungen waren, zu dem tollkühnen 
Zweck verband, das reichste, fruchtbarste und mächtigste Reich der 
damals bekannten Welt zu erobern. Der Sieg in der ersten Entschei¬ 
dungsschlacht am 24. April 1227 v. Chr., »wohl auf der Straße nach 
Memphis«, »war hart umstritten, die Schlacht dauerte sechs Stunden, 
aber sie endete mit dem vollen Siege der Ägypter«. »Von den Dimen¬ 
sionen des [libyschen, bzw. Seevölker-] Heeres gibt es einen Begriff, 
daß Merneptah als Zahl der in der Schlacht erschlagenen Libyer 6111 
(var. 6200), der Seevölker 2370 Mann, als Gesamtzahl der Gefangenen 
9376 Männer und Frauen [!] angibt. Danach wird das Gesamtheer 
30 000 Mann stark gewesen sein, ein Beweis, daß es sich nicht um einen 
Raubzug, wie früher, sondern um einen großen Eroberungskrieg han¬ 
delt« (Ed. Meyer, S. 578/579). 

Diese »erste Libyerschlacht« vom Jahr 1227 v. Chr. ist also zugleich 
das erste geschichtliche Ereignis, in dem die Etrusker, dank ihrer durch 
Merneptah selber bezeugten Teilnahme daran, in die Weltgeschichte 
eintraten. Denn außer den »Masauasa« kommen, wie gesagt, in seinen 
Siegestafeln zu Karnak auch die »Tursa« vor, und von ihnen werden 
742 Gefallene gemeldet. Nehmen wir Ed. Meyers oben zitierte Berech¬ 
nung zum Maß, so ergäbe das etwa 2250 Etrusker, die in dieser Schlacht 
mitgekämpft haben! 







2250 Tursa = Etrusker in der 1, Schlacht: 24. April 1227 v.Chr. 129 

Die widitigsten anderen Teilnehmer an dieser »ersten Libyerschiadit« 
in Ägypten - neben den »Masauasa« und den »Tursa« - sind die »Lu- 
ka« (Lykier), die »Serdana« (Sarden, aus Sardinien), die »Sakarusa«, 
auch »SakalSa« genannt (Sikuler aus Süditalien) und die »Aqaiwasa« 
(Achäer). Davon sind die beiden letzteren die einzigen indoeuropäischen 
Teilnehmer an diesem ersten »Seevölker«-Überfall auf Ägypten: ein 
klarer Beweis dafür, daß dieser das Werk der »Libyer« und der ihnen 
näher oder ferner stammverwandten Völker war, unter der Führung 
der Tri ton Völker »Masauasa« und »Tursa«, der Maxyer und der Etrus¬ 
ker; während die Achäer und die Sikuler als Zuzügler zu einem nicht 
auf ihre Initiative ins Werk gesetzten Unternehmen gelten müssen. 
Ferner muß gesagt werden, daß die Achäer nur in den Quellen des 
Merneptah, aber nicht mehr in den noch viel völkerreicheren Quellen 
des Ramses IIL erscheinen und also an den späteren, langwierigen 
Kämpfen der »Seevölker« gegen diesen Pharao überhaupt nicht mehr 
teilgenommen haben. Dies gilt übrigens auch von den »Luka«, den 
Lykiern, deren Stammvolk, durch die Dorier aus ihren Wohnsitzen in 
Kreta nach dem südwestlichen Teil Kleinasiens verdrängt, hier inzwi¬ 
schen ihren historischen Wohnsitz - der aber möglicherweise ihr urzeit- 
licher Stammsitz war - und also eine dauernde Bleibe gewonnen haben, 
so daß sie nicht mehr auf Landsuche zu gehen brauchten. 

Bemerkenswert ist die Teilnahme der »Sakarusa« (»Sakalsa«), der 
Sikuler, die damals noch in Unteritalien saßen, die aber eben im Begriffe 
waren, durch nachrüchende andere indoeuropäische Stämme, die vom 
Balkan her quer über die Adria kamen, nach Sizilien verdrängt zu wer¬ 
den, das von ihnen den Namen Sikelia erhielt, während es bis dahin, 
nach den nichtindoeuropäischen Sikanern, Sikania hieß. Und noch be¬ 
merkenswerter ist die Teilnahme der »Serdana«, auch »Sardana« ge¬ 
nannt; bemerkenswert in erster Linie deshalb, weil durch die Teilnahme 
von Völkern aus Unteritalien bzw. Sizilien und gar aus Sardinien 
schon am ersten »libyschen« Eroberungszug nach Ägypten - und dann 
auch an allen unter Ramses IIL folgenden, immer von »Libyern«, und 
zwar von den nordwestafrikanischen Libyern, dem Tritonvolk der 
»Masauasa« unter ständiger Teilnahme der »Tursa«, geführten kriege¬ 
rischen Unternehmungen gegen dieses Land - allerhand Wichtiges für 
die Vor- und Frühgeschichte Italiens und des westlichen Mittelmeers 
beweisen würde. 

Erstens wäre damit bewiesen, daß die gewaltige Völkerbewegung 
des XI11./XI1. Jahrhunderts v. Chr., die in Griechenland »dorische Wan¬ 
derung«, im Ostbecken des Mittelmeeres »Seevölker-Bewegung« heißt, 
auch ins westliche Mittelmeer übergegriffen hat. Damit wäre dann u. a. 
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auch das Entstehen so vieler gewaltiger Steinburgen auf Sardinien, die 
unter dem Namen »Nuraghen« gehen, erklärt^ Zweitens aber - und 
das ist von noch viel größerer Tragweite - wäre damit ein tief in die 
Vorgeschichte reichender Zusammenhang und ein aktives Zusammen¬ 
wirken zwischen Völkern Nordwestafrikas und Völkern des westitali¬ 
schen Kreises aufgewiesen. Dabei müssen wir allerdings die Sikuler, 
beiseite lassen: sie waren indoeuropäische Neuankömmlinge, die als 
vorgeschobene Spitze in einen urzeitlidi-vorindoeuropäischen, auto- 
chthon-mediterranen Völkerverband hineingestoßen waren. Die »§er- 
dana« hingegen, deren Identifizierung mit den Sarden auch nach dem 
sonst eher skeptischen Ed. Meyer die größte Wahrscheinlichkeit für 
sich hat, gehören dem mittelmeerischen Völkerverband urzeitlidi an, 
sie sind selber vermutlich nordwestafrikanischen Ursprungs und sind 
wohl bereits durch die allgemeine nacheiszcitliche Expansion der hami- 
tischen Rasse, die auch die Ligurer nach ganz Mittel- und Norditalien 
(bis in die Alpentäler hinein) brachte, auf ihre Inselsitze gelangt. 

Die ethnische Verwandtschaft der »Serdana« mit den »Tursa« auf 
den so erstaunlich exakt alle ethnischen Besonderheiten der Fremd¬ 
völker wiedergebenden Reliefs der Siegestafeln Ramses’ III. in Abydos 
und Medinet Habu ist verblüffend*. Die gleiche überschlanke, äußerst 
bewegliche, aber sehnige, man möchte sagen sportlich trainierte Körper¬ 
form; der gleiche kurze, kniefreie Lendenschurz, bei sonstiger Nackt¬ 
heit; die gleiche Unbärtigkeit, ja sichtliche Rasiertheit - alles dies wie¬ 
derum verblüffend verwandt der Körperbildung der minoischen Kreter 
auf ihren eigenen Reliefs und Fresken, aber auch in den ägyptischen 
Darstellungen kretischer Gesandter*. Dabei vernachlässigen die ägyp¬ 
tischen Künstler die Charakterisierung der typischen Stammesunter- 

* Paolino Mingazzini, L’esplorazione nuragica in Sardegna, in: Studi Etr. XXII, 
S. 369-379: ein hervorragend klares Resumc über die umfassende Forschungsarbeit 
der Sardinien-Spezialisten Giovanni Lilliu und ErcoleCantü. Mingazzini glaubt zwar 
nidit, daß man mit den Nuraghen viel weiter zurückgehen könne als 1000 v. Chr. 
Er sagt aber (S. 379, Anm. 1) selber, daß dies erlauben würde, »die nuraghische 
Kultur mit der dorischen Wanderung und mit der erzwungenen Expansion der durch 
sie in Aufruhr gebrachten Kulturzentren in Beziehung zu bringen«. Und er spricht 
am Schluß seines Artikels (S. 379) die Hoffnung aus: »Wenn die stratigraphische 
Forschung bis unter die ältesten Nuraghen vorgestoßen sein wird . . . , wird es viel¬ 
leicht möglich sein, auch das Datum des Beginns der nuraghischen Kultur zu be¬ 
stimmen und sie mit den geschichtlichen Ereignissen des östlichen Mittelmeeres in 
Verbindung zu bringen ... Und vielleicht könnte es auch sein, daß das etruskisdoe 
Problem dadurch ein wenig Licht empfinge«. (Das ist das, was ich hier zu tun ver¬ 
sucht habe!). 

* Vgl. bei Ed. Meyer, a. a. O., Taf. Va (marschierende »Serdana«, Abydos) mit Taf. 
VIc (kämpfende »Tursa«, Medinet Habu). 

* Ebendort, Taf. Illb-d (kretische Eigenwerke); Taf. Ila, b und Taf. Illa (ägypti¬ 
sche Darstellungen von Kretern). 
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schiede zwischen den »Serdana« und den »liirsa« keineswegs: die 
»Serdana« besitzen immer harte, eckige Profile, mit leicht brutalem 
Gesiditsausdruck, darin gänzlich »unminoisch« wirkend; die »Tursa« 
immer äußerst feine, »vornehme« Profile, deren Stirnlinie ohne Ein¬ 
schnitt harmonisch in die leicht »dantisch« gebogene Nasenlinie über¬ 
geht (etwas, das in der etruskischen Grabmalerei auffallend ähnlich 
und sehr häufig wiederkehrt!), mit einem Gesichtsausdruck, der gerade¬ 
zu überzüchtet edel und darin besonders echt »minoisch« wirkt. Auch 
die Kopfbedeckung, die in dieser Epoche die Stammeszugehörigkeit be¬ 
zeichnet (wie später die Schildzeichen und viel später die Wappen), ist 
bei beiden charakteristisch verschieden. Die »Serdana« tragen stets den 
einfachen, deckelartigcn bzw. kugelsegmentförmigen Bronzehelm mit 
halbmondförmigen Hörnern und einem Knauf in der Mitte - wir 
würden heute sagen, den typisch »sardlschcn Hörncrhclm«, weil wir 
ihn aus vielen späteren sardischen Bronzen kennen (und das ist kein 
geringes Argument für die sardische Herkunft der »Serdana«). Die 
»Tursa« dagegen^ tragen ein offensichtlich ebenfalls bronzenes Stirn¬ 
band, das sich gegen die Stirn hin verbreitert (es könnte die Urform 
der später reichentwickelten »corona etrusca« sein, die die Römer als 
Diadem des Triumphators von den Etruskern übernahmen und die im 
Mittelalter und in der Renaissance zur Fürstenkrone ganz Europas ge¬ 
worden ist!); hinter dem Stirnband folgt ein glatter, offenbar halb¬ 
steifer Filz, der die Schädelform tiaraartig fortsetzt, spitz ausläuft 
und hinten sich in kurze Fransen auflöst (das könnte die Urform des 
etruskischen »tutulus« sein, aus dem sich später ja wirklich die päpst¬ 
liche Tiara entwickelt hat!). Ich merke noch an, daß einer der »Tursa« 
auf der Siegestafel von Medlnet Habu auf der nackten Brust eine runde 
Scheibe an einem Halsband trägt (und das wiederum könnte eine Vor¬ 
form der berühmten etruskischen »bulla aurea« sein, die die Mitglieder 
der herrschenden Familien, der Lukumonen, in ganz gleicher Weise an 
einem Halsband trugen). 

Kurz, diese Parallelen zwischen »Serdana« und »Tursa«, die eth¬ 
nischen sowohl wie die geschichtlichen, zeigen, daß die Zusammen¬ 
wirkung der beiden Stämme in den »Seevölker«-Kämpfen - auf der 
einen wie auf der anderen Frontseite - nicht auf einem Zufall beruhen 
kann. Sie sind ebenso viele Hinweise auf eine schon urzeitliche Völker¬ 
gemeinschaft im westlichen Mittelmeer, die auch viel später noch weiter¬ 
dauerte. Sie ist von den Etruskern nach ihrer Einwanderung in Italien 
bereits in ihrer ersten dort hervorgerufenen Kultur, der proto-etruski- 


Vgl. ebendort. Taf. VIc. 
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sehen (der sogenannten »Villanova«-Kultur), wieder erneuert worden. 
So zeugen beispielsweise die vielen figurierten Bronzeschilfehen, die die 
Proto-Etrusker ihren frühen Gräbern in Italien beigaben und die ihrem 
Typus nach zweifellos sardisdien Ursprungs sind - wenn die Tierfigu¬ 
ration bei den etruskischen Exemplaren auch viel plastischer und na¬ 
turalistischer ist als bei den vergleichsweise »abstrakter«, geometrischer 
geformten Exemplaren der Sarden^ -, von einem innigen, auch durch 
andere Tatsachen zu erhärtenden Verkehr zwischen Sarden und Etrus¬ 
kern im ersten Drittel des letzten vorchristlichen Jahrtausends. Das 
mächtigste Wiederaufleben der urzeitlichen Völkergemeinschaft des 
westlichen Mittelmeers aber findet dann In dem jahrhundertelangen 
weltgeschichtlich wirksamen Bundesverhältnis der Etrusker mit den 
Karthagern gegen das aufsteigende Rom statt, das von Aristoteles als 
so eng geschildert wird, daß man beide Völker als eine Nation betrach¬ 
ten könne^. . . 

Doch noch einmal zurück zu den »Seevölkern«! Unter Ramses III. 
sind von ihnen im ersten Jahrzehnt des XII. Jahrhunderts — 1196 
(1193), 1193 (1190), 1190 (1187) v.Chr.» - fast ohne Unterbruch 
Wellen auf Wellen von Völkern gegen das ägyptische Reich geworfen 
worden. Einzelne von ihnen, z. B.die »Masauasa« — aber vielleicht 
auch andere Tritonvölker -, scheinen sich im Nildelta seit Merneptah 
gehalten zu haben. Dafür war ihnen die Zwischenzeit sehr günstig, da 
diese für die Ägypter eine Zeit dunkler Kriegs- und Thronwirren war. 
Vielleicht haben auch die Turscha-Etrusker in dieser Zwischenzeit im 
Nildelta gesiedelt. Die »Serdana« und die »Tursa« sind bei allen Kämp¬ 
fen dabei, und jetzt immer beide auf beiden Kriegsfronten. Auch sind 
die »Masauasa«, das führende Tritonvolk, abermals an der Spitze. 

Aber auch ganz neue Völker tauchen diesmal in dem unwahrschein¬ 
lich gemischten Heere der »Libyer« auf. Die beiden wichtigsten sind die 
eng verbundenen Stämme der »Pursta« (auch »Puirsta«), das sind die 
Philister, und der »Zakkari«, die beide durch die Dorier aus Kreta 
(ägyptisch »Kaftu«) vertrieben worden waren und deshalb auf den 
Siegestafeln des Ramses III. zusammenfassend auch »Kafti« (Kreter) 
genannt werden. Wir müssen ihnen hier einige Ausführungen widmen, 

* Das berühmteste etruskisdie Beispiel ist das große, reich figurierte BronzeschifF 
aus der Tomba del Duce in Vetulonia, in Florenz: s. Giglioli, L'arte etrusca, Taf. VI, 
2 u. 3. Ein Beispiel vieler ausgestellter sardischer Exemplare ist abgebildet im Kata¬ 
log der Zürcher Ausstellung »Prähistor. Bronzen aus Sardinien« (1954), Taf. 8, 
Nr. 31. 

* Aristoteles, Pol. III, 5, 10. 

® Je nach dem versdiieden angegebenen Beginn des Regierungsantritts Ramses* III.: 
1200 oder 1197 v. Chr. 
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weil der Zusammenhang, wie wir sehen werden, eine aufschlußreiche 
Parallele zwischen den Philistern und den Etruskern ergeben wird. 

Die Ägypter stellen die Philister und die Zakkari in gleicher Gestalt 
und Tracht dar, womit sie - bei ihrer skrupulösen Sorgfalt in der Darstel¬ 
lung der ethnologischen Unterschiede - die engste Zusammengehörig¬ 
keit der beiden Völker unterstreichen. Merkwürdigerweise aber geben 
sie auch den »Danauna«, den Danaern aus der Argolis, dieselbe Gestalt 
und Tracht, was vielleicht als Indiz für deren nichtindoeuropäische, 
»libysch«-nordafrikanische Herkunft dienen könnte (werden doch Da- 
naos und seine Töchter noch in der klassischen griechischen Sage und 
Dichtung, z. B. bei Aischylos^, als Einwanderer »aus Ägypten«, also als 
Stammfremde, hingestellt). Eduard Meyer schildert (S. 561) die Tracht 
aller drei Stämme folgendermaßen: »Charakteristisch ist vor allem die 
Kopfbedeckung, ein breiter, meist mit Buckeln oder zackigen Streifen 
geschmückter Reif, offenbar von Metall, mit gefälteltem Nackenschutz 
von Zeug oder Filz und einem unter dem Kinn verknoteten Sturm¬ 
band; auf ihm sitzt auf einer Kappe ein nach allen Seiten ausladender 
Aufsatz aus dicht aneinanderliegenden Federn«^, Ich füge hinzu, daß 
diese »Puirsta«-Philister den gleichen kniefreien Lendenschurz, bei eben¬ 
falls nacktem Oberkörper, tragen wie die oben geschilderten Turscha- 
Etrusker, ja, mit genau identischen, offenbar plastisch aufgesetzten 
Quer- und Vertikalstreifen auf dem Schurz, während derjenige der 
»Serdana« = Sarden stets glatt bleibt. Das zeigt m. E. eine noch engere 
ethnische Verbundenheit der Etrusker mit den Philistern als diejenige 
mit den Sarden an; dies um so mehr, als auch das Sturmband, das den 
ebenfalls metallenen Stirnreifen unterm Kinn festhält, bei den Etrus¬ 
kern vorkommt. 

Das ganz besondere Charakteristikum in dieser Hinsicht ist aber die 
Federkrone der Philister - und diese Winzigkeit ist kulturgeschichtlich 
von größter Bedeutung! Und dies zwar in drei ganz verschiedenartigen 
Richtungen. Zunächst ist es eine Tatsache, daß Federn als Kopfschmuck 
auf den Fremdvölkerbildern der Ägypter schon seit mehr als einem 
Jahrhundert vor Ramses III., seit der Zeit Sethos’ L, stets und aus¬ 
schließlich bei »Libu« = Libyern erscheinen^. Aber auch Felszeichnungen 
des zentralen »Libyer«-Gebietes, des südlichen Atlas, die Herbert Kühn 
als paläolithisch nachgewiesen hat, weisen bereits Menschendarstellun¬ 
gen mit einem »Kopfputz« auf, der nur als Federkrone gedeutet 

^ Die Schutzflehenden, Verse 2-5. 

® Abgebildet bei Ed. Meyery a. a. O,, Taf. VI d. 

® Vgl. 2 . B. Flamand, Les Pierres Ecrites, Fig. 187a und c; Fig. 188b und c. Vgl. 
audi Maspero, Histoire Ancienne I, »Les premieres melees«, Fig. auf S. 431. 
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werden kann^ Das legt cs nahe, den Philistern und Zakkari (und viel¬ 
leicht auch den Danaern?) einen »libyschen« Ursprung zuzuschreiben^, 
obwohl die Philister, die im »Scevölkcr«-Kampf der Zeit Ramses’III. 
erscheinen, ganz zweifellos von Kreta her nach Ägypten gekommen 
sind®. Ja, die Philister und ihr Anhang, die Zakkari, stellen mit höch¬ 
ster Wahrscheinlichkeit eben jenes »libysdie« Element in der »minoi- 
schen« Kultur Kretas dar, das die jüngste Forschung immer mehr her¬ 
auszustellen genötigt ist, wenn sie auch den Schluß auf die nordafrika- 
nisdie Herkunft der Philister noch nicht gezogen hat. 

Von ganz besonderer kulturgeschichtlicher Bedeutung aber wird die 
oben als exklusiv »libysch« nachgewiesene Federkrone der Philister 
und Zakkari durch ein archäologisches Monument ersten Ranges: durch 
den berühmten Diskus von PhaistoSy der, auf Ton mit Einzelstempeln 
eingepreßt, eine Fülle sich regelmäßig folgender, in Worte bzw. Sätze 
abgeteilter hieroglyphischer Schriftzeichen auf beiden Seiten des Ton¬ 
plättchens trägt, beide Male in einer nach innen laufenden Spirale an¬ 
geordnet. Den Diskus hat Luigi Pernier^ im Palast von Phaistos i. J. 
1908, zusammen mit anderen, nicht-hieroglyphischen Schrifttafeln in 
kretischer Schrift und mit Gefäßen, ausgegraben; er ist noch bis heute 
nicht entziffert; denn er hat mit der i. J. 1953 von Ventris und Chad¬ 
wick so ingeniös entzifferten kretischen Linearschrift B nichts zu tun. In 
unmittelbarem Anschluß an die oben im Text zitierte Stelle stellt Eduard 
Meyer (S. 561/562) fest, »daß diese Federkrone sich ebenso [wie auf 
den ägyptischen Darstellungen der Philister und Zakkari] auf dem 
kahlen und bartlosen Kopf findet, der auf dem Diskus von Phaistos 
als Schriftzeichen am Anfang zahlreicher Wörter (wohl Eigennamen) 
steht. Somit werden die Philister und Zakkari dasjenige Volk sein, das 
diese Stempelschrift erfunden hat und aus dessen - bisher nicht aufge¬ 
fundenen - Wohnsitzen der Diskus nach der kretischen Stadt gelangt 
ist.« 

^ Vgl. H. Kühn, Alter und Bedeutung der nordafrikanlsdien Felszeichnungen, in: 
Ipek (Jahrb. f. prähist. u. ethnograph. Kunst) 1927, S. 25, Taf. 8, Abb. 18 (Jäger 
mit ausgesprochenen Federkronen gibt es zahlreich in der ostspanischen Felsmalerei 
des Paläolithikums - ein Hinweis auf die mögliche Herkunft der »Libyer«). 

* Dies müßte dann konsequenterweise auch bei den »Luki«“Lykiern gesdiehen, die 
ja, wie die Philister, ebenfalls aus Kreta nach Ägypten gekommen sind; denn nach 
Herodot VII, 92, haben auch die Lykier »rings mit Federn besetzte Filzmützen« 
getragen, dazu - wie nach Herodot die TritonTÖlker - »Ziegenfelle, die über die 
Schultern hängen«! 

* Ed. Meyery Geschichte des Altertums II/H, S. 560. 

^ Luigi Pernier, in: Ausonia III, S. 255 £F. Vgl. auch: A. Deila Seta^ II disco di 
Phaistos, in: Rendic. Lincci VII, 1909; A. ]. Reinach, Le disque de Phaistos et les 
Peuples de la Mer, in: Revue arch. 1910, S. 1 ff. 




Der Diskus von Pbaistos: ein Kronzeuge der Tritonkultur 135 

Die Probleme, die dieses Tontäfelchen aufwirft, sind so bedeutend, 
daß Eduard Meyer zu einer weitblickenden geistesgeschichtlichen Be¬ 
wertung dieses einzigartigen Dokumentes ausholt, die die Bahn für 
die ganze hier von mir entwickelte These von der Tritonkultur frei 
macht, so wenig Eduard Meyer davon überhaupt spricht. Er schreibt 
(S. 217/218): »Offenbar ist dies Denkmal nicht auf Kreta selbst ent¬ 
standen; es wird etwa ein Beutestück oder eine Tributgabe sein. Wir 
lernen durch dies eine Dokument eine ganz eigenartige^ selbständige 
Kultur kennen, die sich unabhängig von Kreta und doch in Verbindung 
mit ihm irgendwo im Bereich des Ägäischen Meeres entwickelt und die 
in ganz überraschender Weise einen Vorläufer der Buchdruckerkunst 
geschaffen hat, der, wie so viele derartige Erfindungen, völlig isoliert 
geblieben ist und daher keinerlei Nachwirkung hinterlassen hat. Daß 
die Erde an der Stätte^ wo diese Kultur heimisch war, weitere Denk¬ 
mäler birgt, kann nicht zweifelhafl sein; wenn es einmal gelingen sollte, 
sie, sei es auf einer Insel, sei es an den Küsten Kleinasiens, aufzufinden, 
dürfen wir weittragende Aufschlüsse und daneben vermutlich auch 
manche neue Rätsel erwarten.« 

Nun, ich zögere heute nicht mehr, nach dem bis hierher Ausgeführten, 
notwendig noch sehr umständlichen und ebenso notwendig noch sehr 
problematischen Einkreisungsversuch, die »Stätte, wo diese Kultur 
heimisch war«, mit Namen zu bezeichnen: die von Eduard Meyer ge¬ 
suchte »ganz eigenartige, selbständige Kultur«, zu der der Diskus von 
Phaistos gehört, ist die Tritonkultur; das dazugehörige Kulturzentrum 
ist die »Etruskerstadt« Tartessos! Aber nicht das Tartessos am Quadal- 
qulvir - das auch Eduard Meyer noch von Schulten übernehmen zu 
müssen glaubte, wenn auch sichtlich mit Unbehagen -, vielmehr das an¬ 
stoßgebende Zentrum der ganzen »Seevölker«-Bewegung, die Heimat 
ihrer Führer und Organisatoren, der Maxyer und Etrusker, am Schott- 
el-Djerid in Süd-Tunesien, zu denen sich nicht zufällig als Haupt¬ 
kontingent in den Schlachten gegen Ramses III. die Philister gesellten, 
ein »libysches« Tritonvolk auch sie, wie ich es wahrscheinlich zu machen 
versucht habe, das jedoch inzwischen nach Kreta verzogen war. 

Nur hier, im südlichen Atlasgebiet, sind alle Bedingungen vorhanden, 
die die Voraussetzung für eine solch hochgeistige Schöpfung wie die 
eines »Vorläufers der Buchdruckerkunst« sind: hier hat die Kultur der 
»Atlanten« und der »Amazonen« geblüht, die, wie noch Strabo legen¬ 
där wußte, »6000 Jahre« vor seiner Zeit ihre Volksgeschicke in Vers- 
gesängen auf Bronzetafeln schrieb und sie an den Stadtmauern auf- 
hängte. Nur hier, auf den Felsbildern Nordwestafrikas, ist von der 
Eiszeit bis in historische Zeit hinab in Myriaden von hieroglyphischen 
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Schriftzeichen^ eine ununterbrochene Entwicklung der Schrift durdi 
Jahrtausende zu verfolgen, aus der die ganze Hieroglyphenkultur 
Ägyptens erwachsen ist, bis hinab zur Erfindung des »phönikischen« 
Alphabets^. Auch die Urheimat der Phönikier ist ja Nordwestafrika, 
und zwar die große südtunesische Ebene am Golf von Gabes, der Kleinen 
Syrte, unweit nördlich vom Tritonsee, wie noch Herodot weiß; von 
dort sind sie, vielleicht noch im dritten Jahrtausend v.Chr., nach Syrien 
gezogen, wo sie immer nur einen typischen Uferstaat festzuhalten ver- 
moditen. Und als sie von den wiedererstarkten Assyriern i. J. 877 v. Chr. 
wieder aufs Meer geworfen wurden, kehrten sie nur wieder in ihre 
Urheimat zurück, als sie Karthago - »Neustadt« im Gegensatz zu dem 
uralten Utica - gründeten; und zwar deshalb nun im nördlichen nicht 
im südlichen Tunesien, weil ja inzwisdien dieses letztere, das Triton¬ 
gebiet, infolge der geschilderten erdgeschichtlichen Katastrophe rapid 
seinem Untergang als Kulturzentrum entgegengeeilt war. Sdirift, Sdirift, 
Schrift also von den Capsien-Leuten bis zu den Phönikiern - die dann 
als Karthager mit den italisdien Etruskern in eine säkulare weltpoliti¬ 
sche Verbindung traten das ist das noch niemals in vollem Umfang 
und in universalgesdiiditlicher Absicht durchbehandelte Hauptthema 
der Kulturgeschichte Nordafrikas*! 

Eine höchst bemerkenswerte Parallele zum Tondiskus von Phaistos 
- der, wie dargetan, mit großer Wahrscheinlichkeit aus der Tritonkultur 
stammt - bildet ein hervorragendes etruskisches Schriftdenkmal, und es 
ganz allein! Es ist ein schwach linsenförmiges (8x7 cm) Bleitäfelchen, 
das i. J. 1882 in Magliano in Nordetrurien, bei Campiglia Marittima, 
gefunden wurde^. Es enthält eine der wenigen längeren etruskischen 

^ Ich verweise abermals auf die Werke von Flamand und von FrobeniHs/Obermayer, 
die auch zahlreiche Tafeln von über und über mit solchen Schriftzeichen bedeckten 
Felswänden enthalten. 

^ Flinders Petrie beweist die Entstehung eines weit ausgebreiteten, schon ‘yor-phö- 
nikisdien Alphabets aus zahlreichen prähistorisdien Zeichenschriften, das sich in den 
späteren Zeichen des libyschen, karischen und spanischen Alphabets erhalten habe: 
s. W. M. Flinders Petrie, Ihe formation of the Alphabet, London 1912 (mit synop¬ 
tischen Tafeln von 35 Spalten, d. h. ebenso vielen Schriftsystemen, über 60 Schrift¬ 
zeichen durchgeführt). 

® Ich habe vor vielen Jahren, als ich an der Universität Frankfurt a. M. über »Vor¬ 
geschichte der Kultur der Menschheit« Vorlesungen zu halten hatte, den Versuch 
gemacht, alle damals erreichbaren Schriftzeichen der franko-kantabrischen, der spa¬ 
nischen (mit Einschluß der galizischen und portugiesischen) und der nordafrikani¬ 
schen Felsbilder, bis zu denen Arabiens, in eine große synoptische Tabelle einzu¬ 
zeichnen: ich bin auf 67 parallele Spalten, d. h. auf ebenso viele ursprungsverschie¬ 
dene Schriftsysteme gelangt, die jedoch so viele verblüffende Entsprechungen ent¬ 
hielten, daß an der Existenz eines schon urzeitlich einheitlichen Schriftsystems gar 
kein Zweifel möglich ist! 

* Im Museo archeologico in Florenz. Lit.: L. A. Milani, II piombo scritto di Ma- 
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Insdiriften, 66 Worte, auf beiden Seiten - wie beim Diskus von Phai- 
stos - verteilt. Und genau wie Eduard Meyer diesen (S. 217) beschreibt, 
»läuft die Schrift spiralförmig von rechts nach links und vom Rande 
nach der Mitte«; und ebenso wie dort sind die Wörter voneinander ab¬ 
getrennt, wenn auch nicht durch Striche, sondern je durch einen ein¬ 
zelnen Punkt; und wie dort »dem Schlußzeichen eines Wortes nicht 
selten ein schräger Strich angefügt« ist, findet sich auf dem »Piombo di 
Magliano« eine besonders betonte Trennung durch zwei oder drei über¬ 
einander geordnete Punkte; und schließlich sind ebenso »die Trennungs¬ 
linien der Zeilen«, mithin die Spirale, »mit einem Griffel eingeritzt«, 
wie die Schriftzeichen selber. Diese aber sind keine Hieroglyphen, auch 
keine Silbenschrift mehr; denn wir befinden uns mit dem etruskischen 
Schriftdenkmal bereits am Ende des VIL oder am Beginn des VI. Jahr¬ 
hunderts V. ehr., mithin im Zeitalter des vollen Triumphes des phöni- 
kischen Alphabets. Dem Piombo fehlt darum natürlich auch das beson¬ 
dere ideographische Zeichen des Kopfes mit Federhaube. 

Dieses verräterische Zeichen »libyscher« Abkunft, der Kopf mit der 
Federhaube, ist bei den Etruskern dafür in die bildende Kunst gewan¬ 
dert! Tatsächlich finden sich vier rundplastische federgekrönte Men¬ 
schenfiguren, im Kampf mit Löwen und untermischt mit Kentauren, 
auf zwei höchst phantastisch gestalteten, in das frühe VII. Jahrhundert 
gehörenden Bronzezierstücken von Möbelenden (von einem Thron 
oder Totenwagen) aus der Tomba Bernardini in Praeneste, in der Villa 
Giulia in Rom^ Und zwar bestehen diese Federkronen aus den schön¬ 
sten, fülligen Straußenfedern, je acht in jeder Krone - wie um ihre 
afrikanische Herkunft besonders sinnfällig zu demonstrieren!... 


Durch die oben geschilderte erdgeschichtliche Katastrophe des 
XV Jahrhunderts muß das uralte Zentrum der Tritonkultur, das Tar- 
tessosreich am Tritonsee - die Urheimat der Etrusker -, in seinen Fun¬ 
damenten erschüttert worden sein. Sonst wären die Tritonvölker, an 
ihrer Spitze wieder die Masauasa und die Tursa, zu Beginn des XII. 
Jahrhunderts — nach dem 30 Jahre früher blutig gescheiterten ersten 


gliano, in: Mon. Line. II, 1892, Kol. 37 ff. P. Ducatiy Etruria Antica I (1925), S. 63 f. 
M. PallottinOj Etruscologia® (1955), S. 355. 

^ Publiziert von C. Densmore CurtiSy The Bernardini Tomb, in: Memoirs Amer. 
Acad. Rome III (1919), Nr. 90 u. 91, Taf. 65 u. 66 = Miihlesteiny Die Kunst der 
Etrusker (1929), Abb. 140 u. 141. (An beiden Orten noch in dem damaligen Zustand 
starker Korrosion; nach dem letzten Weltkrieg gereinigt, ja gewissermaßen bis auf 
die Knochen geputzt!) 
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Versuch ihrer Väter gegen Merneptah ~ wohl kaum ein zweites Mal 
ausgezogen, um Ägypten zu erobern. Nicht nur von Libyen und 
vom Nildelta her drangen diesmal ihre Armeen in Ägypten ein, sie 
zogen vielmehr zu Land und zur See verheerend audi durdi ganz Klein¬ 
asien, Syrien und Palästina und brachten dabei das Großreich der 
Hethiter und das Reich der »Amurru«-Amoriter zu Fall. Es scheint, 
daß in diesem Feldzug die Philister führend waren, die sich dann ja 
auch in Palästina festsetzten und ihm den Namen gaben. Aber auch 
Masauasa-Maxyer und Tursa-Etrusker kämpfen beispielsweise in Syrien, 
und zwar auf beiden Seiten. Wiederum treffen wir diese Völker, »be¬ 
gleitet von ihren Weibern und Kindern auf Ochsenkarren, wie sie dann 
Ramses III. in seinem Schlachtgemälde darstellt« (S. 586). So begeben 
sich nur Völker in den Krieg, die gezwungen sind, eine neue Heimat 
zu suchen. Daher auch die Hartnäckigkeit, mit der sie immer aufs neue 
gegen den ägyptischen Koloß anstürmten: es gab für sie keine Rück¬ 
kehr in die alte Heimat mehr. In seinem 5. Regierungsjahr erst - so be¬ 
richtet Ed. Meyer (S. 588) - »war Ramses so weit, daß er mit dem Auf¬ 
gebot Ägyptens und drei Truppenkörpern [d. h. fremden Soldtruppen], 
die aus den mit Zakkari und Philistern untermischten Serdana, aus Tursa 
[Etruskern als Söldner auf ägyptischer Seite!] und aus Negern gebildet 
waren, zum Angriff vorgehen konnte. Er hat einen glänzenden Sieg 
erfochten, 12 535 Gefallene wurden gezählt; dazu kamen Massen von 
Gefangenen.« 

Aber das war noch nicht das Ende. Immer erneute Kämpfe erfüllten 
die folgenden Jahre. Im 8. Regierungsjahr gelang es Ramses, sich durch 
einen Vorstoß bis nach Syrien etwas Luft zu verschaffen. Doch 
wurde Ramses III. durch neue Angriffe seitens der im Nildelta fest¬ 
gesetzten Masauasa - also von Tritonvölkern, darunter zweifellos auch 
von Tursa-Etruskern -, die er im Rücken hatte zurücklassen müssen^ 
zum Rückzug gezwungen. 

Im 11. Regier ungsjahr des Ramses III. - mithin entweder 1190 oder 
1187 V. ehr., je nach dem Ansatz des Regierungsbeginns (s. oben) - fiel 
endlich die Entscheidung. Da haben die »Masauasa, die auch hier als 
das eigentlich treibende Element der Bewegung in Nordafrika hervor¬ 
treten, noch einmal versucht, im Niltal Fuß zu fassen... [Aber] die 
Masauasa wurden völlig geschlagen und acht ägyptische Meilen weit 
verfolgt bis zu zwei Kastellen, von denen das eine den bezeichnenden 
Namen >Sandburg (hat-so)< trägt« (Ed. Meyer, S. 589). Sie wurden also 
in die westliche Wüste getrieben, eine Etappe weit auf den langen, 
beschwerlichen Heimweg in ihre tritonische Heimat zurück, die sie für 
immer verlassen zu haben glaubten; denn wir finden die Masauasa ja 
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als Maxyes-Maxyer noch zu Herodots Zeiten am Tritonsee wieder. Es 
war die letzte »Libyersdhilacht«: »2175 Gefallene wurden gezählt« und 
»2052 Gefangene, Männer, Weiber und Kinder, wurden eingebracht, 
dazu große Massen von Vieh und sonstige Beute«, was sie alles in der 
Hoffnung auf die Niederlassung mitgebracht hatten. Es muß ein 
trauriger, dezimierter, beraubter und ausgehungerter Haufe gewesen 
sein, der in der Heimat schließlich anlangte, um dort die uralt ange¬ 
stammte Tritonkultur wiederaufzunehmen. Kein Wunder, daß diese in 
die relative Geschichtslosigkeit absank, in der wir sic bei Herodot 
kennenlernen — ein Wunder vielmehr, daß die traurigen Trümmer aus 
ihrer Tradition, wie sie uns die griechischen Schriftsteller vermitteln, 
noch solch gewaltige erratische Blöcke enthalten konnten, wie sie uns 
oben entgegentraten. 

Dennoch war nach Ramses’ III. Zeit die Rolle der »Libyer« - und 
sogar an erster Stelle die der tritonischen »Libyer« - in Ägypten nicht 
ausgespielt. Es begann jetzt vielmehr eine jahrzehntelange »Unter¬ 
wanderung« Ägyptens durch die »libyschen« Stämme. »Die Folge ist 
gewesen«, sagt Ed. Meyer (S. 589), »daß sie sich zwei Jahrhunderte 
später, unter Sosenk L, aus Knechten zu Herren Ägyptens gemacht 
haben.« So hartnäckig durchdauernden Willens, von so zäher Lebens¬ 
kraft und so kulturfähig sind Leute der tritonischen Völkergemeinschaft, 
was auch das Überleben der Tritonkultur unter den denkbar kata¬ 
strophalsten Bedingungen allein zu erklären vermag. 

Gleichartige Eigenschaften sind auch die einzige Erklärung für das 
ganze geschichtliche Schicksal der Etrusker, das von hier aus, vom kata¬ 
strophalen Ende der Scevölker-Kämpfe, seinen Ausgang nimmt. In 
diesen selbst sind die Tur?a durchaus nicht am ersten Platz; der gehört 
von Anfang bis Ende dieser Kämpfe den Masauasa; ihnen sind die 
Tursa offensichtlich ein- bzw. untergeordnet. Aber eine besondere Note 
unterscheidet sie von diesen; der Unterschied besteht in einer auffallen¬ 
den Vorliebe der Tursa für schöne sinnliche Erscheinungsform ihrer 
eigenen Person, ihrer Haartracht und ihrer Kleidung; auch dies ist eine 
Dauereigenschaft der Etrusker geblieben. Diese Neigung geht schon aus 
der oben gegebenen Analyse des Tursa-Bildes Taf.VIc bei Eduard 
Meyer hervor. Aber dieser nennt noch andere »gleichartige Gestalten, 
in denen wir daher Tursa erkennen dürfen«. So schildert er das »Bild 
eines Tursahäuptlings« (S. 564) folgendermaßen: »Über der Stirn hält 
ein breites Band (oder Reif?) das Haar zusammen, das, lockenartig 
endend, über der Stirn liegt, aber ziemlich kurz gehalten ist und daher 
nicht auf die Schultern herabfällt.« »Unter den Bildern gefesselter 
Feinde auf glasierten Fayencekacheln, mit denen Ramses IIL seinen 
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Palast in Medinet Habu geschmüdit hat«, ist ein Tursa, der, wie alle 
diese, »nicht die Kriegsrüstung, sondern reich mit Stickerei geschmückte 
Gewänder« trägt; »die Gesichtszüge sind ganz europäisch. Über der 
Stirn scheint auch bei ihm ein Band zu liegen; das Haar ist zerstört. Der 
Leib ist unter derBrust mit einem horizontal gestreiften Tuch umwickelt, 
von der Sdiürze hängen Troddeln über den Leibrock herab.« Ein anderer 
trägt die gleiche Kleidung; »hier ist das Stirnband mit Steinen ge¬ 
schmückt, das Haar liegt in Strähnen auf dem Kopf und ist gradlinig 
abgeschnitten«. Wieder ein anderer, »in buntem Obergewand und lan¬ 
gem Unterrock, mit Backen- und Schnurrbart [was nur bei Häuptlingen 
vorkommt], trägt über der Stirn das breite Band und dahinter das 
Haar in Strähnen zurückgekämmt und gleichmäßig abgeschnitten; das 
scheint also ein Tursa zu sein. Auf der Brust hängt ihm unter der Hals¬ 
kette ein Ring.« (Ed. Meyer, S. 564/566.) Was die Haartracht, aber auch 
die reichgemusterte, lange Kleidung betrifft, so könnten diese gar nicht 
ähnlicher dargestellt werden als auf den großartigen etruskischen Sitz¬ 
figuren in polychromer Terrakotta aus der zweiten Hälfte des VII. Jahr¬ 
hunderts aus Caere, von denen eine im Konservatorenpalast in Rom, 
drei andere (darunter allerdings zwei etwas anders coiffierte weibliche) 
im British Museum stehend 

Dies sind die letzten Etrusker, die wir in Afrika antreffen. Denn sie 
haben sich offensichtlich nicht entschließen können, mit den Maxyern 
zusammen in die zerrüttete tritonisdie Heimat zurüchzukehren. Und 
sie haben gut daran getan! Denn sonst wüßten wir heute nichts oder 
ebensowenig von den Etruskern und ihrer Kultur, wie wir von den 
Maxyern wissen - und Europa wäre um eine der grundlegenden Kom¬ 
ponenten seiner Kultur ärmer geblieben ... Der Scheidepunkt der bei¬ 
den Brudervölker ist vielleicht jene Sandburg »Hat-so« in der west- 
ägyptischen Wüste gewesen — wenn die Etrusker nicht schon vorher aus 
der Niederlage nach Norden, ins Delta, geflüchtet waren, um mit 
anderen Scharen deren Schiffe zu erreichen, die sie nach Kleinasien 
trugen ... 

Die Tritonkultur muß aber noch eine bedeutende Nachblüte erlebt 
haben. König Salomo hat von dort noch um etwa 950 v. Chr. auf den 
berühmten »Tarschisch«-Fahrten das Silber holen lassen, mit dem er 
den Tempel Zions decken ließ. Aber auch Gold, Zinn, Kupfer und 
Elfenbein sind von »Tarschisch (= »Tarsis«, »Tartessos« am Tritonsee) 
in den Vorderen Orient eingeführt worden. Selbst in zwei assyrischen 
Inschriften erscheint ein Zinnland »Tartisi«, das einem König des West- 

^ Das römische Exemplar abgebildet im Katalog der etruskischen Ausstellung Züridi 

1955. Taf. 11. 
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meers gehöre. Das tartessisdie Reich hat also noch zur Zeit Salomos im 
X. und in der Epoche des Wiederaufstiegs Assyriens im IX. vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert geblüht, wenn es solch kostbare Materien für den 
Luxusbedarf des Orients liefern konnte. Dann aber folgt die letzte 
Phase der erdgeschiditlichen Katastrophe der Mitte des zweiten Jahr¬ 
tausends: die Landhebung des Ostteils von Tunis hat den Grad erreicht, 
wo die Zufahrt von der Kleinen Syrte her zum Tritonsee endgültig 
unmöglich wurde. Die Tritonvölker sind von jedem direkten Verkehr 
mit den Völkern des Mittelmeers abgeschnitten und werden Gefangene 
der vorrückenden Sahara. Die Nabelschnur, die die tritonische Mutter¬ 
kultur einst mit dem ganzen von ihr ausgegangenen Völker- und 
Kulturgeflecht in der Ägäis und in Kleinasien lebendig verband, wird 
abgeschnürt und dorrt ab. Die Tritonkultur versinkt in die Nacht der 
Geschichtslosigkeit und lebt nur noch in Mythen und Sagen weiter - 
lebendig wächst sie weiter nur noch in den Etruskern! 

Für diese war es ein Segen, daß sie aus der ägyptischen Katastrophe 
in den nun von Ost nach West fortschreitenden Wirbel der Geschichte 
geworfen wurden. Jetzt, nach dem großen Völkerumsturz um dieWende 
vom XIIL zum XII. Jahrhundert, war Raum für sie in der Geschichte: 
war Raum für das Aufwachsen neuer großer Nationen aus kleinen 
Stämmen und Völkern. Eduard Meyer läßt den zweiten Band seines 
Standardwerkes, das uns hier als Grundlage und Ausgangspunkt so 
große Dienste geleistet hat, in eine großartige weltgeschichtliche Per¬ 
spektive auslaufen, der dieser Gedanke zugrunde liegt: Ägypten er¬ 
starrt, Babylonien liegt regungslos da, die beiden andern großen Kul¬ 
turen, die neben ihnen geblüht hatten, die kretisch-mykenische und die 
hethitische, »sind den Stürmen der Völkerwanderung erlegen. So be¬ 
zeichnet diese einen entscheidenden Einschnitt in der Geschichte der 
Menschheit. Eine neue Epoche beginnt. Politisch maßgebend für ihre 
Gestaltung ist der Wegfall jeder größeren Macht, die auf die Geschichte 
entscheidend ein wirken könnte... Dieses negative Moment hat die 
Entwicklung der nächsten Jahrhunderte ermöglicht. Es folgt eine Epoche 
der Kleinstaaterei und des Stillebens der Einzelgebiete in streng be¬ 
grenzten Kreisen, Zugleich aber ist dadurch neuen Völkern Raum gege¬ 
ben, sich unbehindert zu bewegen und ihre Eigenart frei auszubilden. 
So ist Raum geschaffen für die Entwicklung, welche sich in den nächsten 
Jahrhunderten bei den Phoenikern, den Israeliten und den Griechen 
vollzogen hat^.« 

Raum auch für die Entwicklung der Turscha-Etrusker aus einem klei- 
' Ed. Meyer, Geschichte des Altertums II/P, (1928), S. 606/07. 
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nen tritonisdien Stamm zum ersten großen Kulturstiftervolk Italiens - 
zum einzigen Volk der vorindocuropäisdicn, altmittelmeerisdien Vol¬ 
kerfamilie, das deren kulturelle Substanz aus der Vorgesdiidite in die 
Vollgesdiichte, aus der Tritonkultur Nordwestafrikas in die Gesamt¬ 
kultur des europäischen Abendlandes zu tragen vermocht hat... 


IV. Die Etrusker in Kleinasicn 
Rückschlüsse aus ihrer religiösen Entwicklung 


Ub er die hier zu behandelnde Epoche der etruskischen Epopöe gibt 
cs keinerlei literarische Quellen. Sic ist, rein historisch betrachtet, ein 
Vakuum zwischen den ägyptischen Quellen über die »Tursa« der »See- 
völker«-Bewegung und der mit lydischen Legenden verquickten Nach¬ 
richt bei Herodot I, 94, über die Auswanderung der »Tyrsenoi« aus 
Lydien nach Italien. 

Um die ungefähre Dauer und wenigstens in allgemeinen Umrissen 
die kulturelle Bedeutung der kleinasiatisdicn Etappe der Etrusker zu 
ergründen, sind wir auf andere, indirekte Methoden angewiesen. So 
erlaubt uns beispielsweise die italische Archäologie, den Zeitpunkt des 
ersten Auftauchens der Etrusker in Italien mit reichem Material zu be¬ 
legen^, was seinerseits naturgemäß den Zeitpunkt ihres Verschwindens 
aus Kleinasien festlegt. Dieser terminus ante quem für den etruskischen 
Aufenthalt in Kleinasien kann auf diese Weise mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit in die erste Hälfte des X. vorchristlichen Jahrhunderts an gesetzt 
werden. Da nun der terminus post quem für den Beginn dieser Epoche 
nach unseren obigen Ausführungen über die ägyptischen Quellen in die 
erste Hälfte des XII. Jahrhunderts v. Chr. fallen muß, so wird dadurch 
die Dauer derselben auf etwa zwei Jahrhunderte festgelegt. 

Die kulturelle Bedeutung dieser Epoche für die Entwicklung der 
Etrusker zu der historischen Nation, die die erste Hochkultur nach 
Italien bringt, muß aus einem Vergleich zwischen dem, was sie aus der 
Tritonkultur - und aus der ägyptischen Erfahrung! - mitbrachten, und 
dem, was sie später in Italien in hochkulturellem Sinne vollbrachten, 
erschlossen werden. Danach muß die kleinasiatische Epoche für die 

^ Am planmäßigsten zusammengestellt und am gründlichsten ausgewertet von Fritz 
Schachermeyr, Etruskische Frühgeschichte, Berlin (de Gruyter) 1929; obwohl gegen 
viele Einzelheiten und einzelne Fehlschlüsse dieses Werkes heute viel Neues einzu¬ 
wenden wäre. 
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Etrusker eine wahre Hochschule gewesen sein. Die für die Beurteilung des 
kulturellen Gewinns, den sie aus dieser Epoche zogen, entscheidenden 
Elemente müssen bei der grundreligiösen Natur der Etrusker die reli¬ 
giösen gewesen sein. Es sind auch die dauerndsten und die Rückschlüsse 
aus ihnen daher die sichersten. 

Es müßte hier also die Ganzheit der etruskischen Religion, so wie sie 
von den Etruskern in die Gesamtkultur Italiens eingebradit worden 
ist, zugrunde gelegt werden. Es würde sich dabei zeigen, daß ihre Grund¬ 
elemente eben in Kleinasien ihre entscheidende Formung erhielten. Das 
Folgende stellt aber nur den allerersten Versuch dar, die Aufgabe zu 
diesem Hauptkapitel der etruskisdien Religionsgeschichte erst über¬ 
haupt zu stellen. Diese Aufgabe muß in einem anderen Zusammenhang 
als dem hier vorliegenden gelöst werden. Sein Thema wäre die Wieder¬ 
herstellung der echten altetruskischen Religion. Das heißt zugleich: der 
Versudi, die etruskische Religion aus ihrer juristischen Erstarrung in der 
römischen Tradition - aus ihrer Denaturierung zu einem Kodex des 
Aberglaubens einer Afterreligion-zu befreien und sie in den lebendigen 
Zusammenhang der jahrtausendealten Tradition des religiösen Welt¬ 
alters der Mittelmeervölker zu stellen. 


Es ist schon nach allem bisher Gesagten gar nicht zweifelhaft, daß 
die Götterwelt und damit die Grundlage der Kultur der Etrusker 
nicht in Italien auf gewachsen sein kann, daß sie ihre Jugend vielmehr 
ganz anderswo erlebt haben muß. Ihre Geburt und ihre Kindheit ge¬ 
hört der Tritonkultur; das ist oben nachgewiesen worden. Ebenso un¬ 
zweifelhaft aber muß ihre Entwicklung zum Mannesalter in einer 
Gegend durchlaufen worden sein, in der die Hochkulturstufe bereits in 
hohem Grade erreicht worden war. Dies kann dann aber im weitesten 
Umkreis Italiens nirgends sonst als im östlichen Mittelmeer gewesen 
sein, wo im II. Jahrtausend v. Chr. ringsum Hochkulturen verschiede¬ 
ner Grade blühten, deren Religionen natürlich den Niedergang und 
selbst den Sturz der Reiche überdauerten: die ägyptische, die assy¬ 
risch-babylonische, die phönikische, die kleinasiatisdi-hethitische und 
im Zentrum der Ägäis die minoisch-kretisdie, auf dem griechischen Fest¬ 
land die achäisch-mykenisdie, in Kleinasien die trojanische, die nach 
den neuesten amerikanischen Ausgrabungen^ heute viel selbständiger 
dasteht und einen weiten, sogar vorhethitisch-kleinasiatischen Hinter¬ 
grund besitzt, der vielleicht auch zur minoischen Kultur beigetragen 

* C. W. Biegen^ Troy I u. 11, Princeton 1950/1951. 
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hat. Gerade aus der trojanischen Kultur haben die Etrusker in Italien 
besonders viele Mythenfiguren und Sagenelemente bis zuletzt treu be¬ 
wahrt. Ganz in der Nähe von Troja hat also auch die etruskisdie Reli¬ 
gion und Kultur ihre entscheidende Formung erhalten - wenn auch, 
wie wir gesehen haben, ihr Ursprungsherd im Tritongebiet gelegen hat, 
das jedoch einen bereits vorgriechischen Zusammenhang mit Klein¬ 
asien besaß. Jedenfalls ist die Misdiung uralt kleinasiatischer und 
minoisch-kretischer mit frühgriechischer Kultur, wie sie sich in dieser Ge¬ 
gend nachdem Fall von Troja vollzog und die ihre weltgeschichtliche 
Blüte später im lonismus Kleinasiens erlebte, auch für die etruskische 
Kultur während ihrer ganzen italischen Dauer eine Art Mutterboden 
geblieben. Das erklärt audi die stets - bis in die hellenistische Epoche 
hinein - besonders innig gebliebene Beziehung der Etrusker zu den 
kleinasiatischen Ioniern und zu ihren Kolonien in Süditalien. Mit den 
Elementen dieser fruchtbaren Kulturmischung, deren frühster Gärung 
- die, wie wir sehen werden, eine vorwiegend religiöse Gärung war - 
die Etrusker während den zwei Jahrhunderten ihrer kleinasiatischen 
Existenz beiwohnten, sind sie um die letzte vorchristliche Jahrtausend¬ 
wende nach Italien ausgewandert. 

Mitten in diese ungeheure religiöse Gärung sind also die Turscha- 
Etrusker geraten, als sie sich, nach dem Zusammenbruch des tollkühnen 
»Seevölker«-Unternehmens gegen Ägypten, schließlich im westlichen 
Kleinasien niederließen und von den dortigen Griechen den Namen 
»Tyrsenoi« erhielten, der ja zweifellos an den aus Ägypten mitgebrach¬ 
ten »tursa«-Namen anschließt. Auf diese Zeit bezieht sich die oben be¬ 
reits berichtete Nachricht Diodors, daß thrakische und phrygische 
Sänger tritonische Götter und Helden schon bald nach dem Trojanischen 
Krieg gefeiert hätten! Ob es nicht die eben aus Heldenkämpfen in 
Ägypten zurückgekehrten Etrusker selber waren, die den Anstoß zur 
Wiedererinnerung an die uralten tri tonisch-klein asiatischen Beziehun¬ 
gen gaben? Und ob es nicht ein Sängerkrieg gegen die achäischen Ein¬ 
dringlinge war, die Troja erobert und vernichtet hatten, wenn das 
Tritonvolk der Maxyer (unserer »Masauasa«) nach Herodot behauptet 
haben soll, »von den Männern aus Troja abzustammen«? ... 

Wir wollen gleich eine Hauptsache an die Spitze stellen: das lange 
Kondominium der Frühetrusker und der Frühgriechen in einem Zeit¬ 
raum, in dem die ganze spätere homerische Götterwelt aus ihren vor- 
griechisch-minoischen und ihren achäischen Bestandteilen erst langsam 
zu dem zusammenwuchs, was dann “ nämlich als die Etrusker längst 
nach Italien abgezogen waren - in Homer seine glanzvolle, für alles 
nachmalige Griechentum maßgebliche und für alle kommenden Zeiten 
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künstlerisch gültige Gestalt genommen hat! Man kann die Bedeutung 
dieses Kondominiums der Frühetrusker mit den Frühgriechen, das 
etwa die ersten zwei von den vier Jahrhunderten umfaßte, die den 
Untergang Trojas von Fiomer trennen, für die Herausbildung sowohl 
der Religion wie der Kunst der Etrusker gar nicht übertreiben. In 
diesem Kondominium - nicht in kurzatmigen zeitgenössischen »Ein¬ 
flüssen« der späteren Zeit - liegt die Wurzel für alles, was in der spä¬ 
teren kulturellen Gesamtleistung der Etrusker als »griechisch« er¬ 
scheint; aber zugleich auch der Grund, warum all dies eben doch nie 
wirklich homerisch-griechisch werden konnte, sondern unverwechselbar 
kleinasiatisch-etruskisch blieb. 

Die griechische Zentrierung der Götterwelt auf eine von Zeus be¬ 
herrschte GötterversammlHng und also auf den der Tendenz nach mon¬ 
archischen Zeuskult, dem die andern Kulte - aber nur dem Scheine nach - 
vasallisch unterworfen wurden, sowie d\t Anthropomorphisierung aller 
göttlichen Erscheinungen, die dabei die besondere Leistung der Achäer 
war (ihnen traten ja, als den Fremdlingen, diese Götter aus jedem neu- 
entdcckten Landeswinkel unter immer neuen Namen wie ebenso viele 
Individuen entgegen, die es zu unterscheiden galt!): das sind Prozesse, 
die eine sehr langevorhomerische Vorgeschichte haben und erst in Homer 
völlig zum Ausgleich gekommen sind. An diesem Werdeprozeß in seinem 
noch unausgeglichenen, noch zu keinem Abschluß gelangten Stadium 
haben nun also auch die Frühetrusker in Kleinasien zweihundert Jahre 
lang teilgenommen; und dies zwar zu einer Zeit, als die Achäer schon 
längst auch nach Kleinasien übergegriffen hatten (der Trojanische Krieg 
war ja schon vorbei). Daher haben beide Hauptfaktoren der achäischen 
Religionsreform auch für die Etrusker - wie wir gleich sehen werden — 
große Bedeutung erlangt, wenn auch gerade auf religiösem Gebiet nicht 
entfernt so einschneidende wie jedenfalls für den Bildungsaspekt der 
homerischen Religion; während die griechische Volksr unver¬ 
gleichlich viel näher der den Griechen und Etruskern gemeinsamen 
minoischen Ursprungsreligion geblieben ist. Nur daß die minoische 
Religiosität der Etrusker dann in ihrer italischen Isolierung eine immer 
fatalistischere Entwicklung nahm und die Grundlage auch der offi¬ 
ziellen Religion bis zum Ende blieb. 

Aber auch bei Homer selbst, besonders in der Odyssee, springt die 
alte Ordnung der Dinge noch an allen Echen und Enden - und dies 
entscheidend auch in zentralen Dingen - aus dem ihr vom Dichter über¬ 
geworfenen glanzvollen Sprachgewand hervor. Hera und Athene tun 
in der Odyssee wie in der Ilias, ohne die geringste Rüchsicht auf den 
Willen des Zeus, was sic nur wollen, und gehen in der Ilias sogar 
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gemeinsam vor; sie sind zwei versdiiedene Aspekte der altkretischen 
»Potnia«^, 

Bevor wir weiterfahren, wollen wir gleich eine Nutzanwendung für 
die etruskischeGötterlehre ziehen; eine zunächst lediglich teilweise Nutz¬ 
anwendung, weil wir eben die homerische Hera und die homerische 
Athene erwähnt haben. Woher hatten denn die etruskische »Hera«, 
die »Uni« (= Juno), und die etruskische »Athene«, die »Mera« oder 
»Menrva« (= Minerva), die beide in der etruskischen Göttertrias auf 
dem Kapitol saßen, ihre blitzeschleudernde Gewalt, die sie geradeso 
besaßen, wie der blitzeschleudernde Tinia-Zeus, der zwischen ihnen 
saß? Gewiß hatten sie sie nicht kraft Nachahmung der homerisch-grie¬ 
chischen Schwestern; denn diese hatten keine blitzeschleudernde Ge¬ 
walt, bzw. sie hatten sie nicht mehr: die Achäer hatten sie der Potnia, 
der weiblichen Obergöttin - die diese Gewalt an wen auch immer unter 
ihren Gehilfen oder Gehilfinnen weiterdelegieren konnte - weggenom¬ 
men und sie dem von ihnen zum männlichen Obergott gemachten Zeus 
als Monopol in die Hand gedrückt. Dies mag sich erst nach dem Abzug 
der Etrusker aus dem griechischen Raum, aber noch lange vor Homer 
durchgesetzt haben. Jedenfalls haben die Achäer den Zeus - in Nach¬ 
ahmung der monarchischen Hierarchie des achäischen Erobererstaates 
echt vaterrechtlicher Potenz - zum »allmächtigen« Monarchen des 
Olymp und damit zum Nachfolger der Potnia gemacht. Aber, wie 
schon angedeutet, dies gelang ihnen, wenigstens bei Homer, nur dem 
Scheine nach: als die wirklichen Nachfolgerinnen der Potnia regieren 
seine »Gattin«, die einst seine Schwester war, und seine »Tochter«, die 
ihm als Gehirngeburt angedichtet werden mußte, weil sie als Mutter¬ 
gottheit, Weberin und Beschützerin aller Handwerke (Athene Ergane) 
im Volk zu mächtig war - regieren sie auch ohne Blitz den homerischen 
Olymp. 

Die etruskischen Schwestern der Hera und der Athene dagegen, Uni 
und Menrva, behalten die blitzeschleudernde Gewalt noch ein Jahr¬ 
tausend nach der achäischen Machtergreifung, obwohl sie zur Linken 
und Rechten des ebenfalls blitzeschleudernden TInia-Zeus sitzen. Heute 
wissen wir, woher der etruskische »Zeus« = »Tinia« stammt: er ist der 
altkretische Zeus und ist von den Etruskern aus ihrer minoischen Ver¬ 
gangenheit treu bewahrt worden, wo er der Gefährte - vielleicht der 
Hauptgefährte - der »großen Herrin«, der Potnia war, von ihr beauf¬ 
tragt als »Blitzeschleuderer«, »Donnerer« und »Wolkenversammler«^. 

* G. Patronif Studi di mitologia mediterranea ed Omerica, in: Memorie Istit. Lomb. 
Scienze Lettere, Bd. XXV (XVI d. Serie III), Heft II, Mailand 1951, S. 15. 

• Giovanni Patroni, der große italienische Prähistoriker, hat sogar seinen altkreti- 
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Von der altmediterranen Potnia in ihrer kretisdien Gestalt hat auch er, 
wie die Uni (= Juno = Hera) und die Menrva (= Minerva = Athene) 
und wie alle neun blitzeschleudernden Gottheiten der Etrusker (denn 
neun sind es insgesamt), seine furchtbare menschentötende und frucht¬ 
verbrennende, aber auch regenauslösende, in südlichen, stets von Dürre 
bedrohten Ländern so wohltuende, befruchtende Gewalt. 

Wo finden wir aber bei den Etruskern die unheimliche und rätsel¬ 
hafte Obergewalt, die solche Macht verleihen konnte wie die Potnia 
und die wie diese im Besitz auch aller andern Kräfte des Kosmos war? 
Gewiß in keiner etruskischen, mit Namen zu benennenden Einzel¬ 
gestalt, wie ja dies auch die kretische Potnia nie war, die auf Kreta nur 
in dem abstrakten Zeichen der Labrys, des Doppelbeils, verehrt wurde. 
Das Doppelbeil ist von den Etruskern nach Italien gebracht worden 
und dort aus einem Symbol der Potnia, von der ja alle Macht stammt, 
zum Symbol der politischen Macht geworden, das jedoch immer noch 
religiös zu deuten ist^. Von den Etruskern haben es die Römer als 
Symbol des »Imperiums« geerbt. 

Die Fortsetzung der allumfassenden, aber anonymen minoischen 
Potnia-Gewalt finden wir bei den Etruskern im »Rat der verhüllten 
Götter<(, deren Namen unbekannt, deren Macht unbegrenzt war. Für 
sie sind alle übrigen, mit Namen benennbaren und bildlich darstellbaren 
Götter nur Stellvertreter. Sie führen nur aus, was im Rat der verhüll¬ 
ten Götter beschlossen wurde. Der Bereich ihrer Funktionen, ihr Zu¬ 
ständigkeitsbereich, mag größer oder kleiner sein - ihre Eingriffe ins 
menschliche Leben sind alle gleichermaßen mit Schicksal belastet, weil 
es nicht ihr Wille ist, der in ihnen wirkt, sondern der Wille der verhüll¬ 
ten Götter. Ihnen mögen noch so bestimmte Funktionen zugeschrieben 
werden — plötzlich tritt der eine Gott in der Funktion des andern auf, 
weil die verhüllten Götter es so bestimmen (das ist die Laune der alten 
Potnia). Ja, sie können ihr Geschlecht wechseln, wie die oberste Bundes¬ 
gottheit der Etrusker^ »Veltha/Veltune« = lat. »Voltumna/Vertumnus« 
am Sitz ihres Bundes am Fanum Voltumnae in Volsinii, die sich auch 

sehen Namen »Ten« oder »Tena« wiederentdeckt, von dem der etruskische »Tin« 
oder »Tinia« eindeutig abstammt. (Studi di Mitologia mediterranea ed Omerica, 
Mailand 1951, S. 31.) 

^ VgL Mühlestein, Kunst der Etrusker, Abb. 149: Labrys (bereits mit fasces) aus 
der Tomba del Littore in Vetulonia; Text S. 84 f. u. 228 f. Ebend., Abb. 197: Grab¬ 
stele des Aules Pheluskes, der das Doppelbeil in der rein geometrisch-altkretischen 
Form in der Rediten hochhält. Vgl. F. Schahermeyr, Etruskische Frühgesdiidite, 
S. 295 u. Anm. 7. 

® V^rro, de ling. lat. V, 46: »deus Etruriae princeps«. Vgl. R. Pettazzoni, La di- 
vinitä suprema della religione etrusca, in: Studi e mater. di Storia delle religioni IV 
(1928), S. 207 fl. 
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sonst recht »potniaisch« benimmt: sie kann bald als Fruditbarkeits- bzw. 
Vegetationsgottheit, bald als bösartiges Ungeheuer, bald als Gentiliz- 
gott, aber auch als göttlicher Krieger auftreten^ 

Daß es aber auch bei den Etruskern eine Götterversammlung ist, die 
den Kosmos und die Menschen regiert - das ist der vielleicht stärkste 
Einfluß, den die Etrusker von seiten der achäischen Religionsreform er¬ 
fahren haben! Im Gegensatz zur olympischen ist jedoch die etruskische 
ein unsichtbares, unzählbares, in keine Individuen auflösbares, anony¬ 
mes Kollektiv, das in tiefstes, schichsalschwangeres Geheimnis gehüllt 
ist wie in einen ewig undurchdringlichen schwarzen Gewitterhimmel. 
Ebenfalls im Gegensatz zur olympischen Götterversammlung steht kein 
»Zeus« an der Spitze der etruskischen - »Tinia« steht als Befehls¬ 
empfänger außerhalb und muß ebenso ängstlich auf die Launen der 
kollektiven »Potnia« lauschen wie die anderen Stellvertreter-Götter, 
mag er auch deren Führer und der eigentliche Mittler zwischen der 
Götterwelt höherer und derjenigen niederer Ordnung gewesen sein. 
Echt etruskisch an der ganzen Konzeption ist aber eben die Kombination 
der anarchischen Potnia-Gewalt mit dem Institutionellen achäischen 
Ursprungs! 

Hier muß man ganz zwangsläufig daran erinnern, daß ja auch bei 
Homer ein Fatum herrscht, ganz ebenso unsichtbar und anonym^ - aber 
nicht als Kollektiv - wie die »verhüllten Götter« der Etrusker, wie 
diese in keiner Weise individualisiert bzw. anthropomorphisiert und 
daher ungestaltbar. Es ist das Schichsal schlechthin, und auch es steht 
über der homerischen Götterversammlung und selbst über dem »alles- 
vermögenden« Zeus. Die wirkliche und einzige Vertreterin des Schick¬ 
sals unter den olympischen Göttern ist durchgehends Athene: sie hat 
das »Schicksal« (»Moira«) immer auf ihrer Seite; sie zögert nie, davon 
auch ihrem achäischen »Vater« Zeus und erst recht ihrem tritonischen 
»Vater« Poseidon gegenüber ganz selbstherrlich Gebrauch zu machen. 
Ihr Wunsch, den altmediterranen Seefahrer Odysseus vor Poseidon zu 
retten, ist der olympischen Götterversammlung, inbegriffen Zeus, Be¬ 
fehl, weil sie die alte Potnia, weil sie also selber »Moira« ist, deren 
vorgefaßte Beschlüsse von den Göttern einmütig anerkannt werden. 

^ Pallottinoy Etruscologia, 3. Aufl. (1955), S. 206/207 u. Anm. 1. 

* Es heißt zwar z. B. im Munde Nestors (Od. III. 269) »Moira theon«, das bleibt 
aber immer ein abstrakter Begriff, den z. B. Voß einfach als »der Götter Geschick« 
übersetzt. Außerdem erscheint das »Schicksal« bei den Griechen ja meist in der Mehr¬ 
zahl, als »die Moiren«, was man vielleicht auch als »Kollektiv«, als allerdings eher 
schwache Parallele zu den »verhüllten Göttern« der Etrusker deuten könnte; es fehlt 
den »Moiren« die praktisch unendliche Vielfältigkeit der Funktionen der »verhüllten 
Götter«; sie sind Reduplikationen ein- und derselben Funktion. 
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Ist die Form einer Götterversammlung, den dieser Schatten des 
Schicksals bei den Etruskern angenommen hat, auf einen Anstoß aus 
der noch unfertigen achäischen Religionsform zurückzuführen und eher 
ein Danaergeschenk zu nennen, so ist ein anderes Erbe aus demselben 
achäisch-etruskischen Kondominium ihnen in einem ähnlichen Sinne wie 
den Griechen zum höchsten Heile ausgesdilagen: das Beispiel, das die 
Achäer schon seit ihrer Schöpfung der mykenischen Kultur gegeben 
haben, durch ihren plastischen Sinn, durch einen unbezähmbaren Drang, 
alles Unbestimmte und Schweifende in feste, anschauliche Form zu brin¬ 
gen und so auch die wilde tritonisch-minoische Götterwelt in mensch¬ 
lich greifbare Gestalten zu zwingen. Das war ja der große, kontinuier¬ 
liche Anstoß zur Individualisierung und Anthropomorphisierung der 
ganzen Götterwelt, der in Homers Genie gipfelte und die ersten mensch¬ 
heitsgültigen Kunstwerke zuerst in der Sprache und später in der bil¬ 
denden Kunst hervorbrachte! 

Diese reife Frucht haben die Etrusker in ihrer kleinasiatischen Exi¬ 
stenz nicht mehr miterlebt, wohl aber das lange Ringen und Reifen der 
Zubereitung vieler ursprünglich mediterraner Mythen, Fabeln und Ge¬ 
sänge im Sinne der achäischen Religionsreform, dichterische Leistungen 
sowohl von mediterranen wie von äolischen wie von achäischen Sän¬ 
gern, die Homer voraufgegangen sind und ohne deren lange Werktra¬ 
dition die Menschheitstat Homers ganz unvorstellbar wäreh Dennoch 
müssen die Etrusker den Anstoß zur Individualisierung und Personali- 
sierung ihrer »dii Consentes« aus dem bereits in Gang befindlichen 
achäischen Religionsumsturz in der Ägäis empfangen und nach Italien 
mitgebracht haben. Sonst wäre es wohl kaum denkbar, daß sie bereits 
bei der Gründung Roms im Besitz einer solch hochkulturell ausgebilde¬ 
ten Götterwelt waren, wie sie in der etruskischen Trias des von ihnen 
gegründeten kapitolinischen Tempels eindeutig zum Ausdruck kommt. 
Auch hätten sie nicht schon im gleichen Jahrhundert, im VII.v.Chr.,das 
Bedürfnis und die Fähigkeit gehabt, solche Götterbilder zu schaffen wie 
die berühmten Göttinnen von Vetulonia^. Eben darum wurden die Etrus¬ 
ker auch die ersten Götterbildner und die ersten Tempelerbauer Roms. 

Wurden die uralten minoischen Potnia-Gewalten unter dem Einfluß 
der achäischen Religionsreform gewissermaßen in eine Götterversamm¬ 
lung eingesperrt, so wurden sie doch dadurch, daß diese Versammlung 
selber ein unverletzlichesTabu blieb, aus jedem weiteren achäischen Ein¬ 
fluß, d. h. vor allem aus dem weitgehenden Individuationsprozeß, aus¬ 
geschaltet. Eben dadurch konservierten sich die Etrusker im innersten 

* Ed. Meyety Geschichte des Altertums II/l, S. 284, Anm. 3 (auf S. 285). 

* Vgl. Mühlestein, Kunst der Etrusker (1929), Abb. 218-220 und unsere Abb. 10. 
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Kreis ihrer Religion die Potnia-Gewalt für die ganze Dauer ihrer 
Nation, wenn auch um den Preis der Erstarrung. Um so ungehemmter 
aber konnte sich der personifizierende Einfluß der Achäer auf die 
»freien«, nicht in den innersten Kreis des »Rats der verhüllten Götter« 
gebanntenGotthei ten der Etrusker ausdehnen; auf die vielen Götter zwei¬ 
ter Ordnung, die alle eigentlich nur Götterboten sind, Tinia inbegriffen. 

Audi für die Etrusker wurde also, wie für die Griechen, dieser 
Anthropomorphisierungsprozeß die entscheidende Grundlage für die 
Darstellbarkeit der Göttergestalten in Plastik und Malerei, d. h. für die 
Möglichkeit großer Kunst überhaupt. Darum sind die Etrusker von 
all den zahlreichen Völkerschaften des letzten vorchristlichen Jahrtau¬ 
sends im östlichen Mittelmeer die einzige große Kunstnation neben 
den Griechen geworden. Andererseits ist eben diese frühe » Achäisierung« 
der gewissermaßen »vordergründigen« Götterwelt der Etrusker - die 
für die künstlerische Gestaltung allein in Betracht kam - der wahre 
Grund dafür, daß sie für alles nachfolgende Griechische in der Kunst 
stets in hohem Grade »anfällig« blieben. Das entzieht aber auch allen 
Nachweisen direkter griechischer Einflüsse, so viele davon auch tat¬ 
sächlich stattgefunden haben mögen, die kurzatmige Bedeutung der 
bloßen »Nachahmung« und daheriger »Unselbständigkeit« der etrus¬ 
kischen Kunst. Auch das fast plötzliche Stocken dieser Einflüsse beim 
Ansteigen der griechischen Kunst zum phidiasischen Gipfel der Klassik 
hat letztlich - trotz verschiedener anderer Faktoren, die dabei mitwirk¬ 
ten - einen religiösen Grund: das gewaltige Hervortreten der Zeus¬ 
religion in der griechischen Klassik war die Grenze, die die Etrusker 
nicht ohne Verleugnung ihrer ganz anders zentrierten Religiosität über¬ 
schreiten konnten! 

Nun haben wir zwar bei den Etruskern kein solch überragendes 
Mittel, die Anthropomorphisierung ihrer Göttervorstellung literarisch 
nachzuweisen, wie es die Griechen in Homer besitzen. Nur in ganz 
untergeordneter und trümmerhafter Weise können uns die sogenannten 
»Tagetischen Bücher« den Hinweis darauf gestatten, daß es auch bei 
den Etruskern dichterische Werke gegeben haben muß, die ihre Götter¬ 
lehre in personifizierter Form enthielten. Diese Bücher rechneten die 
römischen Autoren mit zu der sogenannten »Etruskischen Disziplin«. 
Aber von diesen lexikalischen Produkten der Priesterschläue einer längst 
von den Römern unterworfenen Nation unterscheiden sich die Über¬ 
reste der »Tagetischen Bücher« in einem Punkte ganz grundsätzlich: 
sie waren nämlich in Versen abgefaßt und sind bei religiösen Festen 
gesungen wordenM Sie hießen darum auch »sacra Tagetica«. 

^ Censorinus, de die natali 4, 13. Ammianus Marc. XVII, 10. 
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Die Tagetisdien Hymnen sind also ihrem Kerne nach uralt. Denn 
was wird in dem ärmlidien Rest dieser Hymnen, der die Tabula-rasa- 
Politik der Römer überstanden hat, erzählt^? Ein Ackersmann namens 
»Tarchun« pflügte auf den Feldern Tarquinias. Als er einmal den Pflug 
besonders tief führte, sprang aus der Ackerfurche auf einmal ein merk¬ 
würdiger Geist namens »Tages« hervor, an Gestalt ein Knabe, aber ein 
Greis an Weisheit (Johannes Lydus sagt: einem neugeborenen Kinde 
gleich, aber mit Zähnen und anderen Zeichen reifen Alters). Dieser 
»Tages« wird von den römischen Autoren »Sohn eines Genius«, »Enkel 
des Jupiter«, d. h. also des etruskischen Tinia, genannt. Tarchun habe 
vor Erstaunen laut aufgeschrien. Volk sei herbeigeeilt - und da waren 
es dann gleich dieLukumonen sämtlicher zwölf etruskischen Völker, die 
staunend herumstanden. Ihnen habe nun der wunderbare Knabe alle 
Geheimnisse der etruskischen Religion vorgesungen, allen voran die 
Blitzlehre und die Haruspicin, das heißt die Weissagung aus den Ein- 
geweiden der Opfertiere, aber auch die Vogelschau usw. Dann sei der 
weise Knabe sogleich gestorben. 

Es könnte wohl für den gewöhnlichen klassischen Verstand des 
Griechischen nichts »Ungriechischeres« geben als diese Offenbarung der 
göttlichen Weisheit direkt aus dem Erdinnern heraus! (Obwohl dies der 
griechischen Volksreligion durchaus nichts Fremdes ist.) Um so urtüm¬ 
licher »minoisch« mutterrechtlich aber ist dieses Offenbarungs-Märchen, 
dieser religiöse Gesetzgeber-Mythos des »Tages«. Der chthonische Geist 
»Tages« ist zugleich uralt und neugeboren jung: der uralte Geist der 
vorgriechisch-minoisdien Religion der Etrusker wird in ihnen erregend 
lebendig, als sie - fern von seiner und ihrer Heimat - von Neuland 
Besitz ergreifen, um in einem tollkühn jugendlichen Entschluß ihre erste 
Stadt und ein neues Reidi auf der fremden italisdien Erde zu gründen; 
aus dieser Erde erscheint er ihnen, wie um sie in ihr durch einen heiligen 
Akt zu verwurzeln: durch die Wiederverkündung der uralten Gesetze 
der Potnia, die nun aber die Gesetze der Fortsetzung ihrer Allgewalt 
im »Rat der verhüllten Götter« und also eine Wiederverkündung ur¬ 
alter Gesetze für einen Neubeginn sind. 

Woher die Blitzlehre samt ihrer ungeheuren Bedeutung für die »alt- 
gläubigen« Etrusker stammt, ist nach dem oben über die kretische Pot¬ 
nia Ausgeführten nicht zweifelhaft. Von Kreta direkt haben die Etrus¬ 
ker ja auch, wie wir mit Patroni angenommen haben, ihren Blitze- 
schleuderer par excellence Tena, Tin oder Tinia. Sie konnten in der 

^ Cicero, de divinatione 11, 23. Festus, s. v. Tages. Jo. Lydus, de ostentis (edit. Hase, 
S. 10). - Müller-Deecke II, S. 23£F. Schachermeyr, Etruskische Frühgeschidite, S.207f. 
A. Grenier, Les relig. etr. et rom., 1948, S. 16 ff. 
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Einschätzung der Bedeutung dieses Hauptdieners und Zeugungsgefähr¬ 
ten der Potnia nur bestärkt werden durch das, was sie in Kleinasien 
erlebt hatten. Da hatte dieser Tin eine ganze Menge Doppelgänger, 
die alle später bei den Griechen natürlich Zeus hießen; so wie auch die 
»große Herrin« Kretas, ob sie nun von den Griechen Rhea, Gäa oder 
Diktynna getauft wurde, sich hier mit der »Großen Mutter« Klein¬ 
asiens identifizierte. In Karien gab es den Zeus »Labrandeos«, der, wie 
sein Name sagt, dieLabrys, das Symbol der Potnia, schwang. In Lydien, 
woher Herodot (ob mit Recht oder Unrecht gerade von dort) die Etrus¬ 
ker kommen läßt, gab es den Zeus »Targunnos«^ der ebenfalls das 
Doppelbell führte und der niemand anderes ist als der »Tarchun« der 
»Tages«“Sage. Bei den Hethitern schwang ihr »Zeus« namens »Tesub« 
gleichzeitig den Blitz sowie, getrennt davon, das Zeichen der Allgewalt 
der Potnia, das Doppelbeil, die Labrys; ein Beweis dafür, daß die 
Labrys nicht nur als Blitzsymbol galt^. Der gleiche Gott ist der Ge¬ 
wittergott »Tarku« in ganz Ostkleinasien. Sicher ist, daß der Name 
»Tarku« in griechischer Umschrift als »Tarkomn« in kretischen Namens¬ 
bildungen vorkommt^. Aber die Blitzlehre ist eine besondere etruskische 
Weiterbildung. 

Nun muß noch auf einen weiteren, mit der »tagetischen« Offenba¬ 
rung zusammenhängenden Sachverhalt von großer kulturgeschichtlicher 
Bedeutung hingewiesen werden: auf die ebenfalls ganz ungriechische 
»Gottwerdung der Seelen verstorbener Menschen«. Eine solche nämlich 
wird in den von den römischen Autoren den »Tagetischen Büchern« zu¬ 
gerechneten »Acheruntischen Büchern« postuliert^. Der Inhalt dieser 
Bücher wird von Karl Otfried Müller^ als »die Lehre von der Versöh- 

* Schachermeyr, a. a. O., S. 208, Anm. 6; S. 294. 

^ Daß Teschub dabei auf einem Löwen sitzt, zeigt ebenfalls klar seine Abkunft als 
Diener der Potnia, der »Herrin der Here«, ebenso übrigens der syrische Zeus »Do- 
lichenus«, der ebenfalls Blitz wie Labrys schwingt und dabei auf dem Stier reitet, 
einem der kretischen Hauptsymbole für den Geschlechtsgenossen der Potnia (Mino¬ 
taurus!). 

* SchachermeyTy a. a. O., S. 291; S. 294, wo er auf die Zusammenstellung der mit 
»Tarku« gebildeten Eigennamen Kleinasiens bei /. Sundwall, in Klio, Beiheft XI, 
hinweist. 

* Servius, ad. Aen. III, 168; VIII, 398. Varro bei Censorinus 14, 6. Caecina (der 
etruskische Freund Ciceros aus Volterra), bei Seneca, Quaest, Nat. II, 48. Arnobius, 
adv. gent. II, 62 (von Müller-Deecke II, S. 26, Anm. 28, im Wortlaut zitiert). Vgl. 
G. Herbig, Religion und Kultur der Etrusker, in: Mitt. d. sdiles. Ges. f. Völkerkde. 
XXIII, 1922; S. 10 f„ S, 28. M. PallottinOy Etruscologia, 3. Aufl. (1955), S. 357, 
glaubt in dem Ritual der zweitgrößten etruskisdien Inschrift, der Tontafel von 
Capua (in Berlin), aus dem V. Jh. v. Chr. (ivi Taf. LX) Anklänge an diese »Heils¬ 
lehre« erkennen zu können. 

® Müller-Deeckey a. a. O., II, S. 26 f. 
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nung der Götter, der Aufschiebung des Sdiicksals, der Vergötterung der 
Seelen« bezeichnet. Das klingt sehr ungriechisch und hat Entsprechungen 
nur in den Lehren gewisser, vor allem kolonialgriechischer Sekten - 
und vielleicht auch in der uns unbekannt gebliebenen Initiationslehre der 
eleusinischen Mysterien jedenfalls nur in solchen griechischen Lehren, 
die selber wieder auf die vorgriechische, ägäisch-minoisch-kleinasia- 
tische Religiosität zurückgehen; oder aber in der philosophisch-dich¬ 
terischen Spekulation (Empedokles, Pythagoras usw.). Man könnte 
aus der Formulierung K. O. Müllers geradezu auf eine Übergangsstufe 
der Religion zur christlichen Eschatologie schließen, und gewiß haben 
es später volkstümlich weiterentwickelte Elemente dieser etruskischen 
Eschatologie möglich gemacht, daß das Urchristentum in seiner römi¬ 
schen Märtyrerzeit unter den ohnehin antirömisch eingestellten etrus¬ 
kischen Volksmassen leicht Proselyten machen konnte. Aber wenn wir 
dann hören, daß man »gewisse Tiere gewissen Göttern opfern« und 
also Blut fließen müsse, damit »die Seelen göttlich und den Gesetzen 
der Sterblichkeit entzogen würden«, wie das Arnobius an der oben 
zitierten Stelle berichtet, dann sind wir mit einem Schlag wieder in den 
prähistorischen Animismus versetzt, der eine der Grundlagen der vor¬ 
griechischen Religion und insbesondere der minoisch-kretischen ist: der 
Blutzauber des Opfertiers muß die Verwandlung der Seelen in Götter 
schaffen; ein Blutzauber, der schon bei Homer ein anderer ist, indem 
das Blut der von Odysseus am Eingang der Unterwelt geschlachteten 
Schafe die Schatten der beschworenen Mutter und der Helden nicht in 
Götter, sondern nur für einen Augenblick wieder in menschenähnliche 
Wesen, anscheinend von Fleisch und Blut, verwandelt. Diese Ver¬ 
menschlichung — statt Vergöttlichung - ist echt griechisch; Seelen Ver¬ 
storbener konnten auch bei den späteren Griechen nie Götter, nur 
Heroen, d. h. gehobene Mitglieder des menschlichen Stammbaums, 
werden. 

Nun weist uns aber die etruskische Lehre von der Gottwerdung der 
Seele wiederum nach Kleinasien, und zwar zu den Hethitern^y deren 
Reich in den Stürmen des gleichen Völkerumsturzes um 1200 v. Chr. 
untergegangen ist, im Verlauf dessen die Etrusker zum erstenmal in der 
Geschichte aufgetaucht sind und sich im westlichen Kleinasien nieder¬ 
gelassen haben. Die Hethiter nämlich besaßen für das Sterben eines 

‘ rcrdinand Sommer, Hethiter und Hethitisdi, Stuttg. 1947 (Kohlhammer). - Hans 
Gustav Güterbock, Kumarbi, Mythen vom diurritischen Kronos, aus den hethi- 
tisclien Fragmenten zusammengestellt, übersetzt und erklärt. (Istanbuler Sdiriften 
Nr. 16.) Zürldi 1946 (Europa-Verlag). - C. W. Ceram, Enge Schlucht und Schwarzer 
UiTg, ]‘'mdedcung des Hcthitcr-Rcidies, Hamburg 1955. 
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Menschen die geläufige sprachliche Umschreibung: »seine Seele ist Gott 
geworden«^ Das wäre für sich allein noch kein Beweis, wenn nicht ein 
ganzer religiöser Komplex die Etrusker mit der hethitischen Religion 
verbände. Wir können hier diesem Komplex nicht nadigehen. Ich weise 
hier nur auf die Bedeutung des Umstandes hin, daß auch eine eschato- 
logische Gottheit der Hethiter, d. h. eine solche, die mit dem Weiter¬ 
leben der Seele des Menschen im Jenseits zu tun hat, in das Pantheon 
der Etrusker übergegangen und also von diesen bereits aus Kleinasien 
mitgebracht worden ist. Die hethitische Gottheit »Kulsas« nämlich 
(Plural: »Kulses«, die hethitischen Schutzgotthelten des Menschen, des 
Hauses und des Grabes) ist zu der zweigesichtigen, janusartigen und 
vielleicht auch zweigeschlechtigen etruskischen Unterweltgottheit »Cul- 
sans« oder »Culsu« geworden^. Sie gehört zu den ältesten etruskischen 
Gottheiten, die am frühsten verdrängt wurden. Grenier^ identifiziert 
überhaupt »Culsans« und »Culsu« mit »Janus«: »Culsans« sei ein¬ 
fach durch »Anl« = Janus ersetzt worden^. Das müßte dann schon in 
sehr früher Zeit der italischen Existenz der Etrusker geschehen sein: 
denn schon die auf der Bronzeleber von Piacenza festgehaltene hoch¬ 
archaische Götterordnung der Etrusker enthält den Namen »Ani«, und 
zwar dies in der allerheiligsten Gegend, im aufsteigenden Nord-Ost- 
Sektor der Himmelsregionen, unmittelbar neben »Tin« = »Jupiter«. 
Ihm, also auch »Tin«, direkt gegenüber, d. h. im letzten, unhellver- 
heißendsten, absteigenden Nord-West-Sektor der Himmelseinteilung, 
bewahrt aber dasselbe Dokument, die Bronzeleber, den alten Namen 
»Cul« == »Culsans/Culsu« für eine Todesgottheit®. Aber auch »Janus« 
selbst stammt aus dem Orient und stellt also ein weiteres Bindeglied 
zwischen den Etruskern und Kleinasien dar, das von großer Bedeutung 
für die Wiederherstellung der altetruskischen Religion zu werden ver¬ 
spricht. Wenigstens wenn P. Grimal recht behält, der in einer äußerst 

^ Schachermeyrt Etruskisdie Frühgesdiidite, S. 295 u. Anm. 6. 

* Hrozny^ in: Zeitsdirift für Assyriol. IV, 1928; S. 176 u. 180 f., wo Hrozny (1. c. 
S. 176, Anm. 6) auch die sprachliche Parallele zwisdien der etrusk. Todesgottheit 
»Vanth« und einem kleinasiat. Namen »Vandus« aufstellt. - Über den Namen: 
G. DevotOy Nomi di divinitä etrusche II: Culsans, in: Studi Etr. VII (1933), S. 259ff. 
® Grenier, Les religions etr. et rom. (1948), S. 38 u. S. 47. 

* Zum Namen »Ani« und seiner Identität mit »Janus«: Thuliriy a. a. O., S. 22/23. 
® »Culsu« figuriert auch im größten erhaltenen etruskischen Text, dem auf der Mu¬ 
mienbinde im Museum des ehemaligen Agram, heute Zagreb (der Mumie einer im 
III. Jh. V. Chr. in Ägypten verstorbenen Etruskerin), wo »Culsu« neben »Veltha«, 
»Tin« und »Uni« eine Rolle spielt. Lit.: Corp. Inscr. Etrusc., Suplement 1919-1921 
(große Faksimile-Publikation des Textes der Mumienbinde). Karl Olzscha, Interpret, 
der Agramer Mumienbinde in: Klio, Beiheft N. F. 27. Pallottmo, a. a. O., S. 358; 
ebend. Taf. LXI: Abb. von Fragmenten dieses Textes. 
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interessanten Abhandlung^ den Gott »Janus« als eine große Himmels- 
gottheit von asiatischer Herkunft erklärt, gleichbedeutend mit dem alt- 
mediterranen »Kronos-Saturn«. Und zwar haben, nadi Grimal, die 
Etrusker diesen asiatischen Gott in Rom eingeführt, als sie ihre Stadt 
des Kapitols und des Forums erbauten. Sie haben ihn also schon früher 
besessen und aus Etrurien nach Rom mitgebracht. Sie haben ihn zum 
Schutzherrn dieser Stadt, speziell ihres Nordtores und der kapitolini¬ 
schen Arx gemacht. Wie Grimal sdion in einer früheren Mitteilung an 
die Pariser Academie des Inscriptions^ ausführte, soll eben diese kapito¬ 
linische Arx der »Janiculus« der frühen etruskischen Zeit gewesen sein*. 
Erst nach der Vertreibung der Tarquinier hätten die Römer diesen gro¬ 
ßen Gott auf ein bloßes Numen des Durchgangs reduziert. Und wenn 
Hrozny mit seiner Vermutung recht hat, daß »Tages«, der Offen¬ 
barungsgott der Etrusker selbst, mit einem kleinasiatischen Weisheits¬ 
gott identisch ist, der seinerseits aus einer babylonischen Mythe stammt^, 
so handelt es sich audi hierbei um einen großen Gott der etruskischen 
Frühzeit, dessen Kult frühzeitig verschwand und der nur noch in den 
»Tagetischen Büchern« weiterlebte. Auch für diesen Gott können dann 
die Vermittler nur die Hethiter gewesen sein, deren Großreich während 
des II. Jahrtausends jahrhundertelang das ganze Zwischengebiet zwi¬ 
schen Kleinasien und dem Zweistromland und zeitweise auch Babylon 
selbst beherrscht hat. 

Dasselbe gilt nun aber mit größter Sicherheit von der Leber- bzw. 
Eingeweideschau^, die ebenfalls von »Tages« gelehrt worden sein soll 
und die bei den Etruskern neben der Blitzlehre zur weitaus bedeutend¬ 
sten religiösen Disziplin, zur Haruspicin, geworden ist, die durch ihre 
Übertragung auf die Römer, durch den Einfluß auf deren Staats- und 
Kriegsführung, geradezu Weltgeschichte gemacht hat. Die Haruspicin 
gab es auf Kreta nicht; sie stammt aber schon aus der ältesten Zeit 
Babyloniens® und wurde auch von den Hethitern gelehrt und prak- 

‘ P. Grimaly Le dieu Janus et les origines de Rome, in: Lettres d’Humanite, Bd. IV, 
1945, S. 15-129. 

* P. Grimaly in: Comptes rendus de l’Academie des Inscriptions vom 8. Okt. 1943. 

* Es ist vielleidit erlaubt, die Vermutung auszuspredien, daß nicht nur die Arx, 
sondern der ganze »doppelköpfige« Hügel, der dann zum »Kapitol« geworden ist, 
nach der zweiköpfigen Gottheit benannt worden sei: muß doch die »Doppelköpfig- 
keit« dieses Hügels in seinem frühsten, nodi unbebauten Zustand ganz besonders 
auffallend aus der sumpfigen Niederung hervorgestochen haben: »Porta Janualis« 
ist nach Grimal zu identifizieren mit »Janus Geminus«. 

^ B. Hroznyy in: Ztschr. f. Assyriol. 38, S. 175. 

^ Schachermeyr, a. a. O., S. 296 f. u. Anm. 1-9. 

* Zahlreiche Lebermodelle in Ton aus Mesopotamien, die zweifellos zu Lehrzwecken 
in Pricstcrschulen dienten, sind schon aus der Zeit Sargons (ca. 2850 v. Chr.) be- 
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tiziert^. Sie kann nur von ihnen den Etruskern - übrigens in früher Zeit 
auch den Griechen* — vermittelt worden sein. 

Noch eine weitere Art von Divination haben die Etrusker mit den 
Hethitern gemein. Es ist die Vogelschau, das VogelaHgurium, die Weis¬ 
sagung aus dem Vogelflug. Wenn diese auch wohl nicht von den Hethi¬ 
tern selbst stammt, so spielte sie doch bei ihnen eine große Rolle, wie 
aus ihren Texten hervorgeht*. Der Ursprung der Vogelschau, wenn auch 
wohl kaum als ausgeklügelte Priesterdisziplin, ist jedoch gewiß eher in 
Kreta zu suchen als in Babylon, obwohl auch die Babylonier sie als 
Disziplin besessen haben^. Das zähe Durchdauern der Vogelschau gerade 
bei den westlichsten Völkern Klcinasiens, bei den Mysem, Phrygern, 
besonders aber bei den Karern, die kretischer Herkunft waren, bis weit 
in geschichtliche Zeiten herab, zeigt uns den Weg zum Ursprung®. 

In der Tat gab es nur in Kreta, schon hoch im II. Jahrtausend, einen 
richtigen Vogelkult, und zwar in engster Verbindung mit der höchsten 
Gottheit, mit Potnia selber: auf dem Symbol ihrer Allmacht, dem 
Doppelbeil, so wie es als Kultobjckt in den von Kretern selber darge¬ 
stellten Kultszencn - wie vor allem auf dem berühmten Sarkophag 
von Haghia Triada - erscheint, nämlich auf hohen, schlanken, nach 
oben konisch zugespitzten Pfeilern, sitzt je ein schwarzer Vogel®, der 

kannt: s. A. Jeremiasy Allgemeine Religionsgesdiichte, S, 5\. R. Pettazzoni, Elementi 
cxtra-italici nella divinazione etrusca, in: Studi Etr. I (1927), S. 195 ff., bes. S. 198. 
Abb. V. babyl. Tonlebern: Bilderatlas z. Rel.-Gesdi., Heft 6, Leipzig 1925, Abb. 48 
u. 49; Paretiy Le origini etrusdie, Taf. IV, 2. Eine ganze »Sammlung von besdiriftc- 
ten Lebermodellen aus Ton«, aus der Zeit vor Hammurabi, ist von Andre Parrot 
im neu entdeckten nord-mesopotamischen Kulturzentrum Mari ausgegraben worden: 
A Parroty Mari, une ville perdue, 3. Aufl. 1945; Archeologie Mesopotamienne, 1946; 
Fundberichte der jüngsten Grabungen der Nachkriegszeit: Illustr. Lond. News t. 
30. Aug. 1952, 31. Okt, 1953 u. 14. Aug. 1954. 

^ Pettazzoni, a. a. O., S. 199. - »Keilschrifturkunden aus Boghazköi« IV, Berlin 
1922; vgl. Oriental. Literaturztg. 1923, S. 493. 

B. Meissner, Babylonien und Assyrien II, 1925, S. 269. 

* G. Blecher. De extispicio capita tria, 1905, S. 58 ff., weist dies nadi, von Homer 
bis zu den Tragikern. Nachklänge davon (ohne religiöse Bedeutung) finden sich in 
den Vasenbildern: vgl. A. Rumpf, Bilderatlas zur Religionsgeschichte, Heft 13/14 
(1928), Abb. 167 (attisch, um 510 v.Chr.),Abb. 166 (attisch, um 450 v.Chr.,inChiusi). 
® Sdoachermeyr, a. a. O., S. 297 u. Anm. 2. 

* Ebendort, Anm. 3; Schachermeyr sagt aber im Text S, 297 mit Recht: ». . . ohne 
daß man an eine Ableitung [der hethit. Vogelschau] aus Babylonien zu denken 
brauchte«. A. Jeremias, Allgemeine Religionsgeschidite, S. 52, bestätigt nur, daß 
Orakel aus dem Vogelflug in Babylonien bezeugt seien, ohne Angabe der Epoche 
oder der Bedeutung im religiösen Leben. 

• Sdfachermeyr, a. a. O., S. 297, gibt die Quellen an für die Myser: Ilias II, 858; 
für die Phryger: lustinus XI, 7, 6, sowie Dio Chrysost., or. Tars 2 (cd. Dind. II, 
S, 23 L); für die Karer: Plinius VII, 56, 202. 

• So in den Malereien auf dem Sarkophag von Haghia Triada: zweimal auf der 
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auf diese Weise als das nädistwiditige Symbol der Potnia neben der 
Bipennis bezeidinet wird. Nichts könnte neben diesem Zeichen der un¬ 
erbittlichen Strenge des Weltgesetzes besser die Wandelbarkeit seiner 
Erscheinungsformen, die dämonische Beweglichkeit der Potnia, ihr 
überrasdiendes Auftauchen und Verschwinden symbolisieren als der 
überall und nirgends seiende Vogel. Von diesem Vogelkult her hat die 
Fortsetzerin der Potnia bei Homer, Athene, das so merkwürdig un- 
griediisch-magisdie Vermögen, sich nach Belieben in einen Vogel und 
durch Berührung mit ihrer Zaubergerte auch andere Wesen in was sie 
nur will zu verwandeln (Odysseus in einen Bettler, sich selbst in einen 
Hirtenbuben, vor allem aber in einen Adler, der sonst das Monopol¬ 
attribut des Zeus ist!). Und aus diesem Vogelkult stammen auch die 
zahlreichen geflügelten Wesen in Kleinasien und Etrurien (z. B. die 
sog. »persische Artemis«), die dadurch ihr Wesen als Dämon und ihre 
Abkunft aus der Dämonenwelt der Potnia verraten. 

Auf einer Schmalseite des Sarkophags von Haghia Triada erscheinen 
auch solche Flügel wesen: zwei geflügelte Löwengreife, die einen Wa¬ 
gen ziehen, auf dem ein Herrscherpaar sitzt, dem ein großer Vogel ver¬ 
kündend entgegcnfliegtk Das mutet exakt wie eine Illustration der 
römischen Mythe vom Einzug des ersten etruskischen Königs, des Tar- 
quinius Priscus, in Rom^ an, der in Begleitung der Tanaquil (angeb- 
lidi seiner Gemahlin, in Wahrheit einer echten Stellvertreterin der Pot¬ 
nia, die dann als »Fortuna« die Geliebte und Beschützerin des Ma- 
starna = Servius Tullius, des Stürzcrs und Mörders des ersten Tar- 
quiniers, wird) in einem Wagen auf dem »Janiculus« in Rom anlangt 
und ein Vogelaugurium erlebt: ein Adler kreist über dem Paar, senkt 
sich, hebt Tarquinius den Hut vom Kopf (einen »pileus«, den auch der 
kretische Herrscher auf dem Thronwagen besitzt), kreist mit dem pileus 
unter großem Geschrei ein paarmal über dem Paar, setzt Tarquinius 
den Hut wieder auf und fliegt in die Himmelsrcgion zurück, aus der 
er gekommen ist. Tanaquil, die Weissagende, ist es, die ihm die Erklä¬ 
rung dafür gibt*: die höchste Stelle des Körpers, der Kopf, sei durch 
das Abnehmen und Wiederauf setzen des Hutes vom Sendboten des- 

cinen Längsseite, die die Darbringung der Opfergaben darstellt, einmal auf der 
andern Längsseite, auf der die Opferhandlung selbst dargestellt ist: s. Abb. 39 u. 40 
der itaL Ausgabe von Gustave GlotZy La civiltä egea, Turin 1953 (Einaudi). Vgl. 
Mon. Lincei XIV, S. 444, Fig. 55, 1. 

* F. Winter, Kunstgeschichte in Bildern, 1. Das Altertum, 3. Heft, Taf. 91, Abb. 12c. 

* Livius I, 34; Dionys, v. Halik. IV, 47. 

■ ]. Gage, Tanaquil et les rites 4trusques etc., in: Studi Etr. XXII (1952/53), S. 80. - 
Die ganze Sage gewinnt noch an Bedeutung, wenn man mit P. Grimal (s. oben, 
S. 155, Anm. 1 u. 2) annimmt, daß der »Janiculus«, von dem die späten römischen 
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jenigen Gottes, der die Himmelsregion beherrsdit, aus der der Adler 
herabkam, dazu geweiht worden, die Königskrone zu tragen. Die Kö¬ 
nigsmacherin Tanaquil - die sich dann, wie angedeutet, audi Servius 
Tullius gegenüber als solche bewährt - weiß also Bescheid über die Be¬ 
deutung der Himmelsregionen und über den Willen der Götter, der sich 
in Zeichen aus diesen Regionen her kundgibt. Das Vogelaugurium 
beruht demnach auf der genau gleichen Ordnung des Kosmos, wie sie 
für die Blitzlehre Voraussetzung ist. Beide weisen sich dadurch als kre¬ 
tischen Ursprungs aus! 

Genau die gleiche kosmische Ordnung ist nun auch die Vorausset¬ 
zung für die uns viel unverständlichere Leberschau, auch Extispicium 
oder Hepatoskopie, gewöhnlich aber Haruspicin genannt. Wie aber 
kann eine Schafsleber - bei allen Lebermodellen, den babylonischen, 
hethitischen und etruskischen, handelt es sich um die Nachbildung der 
Leber dieses meistgeopferten Tiers — mit der kosmischen Ordnung et¬ 
was zu tun haben? Ganz klar und einfach drückte dies einmal der her¬ 
vorragende italienische Religionsforscher Raffaele Pettazzoni in einem 
Vortrag vor dem internationalen Etruskologenkongreß in Florenz i. J. 
1928 aus, den ich mitangehört habe: »Die Haruspicin« - sagte er - 
»gründet sich auf die Idee einer Wechselbeziehung zwischen dem Ma¬ 
krokosmus, der das Universum ist, und jenem Mikrokosmus, den das 
der Gottheit zum Opfer gebrachte Tier darstellt, besonders aber der 
empfindlichste Teil seines Wesens, seine Eingeweide«^ Speziell die Le¬ 
ber galt bei allen alten Völkern — und gilt auch vielfach noch im heu¬ 
tigen einfachen Volksglauben - als der Sitz des Lebens. Wie sollte also 
der Wille der Götter, der die Ganzheit der Natur durchwaltet, sich 
nicht auch in diesem bescheidenen Stück organischen Lebens, das aber 
den Göttern im Opfer dargebracht und dadurch geheiligt wurde, 
ebenso gut kundtun können wie in den Blitzen - oder im Kreisen der 
Vögel - aus den verschiedenen Himmelsregionen 

Es mußte aber natürlich eine möglichst exakte Konkordanz zwischen 
der Götterordnung im Himmel und ihrem Abbild auf der Leber her¬ 
gestellt werden, um für die tausenderlei Vorfälle des öffentlichen und 
privaten Lebens eine auch nur einigermaßen plausible Vorhersagung zu 
ermöglichen. Darum ist die Bronzeleber von Piacenza - ein Schulungs- 

Sdiriftsteller spredien, in der frühetruskisdien Zeit noch die kapitolinische Arx, aber 
vielleidit auch der ganze »doppelköpfige« kapitolinische Hügel - ein richtiger »Ja¬ 
nusberg« - war! 

* S. das Resume dieses Vortrags: »Elementi extra-italici nella divinazione etrusca«, 
in: Studi Etr. I (1928), S. 196. 

* Vgl. auch A. Greniery Les religions etrusques et romaines, Collection »Mana«, III. 
Bd. (Paris 1948) S. 19. 
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bzw. Kontrollstüdi für solche Manipulationen - in genau gleich viele 
und mit genau denselben Götternamen besdiriebene Regionen ein¬ 
geteilt, wie die von den Etruskern vorausgesetzte Götterordnung im 
Himmel sie enthält^ Nur diese letztere interessiert uns hier; alles 
andere hat mit Religion nidits mehr zu tun, ist vielmehr bloße Priester¬ 
technik, die besonders von den Priestern der längst unterworfenen 
etruskischen Nation ad usum delphini, nämlidi für die römischen Welt¬ 
herren, raffiniert bis fast zum Irrsinn ausgebaut wurde. Dieser »Irrsinn« 
hatte Methode, aber einen mehr politischen als religiösen Zweck: war 
die Haruspicin doch das einzige Mittel der Etrusker geblieben, die 
Römer noch unter einer gewissen, wenn auch sehr geheimen Botmäßig¬ 
keit zu halten, was den Haruspices der Kaiser ja bis zu Julianus Apo- 
stata oft geglückt ist^. 

Es ist aber eine durchaus erhabene Idee, die hinter der uns moderne 
Menschen geradezu abstoßenden Praktik der Leberschau -- der minu¬ 
ziösen Beobachtung einer im Opferfeuer schwelenden, zuckenden, zi¬ 
schenden, platzenden oder zusammensinkenden Leber in allen ihren 
»40« Regionen - steht: es ist die einer uralten magischen Weltvorstel- 
lung entsprungene Idee einer universellen Sympathie aller Dinge. Bei 
den Etruskern entwickelt sich diese Weltvorstellung zu einem allge¬ 
meinen, Himmel und Erde umfassenden Orientierungssystem, das zur 
theoretischen Grundlage nicht nur aller Weissagungslehren - der Blitz¬ 
lehre, des Vogelauguriums, der Leberschau usw. -, sondern auch zur 
wirklichen Grundlage ihrer gesamten Bautätigkeit geworden ist: des 
Tempelbaus, des Städtebaus und, nicht zu vergessen, des Ackerbaus, der 
bei den Etruskern zu einer wirklichen Bautätigkeit geworden ist, durch 
eine oft ganze Landschaften umfassende Errichtung von ober- und 
unterirdischen Entwässerungs- und Bewässerungsanlagen, Kanälen, 
Aquädukten, Speicherseen, sowie zur Grundlage einer wahrhaft wissen¬ 
schaftlichen geometrischen Feldvermessung, die von den römischen 
Agrimensoren teile quelle übernommen wurde. 

Dieses scheinbar - aber für den Glauben der Etrusker wirklich - auf 
rein religiösen Fundamenten errichtete Orientierungssystem ist selbst¬ 
verständlich nichts anderes als das Spiegelbild der grundlegenden 

* C. Thulin, Die Götter des Martianus Capelia und der Bronzeleber von Piacenza, 
in: Religionsgesdi., Versuche u. Vorarb. III/l Gießen 1906 (immer noch die grund¬ 
legende Arbeit). C. Clemen, Die Religion der Etrusker (1936), S. 13 f. u. passim. 
A. Grenier, Les rel. 6tr. et rom., 1948, S. 10, S. 20 f., S. 29 f., S. 36 f. Pallottino, 
Etruscol. (1955), S. 213 ff. u. Fig. auf S. 215; Abb. d. Bronzeleber: Taf. XXVIII, 
A und b. 

■ Müller-Deecke, a. a. O., 11, S. 13 f., S. 17. Hinrichtung von etrusk. Haruspices, 
die bewußter Irreführung der Römer durch falsche portenta überführt wurden: S. 7. 
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himmelsmedianisdien und erdphysikalischen Gegebenheiten. Die Nord- 
Süd-Achse, vom ruhenden Himmelspol und vom Kulminationspunkt 
der Sonne bestimmt, wurde für die Etrusker die heilige Weltachse, der 
»Cardo«. Der Vorrang des »Cardo« hatte tiefe religiöse Gründe, die 
in der ganzen spezifisch etruskischen Götterordnung wurzeln. Der 
>Cardo«, vom Sitz der höchsten Götter - der heil- wie der unheilbrin¬ 
genden - im Norden ausgehend, wurde zur Hauptorientierungslinie für 
jede Tempelanlage, für jede Städtegründung, für jede Feldverteilung. 
Darum öffnen sich alle etruskischen Tempel (wo nicht ganz ausnahms¬ 
weise topographische Gründe eine Abweichung erzwangen oder die 
spätere Degeneration der Religion der Etrusker fremden Einflüssen zu 
weichen begann) nach Süden - nicht, wie im Orient, nach Osten, oder, 
wie in den christlichen Basiliken des Mittelalters, nach Westen. So nära- 
lidi schritt man beim Eintritt in den etruskischen Tempel dem Sitz der 
höchsten Götter im Norden zu. 

Bei jeder Neuanlage eines Tempels oder einer Stadt erschien der 
Oberpriester in der Mitte des gewählten Ortes, blickte gegen Süden, 
schwang mit dem Lituus (dem Krummstab, der in zahlreichen etruski¬ 
schen Werken der Plastik und der Malerei schon in hocharchaischer 
Zeit abgebildet ist und der dann in Rom zum Bischofsstab geworden 
ist) einen Halbkreis über seinem Kopf vom Nordpunkt (hinten) zum 
Südpunkt (vorn) und zauberte so die Himmelsachse als »Cardo« auf 
die Erde herab. Links lag dann die günstige Hälfte des Templums, die 
Osthälfte, die »pars familiaris«, die bis zur Kulmination der Sonne an- 
stieg; rechts die ungünstige Westhälfte, die bis zur Unterwelt hinab¬ 
steigende »pars hostilis«. Dann wandte sich der Priester nach Osten, 
schlug mit dem Lituus einen zweiten Halbkreis über seinem Kopf von 
Sonnenuntergang (hinten) gen Sonnenaufgang (vorn), so daß dessen 
Abbild auf der Erde, »Decumanus« genannt, da wo der Priester stand, 
genau im rechten Winkel auf den »Cardo« zu liegen kam und mit die¬ 
sem zusammen das uns heute noch geläufigste horizontale Orientie¬ 
rungskreuz bildete. Was hinter dem »Decumanus«, d. h. im Norden, 
lag, bildete dann die »pars postica«, die hintere Hälfte des Templums, 
und barg - beim Bau eines Tempels — in einer oder in drei Zellen das 
Allerheiligste, die Götterbilder; was vor ihm, d. h. im Süden, lag, war 
die »pars antica«, die vordere Hälfte, die die Säulenhalle umfaßte, 
welche (bei sehr weiter Säulenstellung) genauso groß war wie der 
Zellenteil des Tempels. Dann mußte noch zur Vollendung des Weihe¬ 
aktes, das als Templum zu weihende Gebiet in dem für einen Tempel¬ 
bau, für eine Stadt oder für eine Feldmark gewünschten Umfang feier¬ 
lich umschritten werden. Die ganze Inauguralzeremonie galt auch für 
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Orte, auf denen weder ein Tempel noch eine Stadt, noch eine Feld¬ 
mark errichtet werden sollte, für Plätze unter offenem Himmel mit 
freiem Rundblick für das Blitz- und Vogelaugurium, deren es in ganz 
Etrurien zahllose gegeben haben muß (während die Leberschau wegen 
des damit verbundenen Brandopfers in der Regel an den vor dem Tem¬ 
pel errichteten Altar gebunden blieb). Mit dieser Zeremonie ging der 
so geweihte und umzirkte Ort in den Besitz der Götter und unter ihren 
Schutz über, und jede Verletzung dieses Bezirks war ein todwürdiges 
Verbrechen. 

Der Begehungsritus war bei der Städtegründung ein besonders feier¬ 
licher und besonders uralter, der weit in die Vorgeschichte, nämlich in 
die Epoche des weltgeschichtlichen Übergangs von der Dorfkultur zur 
Stadtkultur überhaupt, hinaufreichen muß. Dieser Ritus, der immer als 
ein den Etruskern ureigener Brauch, als spezifischer »Etruscus ritus«S 
gegolten hat, ist darum vielleicht das beweisendste uns erhaltene Zeug¬ 
nis für das hohe Alter einer spezifisch etruskischen Kultur, zugleich für 
eine noch durchdauernde Ackerbau-Religion. Denn das Entscheidende 
an diesem Ritus ist der sakrale Gebrauch des Pfluges, dessen Pflugschar 
oder wenigstens der Sterz aus Bronze sein mußte (Tradition aus der 
Bronzezeit!) und den der in eine Priestertoga gekleidete Stadtgründer 
an einem durch Auspizien festgelegten Tag in die Erde einsetzen mußte, 
um entlang der geplanten Stadtgrenze eine gleichmäßig fortlaufende 
Furche zu ziehen (den »primigenius sulcus«^); dabei mußte die aufge¬ 
worfene Scholle nach innen, d. h. auf die Seite des künftigen Stadt- 
innern, fallen, wobei die Scholle die künftige Stadtmauer, die Furche 
den künftigen Graben darstellte; wo aber Stadttore sein sollten, da 
mußte der sakrale Pflüger (er stellte die Gottheit selber dar, wie Tar- 
diun!) den Pflug heben und über die Stelle wegtragen; denn nur über 
sic durfte dann die Stadt betreten werden, die Furche selbst und dann 
die Stadtmauer waren sakrosankt, waren tabu. Echt ackerbäuerlich 
war auch, daß der Pflug beim Vollzug dieses Ritus von einem Stier und 
einer Kuh, von einem weißen Stier und einer weißen Kuh, gezogen 
werden mußte, und dies war so, daß der Stier außen, rechts, die Kuh 
innen, links, schreiten mußte; mithin wurde im Gegensinne zum Son¬ 
nenlauf geschritten. Echt bäuerlich ist auch, daß in der Mitte des so 
geweihten Stadtbezirks, des »Pomoeriums«, dort wo Cardo und De- 
cumanus sich kreuzten, ein tiefer - wie (wenigstens im Prinzip) die 
Stadtmauer -- viereckiger Kornbehälter in die Erde gegraben werden 

* Vurro, de ling. lat. V, 32, 143. Cato bei Servius, ad Aen. V, 755 Dionys, v. Hai. 
I, HH. Pluiardi, Rom. 10. Ovid, Fast. IV, 825. Etc. 

• Fc«IU 8, sub verbo. 
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mußte, der sogenannte »Mundus«, der zugleich der Eingang zu den 
Unterirdischen, zu den Erdgöttern und -dämonen war, die ja den ein¬ 
zigen Reichtum (neben dem Vieh), Getreide und alle andere Erdfrucht 
(auch das Gras für das Vieh), zum Gedeihen brachten. Darum wurden 
diesen Göttern an gewissen Tagen des Jahres über diesem »Mundus« 
die Primizien aller Feldfrüchte im Opfer dargebracht. 

Denn da unten war das Reich des Mantus und der Mania - des Herr¬ 
scherpaars der Unterwelt, wie Hades und Persephone die zwar Göt¬ 
ter des Reichtums (der Erdfruchtbarkeit) waren, aber auch Tod, Wahn¬ 
sinn und Verderben, Dürre und Unfruchtbarkeit (der Erde und des 
Menschen) aus dieser anderen Welt, durch den unterweltlichen »Mun¬ 
dus«, heraufsenden konnten. Darum wurde dieser stets ängstlich ver¬ 
schlossen gehalten und nur an drei ihnen geweihten Tagen im Septem¬ 
ber, Oktober und November - also nach vollbrachter Ernte - geöffnet, 
um die »Unteren« durch die dargebrachten Erntegaben zu versöhnend 
Aber auch in Zeiten der Dürre wurde der Verschluß stein des Mundus, 
der »lapis manalis«, abgenommen und in lärmender Prozession durch 
die Gassen und über die Felder gezogen, um den ersehnten Regen her¬ 
abzuzaubern; womit Tinia, der alte kretische Wolkensammler, nicht 
nur Blitz-, sondern auch Regengott, gegen die Ungunst der Unterwelt¬ 
götter zu Hilfe gerufen wurde - eine typisch altmediterrane, minoisch- 
potniaische Mehrdeutigkeit in der Auffassung des Göttlichen, wie auch 
schon in der der Unterweltgötter selber, die so launisch bald gut, bald 
schlecht sein können. Im Regenzauber aber ist ein Überrest uralter 
fetischistischer und echt primitiv-bäuerlicher Magie erhalten, die selbst 
von den Römern noch fortgesetzt wurde^. 

Oben im Licht aber wurde jeder neugegründeten Stadt der Schutz 
dreier mächtiger Gottheiten - in jeder Stadt dieselben - beigegeben: 
durch Errichtung je eines Tempels für Tinia, für Uni und für Mera 
(Menrva), welchen auch je ein Stadttor geweiht und also unter ihren 
besonderen Schutz gestellt wurde. Natürlich konnten auch mehr Tem¬ 
pel und mehr Tore errichtet werden. Eine Stadt aber, die nicht minde¬ 
stens jene drei Tempel und Tore schon in ihre Gründung einbezog, galt 
nicht als nach dem Willen der Götter gegründet und als nicht 
von ihnen geschützt. Diese Tempel sollten nach Vitruv® auf der 

^ An den Tagen aber, da der »Mundus« offen ist - so sagt Varro, bei Macrobius, 
Sat. I, 16 sei gleichsam die Pforte der traurigen und unteren Götter offen. An 
diesen Tagen solle man kein Treffen liefern, keine Werbung halten, keine Truppen 
ausziehen lassen, nicht die Anker lichten und nicht heiraten. S. Müller-Deecke, II, 
S. 10. 

“ Festus, s. V. manalem lapidem. 

* Vitruv I, 7, 1. Da er sich gleich danach bezüglich der außerhalb der Stadt zu er* 
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bedeutendsten Anhöhe des Stadtgebietes errichtet werden, von wo man 
die Stadt und ihre Mauern überschauen konnte. Die Nord-Süd-Linie, 
der »Cardo«, blieb dabei grundlegend: an seinem Nordende sollte 
womöglich die Burg mit den wichtigsten Tempeln liegen, die Akro¬ 
polis^: denn im Norden war auch im Himmelstemplum der Sitz der - 
im Guten und Schlimmen - mächtigsten Götter! Der Idealfall wurde 
für die Etrusker bei der Gründung Roms Wirklichkeit: der kapitolini¬ 
sche Hügel war die höchste Erhebung, und er lag im Norden der von 
ihnen gestifteten ältesten Stadt, der Stadt des Kapitols und des Forums. 
Darum errichteten sie dort ihren heiligsten Tempel und vereinigten 
in ihm alle drei obersten Stadtgründungsgötter, die sie in alter gehei¬ 
ligter Tradition fertig aus Etrurien mitgebracht hatten, wo schon seit 
Jahrhunderten viele Städte blühten, die nach demselben »Etruscus 
ritus« gegründet worden waren; vereinigten Tinia, Uni und Mera zu 
der wahrhaft providentiellen kapitolinischen Trias, die ihnen die Rö¬ 
mer geraubt und - nach Unterwerfung der beiden Frauengötter unter 
die monarchische Gewalt des »Jupiter Capitolinus« — zum wahrhaft 
gotteslästerlichen »Palladium« der Eroberung, der Ausbeutung und 
der Versklavung zahlloser Völker und damit der Ausrottung aller alt¬ 
mediterranen Freiheit und Religiosität gemacht haben. Das geschidit- 
lidi erste Opfer war das etruskische Volk selber! 

Eben darum aber lag uns hier so sehr daran, das Altmediterrane, das 
Voritalische und Vorgriechische in der etruskischen Religion auch in den 
geringsten Resten wiederaufzufinden, die die politische Knochenmühle 
des römischen Imperiums überstanden haben. Vieles, sehr vieles wäre 
dem noch hinzuzufügen, und vor allem wäre alles viel gründlicher aus¬ 
zuführen, als ich es vermag (und als es hier der Ort dafür wäre). Ich 
wollte nur die scheinbar undurchdringliche Mauer durchstoßen helfen, 
die die Römer auf dem Gipfel ihrer Macht, erst im cäsarischen und 
augusteischen Zeitalter, für das Verständnis der etruskischen Religion 
errichtet haben, indem sie eine längst im Dienste ihrer Weltmacht ste¬ 
hende und daher schon selbst weitgehend degenerierte Religion in 
weitaus überwiegend rein römischer Redaktion als »Etrusca disciplina« 
petrifizierten. Dieses aus massivem Aberglauben und politisdiem 
Machtwillen mit juristischem Scharfsinn errichtete »opus reticulatum« 
- zu dessen Errichtung die Römer die etruskische Religion nur als Mör¬ 
tel benutzten - hat sich bis heute noch jedem Versuch entgegengestellt, 
den Strom der allgemeinen ReligionsgescJiichte hindurchzuleiten, auf 

richtenden Tempel auf die »disciplinarum scripta« der »Hetrusci haruspices« bezieht, 
so wird er auch für unsere Stelle aus derselben Quelle geschöpft haben. 

‘ Grcnicr^ a. a. O., S. 23. 
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dem allein es möglich sein wird, die Wiederherstellung der altetruski¬ 
schen Religion zu erreichen. Jede Bresche, die in diese Mauer geschlagen 
wird, muß begrüßt werden. Denn die »etruskische Disziplin« stellt die 
Erstarrung der Religion im Recht dar — wie die Rabulistik der Kabbala 
die Erstarrung der einst so urlebendigen Religion der Propheten ist; 
oder wie die abscheuliche Kodifikation alles Aberglaubens in der an¬ 
geblich »zoroastrisdien« Theologie und Scholastik der Arsakiden- und 
Sassanidenzeit die herrlich menschheitliche Religion Zarathustras, die 
seiner Hymnen, der Gathas, in ein Zerrbild, in ihr pures Gegenteil ver¬ 
wandelt hat; oder wie die uralt erhabene altbabylonische Astralreli¬ 
gion in die gewinnsüchtige astrologische Praxis der sogenannten »Chal¬ 
däer« der römischen Kaiserzeit umgefälscht worden ist. Dies sind kei¬ 
neswegs an den Haaren herbeigezogene, theoretische Parallelen; denn 
aus allen diesen drei Afterreligionen sind von spätetruskischen Prie¬ 
stern, hauptsächlich von den kaiserlichen Haruspices, sowie von vielen 
römischen Autoren selber, Elemente in die »Etrusca disciplina« hinein¬ 
gepfuscht worden, um den wechselnden Moden der römischen Gesell¬ 
schaft entgegenzukommen: so beispielsweise die Weltentstehungslehre 
nach dem Muster der biblischen Genesis, aber auch nach der Lehre des 
späten persischen Avesta; und Martianus Capella hat noch im dritten 
nachchristlichen Jahrhundert die Gleichsetzung der astrologischen 
»Götter« des Zodiakus mit den von der Bronzeleber von Piacenza 
überlieferten Göttern mit schulmeisterlicher Akribie durch geführt. 

Die größte Schwierigkeit bei jedem Versuch der Wiederherstellung 
der altetruskischen Religion besteht jedoch darin, daß wir aus der Früh¬ 
zeit der Etrusker kein »Gilgamesch-Epos«, kein »Altes Testament« 
und nur eine ganz winzige Spur von »Gathas« — in den einst gesun¬ 
genen »Tagetischen Hymnen« - haben. Das darf uns jedoch nicht zum 
Stehenbleiben vor der kaiserzeitlichen Mauer der »Etrusca disciplina« 
zwingen; das würde das Auf geben jeder entwicklungsgeschichtlichen 
Auffassung der etruskischen Religion bedeuten, einen Verzicht, der alle 
bisherigen Versuche, die etruskische Religion als Ganzes darzustellen, 
so steril zu einer bloß philologisch-enzyklopädischen Bilanz an falscher 
Stelle gemacht hat: dort nämlich, wo alle Hauptposten bereits aus der 
Rechnung verschwunden sind, weil die Römer sie entweder überhaupt 
nie verstanden haben oder sie sich längst in der einen oder anderen - zu¬ 
meist verfälschten - Form angeeignet hatten. Wir müssen vielmehr - 
trotz dem bisherigen Fehlen wirklich großer Texte (gar eines Homer!) 
- mit jedem erdenklichen Mittel der universellen Religionsgeschichte 
hinter die Mauer zu dringen suchen. Erst auf diesem Wege wird es mög¬ 
lich sein, die größte Lücke nicht nur in der antiken, sondern in der 
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Religionsgesdiichte überhaupt zu schließen, die Lücke nämlich, die zwi¬ 
schen der ursprünglidisten aller Religionen, der altmediterranen Pot- 
nia-Religion — und der christlichen Religion, insbesondere in ihrer ge¬ 
schichtlich definitiven, spezifisdi römischen Ausprägung, klafft. Daß 
hierin die fast ein Jahrtausend lang an Ort und Stelle wirksam gewe¬ 
sene Religion, die etruskische, ein entscheidendes Wort mitzusprechen 
haben wird, darüber kann für mich kein Zweifel aufkommen. Die 
»Potnia«, die alte Götter mutter, lebt ja - sowohl in der etruskischen 
»Mater Matuta«, der Mutter der Morgenröte, wie in der christlidien 
»Mutter Gottes«, in Maria, fort - wenn auch nur in ihrer gütigen, 
menschenfreundlichen Seite, als »Bona Dea«, und wenn auch, in der 
christlichen Endform, um den Preis der Aufgabe des ganzen Diesseits, 
das sich inzwischen eben die Römer, im weitesten Umkreise des Mittel¬ 
meers, angeeignet hatten. Ohne die Aufnahme dieser uralten Mutter¬ 
göttin, die inzwischen ein Jahrtausend lang auf italischem Boden die 
»Mater Matuta« der Etrusker, mit dem Neugeborenen im Schoßt das 
Urbild aller toskanischen Madonnen, war - eine Aufnahme, die ganz 
gegen den ursprünglichen Willen der Kirche erfolgen mußte wäre 
die christliche Religion niemals zu der Volksreligion geworden, in der 
sie geschichtlich wirksam geworden ist. Die Aufnahme des Gottvater- 
Prinzips dagegen, die Erhöhung des Potnia-Gefährten »Tin« zum - 
äußerst vergeistigten - Weltenherrscher, erfolgte nach dem Vorbild der 
achäischen Erhöhung des Zeus, die sich im etruskischen »Tinia« nur un¬ 
vollkommen auszudrücken vermochte, weil - wie schon dargetan - die 
Potnia-Gewalt in Form des »Rats der verhüllten Götter« bei den Etrus¬ 
kern, wenn auch (oder vielleicht eben weil) in »verhüllter« Form, all¬ 
mächtig geblieben war. Diese ungreifbare und ungestaltbare »ver¬ 
hüllte« Form der obersten göttlichen Macht aber ist eine schon so weit 
getriebene Abstraktion, daß sie ihrerseits dem Monotheismus eines 
Gottes, »von dem man sich kein Bild machen soll«, wohl Vorschub zu 
leisten vermochte. •. 


‘ Siehe die erhaben ernst gestaltete »Mater Matuta«-Statue (2. Hälfte V. Jh. v. 
ehr.) aus Chiusiner »pietra fetida«, einem marinen Tuff, aus Chianciano (im 
archäol. Museum in Florenz): Giglioliy Arte etrusca (1935), Taf. 231; oder: Katal. d. 
ctrusk. Ausstellung 1955 in Zürich, Taf. 63 (Nr. 313). Ein gleicher Ernst in der Ge¬ 
staltung der Muttergottheit ist erst in Michelangelos Brügger Madonna wiederauf¬ 
erstanden und in seiner Mediceer Madonna noch gewaltig gesteigert worden! 
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»2« )eder Zeit bietet Italien die gleiche Erschei¬ 
nung dar. Es ist die letzte Zufluchtsstätte der 
anderwärts erliegenden Kulturen, der unterge¬ 
henden Ideen, der besiegten Parteien. Die religi¬ 
ösen Elemente eignet es sich am tiefsten an, und 
diese behalten unter seiner Hut eine Bedeutung, 
welche das Hellenentum auch in der Zeit seines 
größten Einflusses nicht zu vertilgen vermag.« 

J. ]. Badeofen (Einleitung zu »Die Sage von Tanaquil«) 


1. Der Auftakt zum dreitausendjährigen Kultur-Kontinuum 

in Italien 

Der gewaltigste Sprung von der Vörgeschidite in die Vollgesdiichte, 
den das frühgesdilchtliche Italien gemacht hat, ist der auf dem Gebiet 
der Religion: es ist der Sprung - ein wirklicher Sprung, keine Entwick¬ 
lung - aus dem Fetischismus und Animismus einer gestaltlosen primi¬ 
tiven Vegetationsreligion der Italiker in den gestaltenreichen Götter¬ 
glauben einer Hochkultur-Religion. Wer den Anstoß dazu gegeben hat, 
das kann nadi Lage der Dinge in der Vor- und Frühgeschichte Italiens 
nicht zweifelhaft sein: es sind die Etrusker, bzw. schon die Proto-Etrus- 
ker, die durch die Schöpfung der sogenannten »Villanova«-Kultur und 
durch deren rasche Entwicklung zur »orientalisierenden« Kultur inner¬ 
halb kaum mehr als zwei Jahrhunderten Italien aus dem prähistorischen 
Dunkel jäh emporgerissen und damit den ganzen seitherigen italieni¬ 
schen Hochkulturcn-Zyklus von drei Jahrtausenden in Gang gebracht 
haben. Wie sie aber in der proto-etruskischen Kultur wesentlidie Ele¬ 
mente der einheimisch italischen Kultur der Bronzezeit mit auf genom¬ 
men und bis mitten in die »Orientalisierende« Luxuskultur beibehalten 
und weiterentwickelt haben, so haben sie auch in ihre Religion wesent¬ 
liche Elemente altitalischer Religiosität von animistischer, ja fetischi¬ 
stischer Natur auf genommen, und sie haben deren nodi ganz prähisto¬ 
risch ungreifbare Naturgeisterart oft in erstaunlichem Grade zur pla¬ 
stischen Erscheinung zu bringen und in dauernde hochkulturelle Gestalt 
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zu bannen vermocht. Das ist vielleicht nur dadurch erklärbar, daß die 
einheimisch »italische« Religiosität auch ihrerseits dem Ursprung nach 
mediterran - bzw., bei den Fremdstämmen, mediterranisiert - war, 
wenn sie auch, gegenüber derjenigen der ägäischen Völker, aus deren 
Kondominium die Etrusker kamen, um eine Jahrtausendstufe retar¬ 
diert sein mochte. 

In allen Frühepochen aufsteigender Kulturen ist der sicherste Maß¬ 
stab für die erreichte Kulturhöhe der Grad der Ausbildung ihrer Göt¬ 
terwelt. Sind doch die »Götter« nichts anderes als die numinös gestei¬ 
gerten Personifikationen der erwachten kulturschöpferischen Potenzen 
des Menschen selber, dazu bestimmt, den menschlichen Willen zur Über¬ 
windung aller primitiven Insuffizienzen anzuspornen. Und ist doch der 
zunehmende Gestaltenreichtum der Götterwelt auf dieser Frühstufe 
nichts anderes als der Ausdruck der immer wachsenden menschlichen 
Kulturpotenzen und der Notwendigkeit einer immer differenzierteren 
Arbeitsteilung unter diesen Potenzen, welcher die Rollenverteilung un¬ 
ter ihren Spiegelbildern, den Göttern, entsprechen muß. Das ist auch 
der Grund dafür, warum die Religion aufsteigender Frühkulturen alle 
ihrer Kulturschöpfung förderlich erscheinenden Kräfte und Formen 
sich ohne weiteres zu assimilieren vermag, kommen diese nun volklich 
von außen oder von unten, seien sie fremdesten und fernsten Ur¬ 
sprungs, stammen sie aus Hoch- oder Primitivkulturen. Eben in diesem 
aktiven Assimilationsprozeß besteht die Kulturschöpfung; er beruht 
auf dem Selbstvertrauen in die eigene Kulturpotenz. Er darf nicht mit 
dem Synkretismus später, degenerierter Kulturen verwechselt werden, 
in die Fremdgötter, oder Fremdelemente künstlerischer Art, als Ersatz 
für mangelnde eigene Kulturpotenzen einbezogen werden, während 
die ursprünglich in ihnen verkörpert gewesenen schöpferischen Kräfte 
gar nicht mehr erkannt und darum auch nicht mehr wirklich assimiliert 
werden können. 

Kein anderes Volk in der Vor- und Frühgeschichte Italiens hat auch 
nur die geringste Vorstufe zu einer solch gestaltenreichen Hochkultur- 
Rcligion aufzuweisen, wie sie in der Götterwelt schon der Rom grün¬ 
denden Etrusker fertig ausgebildet ist. Was über das angebliche Pan- 
theon der voretruskischen Latiner, Sabiner, Umbrer, Volsker, Sam- 
niten usw. im Altertum wie in der Neuzeit erzählt worden ist, erweist 
sich angesichts der geschichtlichen Realitäten, wie sie sich aus der Spa¬ 
tenforschung fortschreitend ergeben, immer mehr als eine Rückwärts- 
Projektion späten Wissens, besonders aber als eine idealistische Re¬ 
konstruktion des Wunschgedankens, die »erhabene Götterwelt 
Homers« auch in den »artverwandten«, aber noch zu Beginn der 



168 Das altmittelmeerische Erbe 

geschichtlichen Zeit halbnomadisehen italischen Hirtenstämmen wieder¬ 
zufinden. 

Die Etrusker, die am Ende der Bronzezeit, gleichzeitig mit dem Be¬ 
ginn - und vielleicht als die Bringer - der Eisenzeit, sicher aber als die 
ersten Städtegründer Italiens auf diesem Boden aufgetaucht sind, sind 
also fraglos die Urheber des wildbewegten, drei Jahrtausende durch¬ 
flutenden gesamtitalischen Kulturkontinuums, das bis heute nicht zu 
seiner Ruhe, geschweige zu seinem Ende gekommen ist. Die Stiftung 
der proto-etruskischen Kultur schon im X. Jahrhundert v. Chr. ist die 
erste fruchtbare Kulturmischung dieses Kontinuums, das aus einer nie 
mehr abreißenden Kette solcher Kulturmischungen besteht. Denn schon 
in diesem proto-etruskischen Wirbel, der ganz Toskana, Umbrien und 
auch bereits Bologna und das Po-Land bis zu den Mündungen des Po 
ergriff, wurden die ethnisch und kulturell denkbar heterogensten Ele¬ 
mente mediterraner Urbevölkerungen und indoeuropäischer Zuwan¬ 
derer kraft der Kulturüberlegenheit der Etrusker - die eben nur durch 
Ihre Herkunft aus einer kulturell hochentwickelten Mittelmeergegend 
zu erklären ist - zu einer künstlerisch einheitlich in Erscheinung treten¬ 
den Kultur verschmolzen: es ist die sinnloserweise heute noch nach 
einem gänzlich exzentrisch gelegenen Zufallsfundort des XIX. Jahr¬ 
hunderts sogenannte »Villanova«-Kultur. Sie bedeutet die - gegenüber 
den Griechen - völlig eigenständige »geometrische« Epoche der Etrus¬ 
ker. Sie bildet für Italien den Auftakt zu einem beinahe schwindel¬ 
erregenden Aufstieg aus noch fast neolithischem Dunkel ins Licht einer 
echten religiösen und künstlerischen Hochkultur. Diese ist von den 
Etruskern mit ihrer »orientalisierenden« Stufe bereits etwa um die 
Mitte des VIIL vorchristlichen Jahrhunderts - mithin, als die Grie¬ 
chen eben ihre allererste Kolonie in Italien (Kyme-Cumae) anlegten - 
erreicht worden. 


IL Die erste hochkulturelle »Renaissance« in Italien — 
eine kretisch-etruskische! 


Die ganze sogenannte »Orientalisierende« Kunstkultur der Etrusker, 
die bei ihnen aus der hochgezüchteten und bereits zur allgemeinen 
Volkskunst gewordenen »geometrischen« Handwerkskultur der Proto- 
etrusker des X. bis VIIL Jahrhunderts v. Chr. als wahre Herren- und 
Luxuskunst aufsteigt, ist die direkte Fortsetzung, ja die eigentliche 
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Blüte einer echten »Renaissance« der altkretischen Kunstkultury die 
diese im VIIL und VIL Jahrhundert au^ Kreta selbst erlebte. 

Natürlich soll hier nicht ein bewußter direkter Anschluß des etrus¬ 
kischen Kunstsdiaffens an die altkretisch-minoische Kunst des zweiten 
vorchristlichen Jahrtausends behauptet werden - so wenig wie es uns 
in den Sinn kommen kann, die große italienische Renaissance von Ci- 
mabue bis Michelangelo aus einem direkten und bewußten Anschluß 
an die Antike (an welche auch immer) hervorgehen zu lassen. Denn 
obwohl die Etrusker während ihrer frühen ägäischen Existenz, beson¬ 
ders während ihrer zweihundertjährigen Etappe in Kleinasien, nodi 
gleichzeitig mit den Frühgriechen an demselben kretisch-ägäischen 
Kulturerbe teilhatten, so war doch die altkretische Kunst keine erleb¬ 
bare Gegenwart mehr weder für die Griechen noch für die Etrusker 
der hocharchaischen Zeit: die minoischen Paläste waren längst in 
Staub gesunken, und was die Achäer in mykenischer Zeit von Kreta 
übernommen hatten, war vom Doriersturm hinweggefegt worden. Da 
man aber zu dieser Zeit weder Archäologie noch Kunstgeschichte trieb, 
so muß auch das erinnernde Bewußtsein von altkretisdien Kunstlei¬ 
stungen, in Anbetracht der gewaltigen inzwischen verflossenen Spanne 
Zeit von mehr als einem halben Jahrtausend, sowohl den Griechen wie 
den Etruskern längst in die ungreifbare Ferne mythischer Vorzeit ent¬ 
rückt gewesen sein. Wohl aber kann man eine Fülle von archäologischen 
und stilistischen »Parallelen« zwischen altkretischen und frühetruski¬ 
schen Kunstleistungen aufstellen, die die Wesensverwandtschaft beider 
zu bekräftigen geeignet sind. Das ist das, was ich in meinem früheren 
Werk, »Die Kunst der Etrusker« (1929), einem Spezialwerk über die 
Ursprungsepoche der etruskischen Kunst, bei jeder sich bietenden Ge¬ 
legenheit durchgeführt habe, und das will ich hier nicht wiederholen. 

Worauf es hier ankommt, ist vielmehr dies: den unmittelbaren An¬ 
schluß der sogenannten »orientalisierenden« Kunst der Etrusker an das 
gleichzeitige Kunstgebaren auf Kreta aufzuweisen und das Bindeglied 
zwischen beiden anschaulich greifbar zu machen. Es ist der sogenannte 
»idäische Stil« Kretas, der das ganze geometrisierende Kunstgebaren 
der Ägäis über den Ffaufen warf, vor allem aber für die Kunst der 
Etrusker eine wahrhaft revolutionäre Bedeutung und nur in ihr eine 
geschichtlich perennierende Auswirkung erlangte. Den Namen für die¬ 
sen Stil, der heute für die ganze frühere Häfte der sogenannten »orien¬ 
talisierenden« Epoche im Mittelmeer, d. h. etwa das Jahrhundert 750- 
650 V. ehr., Geltung beanspruchen darf, hat Andreas RumpP inge- 

* Handb. d. Archäol. IV, München 1953, S. 23 ft. 
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niöserwelse von den berühmten Bronzeschilden der idäischen Zeus¬ 
grotte auf Kreta aus dem VIIL Jahrhundert v. Chr. abgeleitet; er hat 
ihn jedoch nur auf den griechisch-ägäischen Kunstkreis angewandt, un¬ 
ter völliger Mißachtung der viel größeren, viel grundlegenderen Be¬ 
deutung dieses Stils für die Etrusker. 

Zwar ist der neue revolutionäre Impuls aus Kreta von beiden Völ¬ 
kern ganz offensichtlich als Befreiung von der geometrischen Erstar¬ 
rung leidenschaftlich begrüßt worden. Dies sogar besonders von den 
Attikern, die den geometrischen Formenschatz am höchsten entwickelt, 
aber auch am gründlichsten erschöpft hatten, so daß keine Fortsetzung 
mehr möglich schien. Die Erschütterung durch den neuen wilden und 
beinahe maßlosen Stil, die übrigens bei den Griechen fast nur die Va¬ 
senmalerei ergriff, hat jedoch die Fortbildung der griechischen Kunst 
zur klassischen, wie sie schon in der großartigen mathematischen Pro¬ 
portionalität des geometrischen Vasenstils angelegt war, geradezu in 
Frage gestellt und sie jedenfalls auf lange Zeit hinaus verzögert. Der 
idäische Stil blieb daher für die Griechen eine Episode, eine Sturzwelle, 
die zwar den Geometrismus hinwegschwemmte und eine Fülle orienta¬ 
lischer Motive, vor allem eine ganz neue Tierwelt und viele geflügelte 
dämonische Wesen, auch in die griechisdie Kunst brachte, die aber fort¬ 
schreitend eingedämmt und schließlich ganz ausgemerzt wurde, ohne 
daß den Griechen aus diesem Impuls ein neuer Gesamtstil erwachsen 
wäre. 

Für die Etrusker dagegen bedeutete der Einbruch des Idäischen Impulses 
die Geburt ihres eigensten Wesens, als Teil einer Wiedergeburt altmino- 
ischer Kultur, aus der sie herstammten und in der sie religiös verwurzelt 
blieben. Diese Wiedergeburt altkretischer, nur oberflächlich achäisierter 
und dorisierter Eigenart fand unter dem Gluthauch des durch den Wie¬ 
deraufstieg Assyriens neu belebten Orients statt. Das ergab eine Kultur¬ 
mischung altminoischer und orientalischer Elemente, wie sie mit über¬ 
wältigender Wucht in den großartigen plastischen Bronzewerken aus 
der idäischen Grotte auf Kreta in fast unwahrscheinlich hochkultureller 
Reife plötzlich und explosiv mitten aus der Formenstarre des allge¬ 
mein herrschenden Geometrismus hervorbricht. Und eben dieses selbe 
urschöpferische Phänomen ereignet sich In viel größerem, eine ganze 
Nation umfassendem Ausmaß fast genau gleichzeitig bei den Etrus¬ 
kern in Italien - so restlos die Gesamtheit des nationalen Kunstgeba¬ 
rens einbegreifend wie nirgends sonst im Mittelmeer und in der ganzen 
Epoche! 

Ganz besonders eindrüchlich ist dabei die Tatsache, daß dies bei den 
Etruskern auf der Grundlage desselben Materials, des Bronzeblechs, 
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und derselben künstlerischen Technik, des getriebenen Flach- und Hoch¬ 
reliefs, geschieht. Diese handwerklich-technische Grundlage aber hatten 
sich die Etrusker schon von langer Hand geschaffen: schon während der 
ganzen Dauer der früh- und hochgeometrischen Epoche, etwa von Mitte 
des X. bis Mitte des VIII. Jahrhunderts. Denn schon die frühste von 
den Etruskern in Italien gestiftete Kultur, die proto-etruskische - so¬ 
genannte »villanovianische« - Kultur, beruhte weitgehend auf der 
handwerklichen Meisterschaft in der Behandlung des gehämmerten und 
getriebenen Bronzeblechs, des als typisch etruskisch im ganzen Alter¬ 
tum berühmt gebliebenen »bronzo laminato«. Die Güte und die Masse 
dieses pro to-etruskischen Bronzematerials ist es vor allem, die - mehr 
als die stärker italisch beeinflußte »Villanova«-Keramik - die Prä¬ 
historie in Italien abschneidet und dieses Land in eine hochkulturelle 
Entwicklung bringt. Machtvoll rauscht die Hochkultur nun auf in dem 
gewaltigen Hervorbrechen des Bronzeschaffens der Etrusker in der 
idäischen Epoche, das das einzige volltönende, die ganze Volksbreite 
einer Kultur erfassende Echo der kretischen Toreutik vom Idaberg dar¬ 
stellt. Wahrlich, auf nichts sonst in der gesamten Antike paßt der tref¬ 
fende Ausdruck »der barocke Überschwang der idäischen Zeit«, den 
Rumpf auf Kreta gemünzt hat, besser als auf diese ganze exuberante 
künstlerisdie Produktion der Etrusker der »frühorientalisierenden« 
Epoche. Nur wer annimmt, daß die Etrusker gar nicht existiert hätten, 
kann übersehen, daß bei ihnen die eigentliche Fortsetzung, ja Blüte des 
idäischen Stils stattgefunden hat — es sei denn, er nehme an, idäische 
Kreter seien in Masse nach Etrurien ausgewandert, um dort erst ihre 
Blüte zu erleben .. Vielleicht haben aber wirklich die Etrusker selber, 
oder Teiltrupps von ihnen, während oder noch spät nach der wilden 
Wanderzeit der ostmittelmeerischen Völker, die durch die sogenannte 
»dorische Wanderung« in Gang gebracht worden war und die noch 
lange nachzitterte, für längere Zeit in Kreta Einsitz genommen, ehe sie 
nach Italien weiterwanderten! 

Tief ja ur-verwandt den idäischen Schilden und vielen anderen 
Bronzewerken der »orientalisierenden« Epoche auf Kreta sind auch 
stilistisch und motivisch die allbekannten, zu Tausenden zählenden idä¬ 
ischen (»früh-orientalisierenden«) Bronzewerke der Etrusker - all die 
Schilde, Throne, Geräte und Gefäße aus Tarquinia, Caere und Prae- 

‘ Fast könnte es einem so ersdieinen, wenn man die verblüffenden Namengleidiun- 
gcn liest, die der deutsche Philolog A. Kannengießer vor langer Zeit auf gestellt hat 
(»Agäische, besonders kretische Namen bei den Etruskern«, in: Klio 1911, S. 26 f.). 
Fast alle, wenn nidit alle Ortsnamen an der kretischen Küste kehren nach ihm in 
Orts- oder Personennamen bei den Etruskern in Italien wieder. 
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neste, aber auch aus Vetulonia, Populonia und Marsiliana d’Albegna, 
die die etruskischen Museen füllen. Die innige Einsdimelzung orienta¬ 
lischer Stoff- und Stilelemente in das altkretisch-minoische Grundele¬ 
ment souverän freier Formgestaltung ist für beide Werkgruppen gleich 
charakteristisch und ist weder griediisch noch orientalisch, sondern 
ebenso eigenständig kretisch wie etruskisch. Wir brauchen die idäischen 
Bronzeschilde nur mit einigen Worten plastisch zu schildern, um uns 
dieser Wahrheit innezuwerden. Die Großartigkeit, ja Tollkühnheit ihrer 
freien Fladi- und Fiochrellefgestaltung; die echt altminoische Wildheit 
der Bewegung, mit der Steinböd^e, Löwen, Hirsche in freier Wildbahn 
rings um das Schildzentrum jagen; der ebenso echt altminoische Realis¬ 
mus, ja Naturalismus, mit dem mächtige Bullen den Schildstreifen ab¬ 
schreiten; aber audi die aus dem Orient hereinwirkende hieratische 
Größe und Feierlichkeit, mit der assyrisch bärtige, doppelt oder vier¬ 
fach beflügelte Männerdämonen einen überdimensionierten Heros flan¬ 
kieren, der über seinem Bart- und Lockenhaupt in hohem Bogen einen 
Löwen mit den Händen zerreißt; vor allem auch die fast erschreckende 
rundplastische Wudit,mit der Löwen- oder Pantherköpfe aus der Schild¬ 
mitte hervorbrechen; oder ein Riesenvogel, der mit mächtig vorge¬ 
streckten »Pranken« (man kann hier nidit von Vogelbeinen sprechen) 
eine geflügelt schwebende, feierlich priesterlich gekleidete, edel mensch¬ 
lich gestaltete Dämonsfigur (eine besondere Art männlicher Sphinx) 
fortzutragen scheint, wobei dieser Wundervogel mit seinen gewaltigen 
Schwingen die ganze Breite des Schildes bedeckt und Löwen und Fabel¬ 
tiere, besonders zwei symmetrisch auf gerichtete gehörnte Schlangen, wie 
in perspektivischer Tiefe unter sich läßt, während die (stark zerstörte) 
Kopfpartie genau aus der Schildmitte rundplastisch gegen den Be¬ 
schauer vorzustoßen scheint. All diese wilde Dämonenwelt ist dabei 
stets in eine zeichnerisch, malerisch und plastisch zentral komponierte 
Form gebracht, in der nichts als die in den konzentrischen Streifen her¬ 
vortretende Kreisform des Schildes geometrisch wirkt, während die 
ganze Komposition in ständiger, urschöpferischer Spannung zu leben 
scheint. Nirgends jedoch - als etwa im markenartig übernommenen 
Beiwerk von Kleinfiguren - wird die altminoische Freiheit der sou¬ 
veränen Gestaltungslust einer typisch orientalischen Stilerstarrung ge¬ 
opfert. Dabei kann in dem auf allen Objekten in Erscheinung treten¬ 
den Bestreben, die Wildheit der Stoffe wie der Formen einer straffen 
Ordnung, einer zentralen Komposition zu unterwerfen, das in Kreta 
schon seit Jahrhunderten heimisch gewordene dorische Element bereits 
im hellenisierenden Sinn eingewirkt haben, obwohl dieses Element viel¬ 
leicht erst bei der Herausbildung der nächsten Stilstufe, der »dädali- 
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sehen«, und dann wesentlich in der Rundplastik, in den Vordergrund 
tritt. 

Man ersieht schon allein aus einer solchen summarischen Schilderung 
der kretischen Sdiilde des VIII. Jahrhunderts, die die »orientalisie- 
rende« Ära des Mittelmeers eröffnet haben, daß eine solche Kunst, die 
aus den weiten Räumen der orientalischen Hochkulturen neue Inspira¬ 
tionen zu empfangen und dabei doch selbstschöpferisch zu bleiben ver¬ 
mochte, die Frucht einer Renaissance ist, die wie ein Posaunenstoß des 
Gerichts in das abgelebte Zeitalter des Geometrismus fahren und auch 
dem Taubsten den Anbruch einer neuen Ära der Kunst verkündigen 
mußte. Für die Griechen blieb diese Renaissance, wie gesagt, eine Epi¬ 
sode; für die Etrusker und ganz Italien machte sie Geschichte. Jeden¬ 
falls aber bleibt Kreta noch während beider Epochen der »orientalisie- 
renden« Ära der Hauptumschlagplatz für alles, was aus dem Orient 
sowohl nach Griechenland wie vor allem nach Etrurien gelangt, und 
mehr als das: der selbständige Transformator, der schon die Auswahl 
des Empfangenen und erst recht dessen Formgestaltung nach demselben 
Prinzip freier künstlerischer Phantasieschöpfung vollzieht, das schon 
der altminoischen Kunst der Blütezeit Kretas zugrunde lag. 

Für einen so gearteten hochkulturellen Komplex der Kulturmischung 
konnte kein damaliges Volk empfänglicher sein als das kulturell noch 
unverbrauchte und dabei im geschichtlichen Aufstieg befindliche Volk 
der Etrusker. In der idäischen Epoche schon strömten Modelle, Motive 
und selbst Materien (wie Gold, Silber, Elfenbein und Bernstein) aus 
den Künsten der vorderasiatischen und der ägyptischen Hochkulturen 
in die Kunstübung der Etrusker ein, Silber und Elfenbein aber auch 
aus der nun versinkenden Urheimat der Etrusker, dem silber- und 
elefantenreichen Tritongebiet, jetzt vermittelt durch das junge karthagi¬ 
sche Bruderreich der Phönikier. Ebenso drangen auch, schon seit der 
spätgeometrischen Epoche, gewisse griechische Elemente in Etrurien ein, 
wenn auch noch sehr schwach und schattenhaft, weil die Proto-Etrusker 
aus italischen Elementen ihren eigenen, sog. »villanovianischen« Geo¬ 
metrismus entwickelt hatten. Erst als das loniertum in Kleinasien etwa 
seit der Mitte des VII. Jahrhunderts durch eine fruchtbare Kultur- 
niischung mit östlichen Elementen zu einer eigenen Renaissance seines, 
dem etruskischen urverwandten bildnerischen Sinnentums gelangte, 
strömte dieses griechische Element machtvoll nach Etrurien und bildete 
- mit dem Idäischen zusammen - einen Grundzug der ganzen etruski¬ 
schen Kunst des VI. Jahrhunderts. (Von der gleichzeitigen ionischen 
Naturphilosophie dagegen, die einen grundlegenden Teil der ionischen 
Renaissance - aber erst in deren späteren Verlauf - bildet, hat das 
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Etruskertum nidits übernommen. Das mag darauf zurücizuführen sein, 
daß der iranische Impuls, der dieser Philosophie den entscheidenden 
Anstoß gab, zu spät kam, um die altererbte etruskische Vorstellung vom 
loniertum noch wesentlich verändern zu können; aber wohl auch dar¬ 
auf, daß das seinem Wesen nach vorindoeuropäische Etruskertum - wie 
alles rein mittelmeerische Menschentum, z. B. auch Altkreta-überhaupt 
nie die geringste Neigung zur wissenschaftlich-begrifflichen Forschung 
gezeigt hat.) So ist also die etruskische Nation auf viele Jahrhunderte 
hinaus ihrerseits zur Transformatorenstation für die Übermittlung aller 
dieser Kulturelemente - ausgenommen eben das philosophische - für 
ganz Mittel- und Norditalien und darüber hinaus sogar für die Hall¬ 
stattkultur der Kelten, also für ganz Mittel- und Westeuropa, gewor¬ 
den (wohin ja später das nordetruskische Alphabet auch die »Runen¬ 
schrift« vermittelt hat). 

Der Mischkunst-Charakter in Materie, Motivik und Stil, der so vom 
ersten Ursprung der Hochkultur in Italien her seiner Kunstproduktion 
eingeprägt worden ist, ist dann - eingeschlossen der Hang zu luxuriöser 
Herrenkunst - ein Grundcharakteristikum aller führenden Kunst¬ 
leistungen im Ablauf des gesamtitalienischen Kulturkontinuums durch 
drei Jahrtausende geblieben. Schon alle Epochen der etruskischen Kunst 
im Altertum sind aber auch stets stark mit oft wild wuchernder Popu- 
larkunst untermischt, und diese ist ihrerseits eine durch alle möglichen 
Quellen, sei’s durch die von der Herrenkunst vermittelten fremden, 
sei’s durch die verschiedenartigen einheimischen Quellen gespeiste Misch¬ 
kunst. Und so bleibt es für die ganze dreitausend jährige Kunstgeschichte 
Italiens bis auf den heutigen Tag charakteristisch, daß ihr Substrat in 
allen Epochen eine reich blühende, aus allen denkbaren in- und aus¬ 
ländischen Elementen gemischte Volkskunst ist, deren eigentümliche, 
gewissermaßen untergeschichtlich verbindende Rolle noch viel zuwenig 
erforscht worden ist. Aus ihren Gärungen steigen die Herrenkünste der 
Glanzepochen auf, die diese Rolle der Vblkstiefe für uns jeweils ver¬ 
dunkeln. Aber es gibt zahlreiche Anzeichen dafür, daß sowohl in reli¬ 
giöser wie in künstlerischer Hinsicht die etruskischen Impulse eben in 
diesen Volkstiefen weiterleben und von dorther die Gesamtkultur- 
leistung Italiens - im Guten wie im Schlimmen - immer aufs neue 
mitbestimmen. 

Die Etrusker erlebten die kretisch-idäische Renaissance als ihre eigene, 
eine Renaissance, die uralt mittelmeerische Prinzipien der künstleri¬ 
schen Schaffensfreiheit bis zur dynamischen Anarchie — Prinzipien, die 
letzten Endes aus dem eiszeitlichen Westen stammten - wiedererwedcte 
und gleichzeitig ganz ursprungsfremde Form- und Stoffelemente aus 










Durch d. Mischkunstcharakter wird Italien etruskisch imprägniert 175 

den orientalischen Hochkulturen mit diesen mittelmeerlschen Grund¬ 
werten ebenfalls frei und anarchisch verband. Damit haben die Etrus¬ 
ker die volle Teilhaberschaft an einem großen, übernationalen Stil er¬ 
rungen, der eben deshalb groß war, weil er vermochte, über Zeit-, 
Stammes- und Völkergrenzen hinweg in jedem Volk, das er erreichte, 
wieder Eigenes - in den Etruskern aber erstmalig Ureigenes - zu zeu¬ 
gen, Diese Renaissance war es, die die Etrusker in die Hochkultur hin¬ 
aufhob, wo sie - trotz dem Vielen, das sie in der Folgezeit von den 
Griechen empfingen - Im Grunde das geblieben sind, was sie durch die 
»idäische« Revolution geworden waren. 

Alsdann kurz vor der Mitte des VII. j ahrhunderts ein neuer mächtiger 
Antrieb aus Kreta kam und mit der Großplastik in Stein die nächste, 
die »dädalische« Kunststufe schuf, da bedeutete dies für die Etrusker 
nur eine zusätzliche, aus dem »Idäischen« organisch herausgewachsene 
Verfestigung ihres künstlerischen Wesens. Darum konnten die Etrus¬ 
ker unverzüglich auf den allerersten »dädalischen« Impuls aus Kreta 
reagieren und, noch unabhängig von den Griechen, schon um 660 v.Chr. 
die ersten monumentalen Steinfiguren Europas schaffen: die berühmten 
Göttinnen von Vetuloniak Beide Wesenszüge, das Phantastische, Ma¬ 
lerische und oft Wildbewegte des Idäischen - zu dem gegen Ende des 
Jahrhunderts das verwandte ionische Element kam - und das zugleich 
rundplastisch Raumschaffende und lastend in sich selbst Ruhende des 
Dädalischen, durchdrangen sich fortan in ständigem Wechsel im ge¬ 
samten etruskischen Kunstschaffen der Etrusker so perennierend wie in 
dem keines andern antiken Volkes. Bald lag das Schwergewicht auf 
dem einen, bald auf dem andern Pol, unter fortwährender Akzentver¬ 
schiebung zwischen ihnen, sowohl innerhalb wie zwischen den vielen 
verschiedenen Regionen, aber auch in den verschiedenen Epochen Etru¬ 
riens. In weitaus den meisten Fällen sind beide Elemente, Idäisches und 
Dädalisches, in ein und demselben etruskischen Kunstwerk in dem einen 
oder anderen Grade anwesend. Und das gilt sowohl von der Plastik in 
Bronze, Terrakotta und Stein (fast stets in anstehendem Kalk- und 
Tuffstein, nur sehr selten in Marmor) wie aber auch von der Malerei, 
ja sogar von der Architektur: berühmte lebensgroße Statuen, wie der 
Apoll und die Leto von Veji, standen dutzendweise in dramatisch be¬ 
wegten Gruppen aneinandergereiht auf dem Dachfirst eines Tempels 
in dessen Längsrichtung, völlig rundplastisch und doch als Ganzes wie 
ein riesiges durchbrochenes Relief auf Durchsicht gegen den blauen 
I limmel oder auch gegen gewittriges Wolkengetümmel berechnet! 
»Idäischeres« hat es in der Architektur nie gegeben - es sei denn, man 
* Mühlcstcin, Die Kunst der Etrusker (1929), Abb. 218-220. Hier unsere Abb. 10. 
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steige zeitenabwärts bis in den italienischen Barode! Abgesehen von 
diesem ardiitektonisdien Grenzfall entspricht das eben umrissene Bild 
des etruskischen Kunstschaffens in seinen Grundzügen - besonders in 
der innigen gegenseitigen Durchdringung des Malerischen und des Pla¬ 
stischen - in verblüffendem Maße dem Gesamtbild der Renaissance, 
die zweitausend Jahre später von demselben toskanischen Boden aus 
ganz Italien und Europa erschüttern wird ,.. 

Für die Griechen dagegen bedeutete der Übergang zur »dädalischen« 
Großplastik einen grundsätzlichen Bruch mit allem Kretisch-Idäischen 
und damit in hohem Maße die Preisgabe des altmittelmeerischen Prin¬ 
zips schrankenloser Schaffensfreiheit zugunsten der Entwicklung einer 
mehr und mehr kanonhaltigen Kunstübung, die der Wiederaufnahme 
geometrischer Prinzipien auf viel breiterer, alle Kunst umfassender 
Basis gleichkommt. Zwar war der erste dädalische Impuls aus Kreta 
ungefähr gleichzeitig wie nach Vetulonia auch auf die Kykladen vor¬ 
gedrungen und hatte dort beispielsweise die berühmte Statue der Ni- 
kandre auf Delos als erste lebensgroße Steinstatue hervorgebracht. Die 
erste Schöpfung attischer Kuroi, die die imponierende Jahrhundert¬ 
reihe griechischer Jünglinge etwa um 620 v. Chr. eröffnete, setzte je¬ 
doch die noch stark kretisch-idäisch bedingte Dädalik der Kykladen 
keineswegs fort, zerbrach vielmehr die Entwicklungslinie, die sie noch 
mit Kreta verband, und brachte an ihrer Stelle eine Entwicklung der 
Plastik zu strenger, geometrisch ausgewogener Proportionalität in 
Gang, die schließlich in dem auf Millimeter ausgerechneten klassischen 
Kanon des Polyklet gipfelte. Über die klassische Vollendung der grie¬ 
chischen Kunst selbst hinaus gab es auf diesem Weg keine schöpferisch 
lebendige Entwicklung mehr - nur den Fluch der Nachahmung, der der 
Tod aller Kunst ist, was in der römischen »Kunst« erschreckend in Er¬ 
scheinung trat. Keine wirklich schöpferische Kunstleistung irgendeines 
Volkes nach den Griechen fand jemals mehr auf dem Wege des sich 
selbst isolierenden klassisch-griechischen Kanons statt; dieser wurde 
lediglich zu der alles individuelle Leben ertötenden Kunstlehre sämt¬ 
licher »Kunstakademien« - eine contradictio in adjecto - der ganzen 
Welt... 

Durch die Übertragung der kretisch-idäischen Renaissance auf Ita¬ 
lien - und dies in solch umfassender und nachhaltiger Weise - haben 
die Etrusker also das dem Entwicklungsprinzip der griechischen Klassik 
entgegengesetzte altmittelmeerische Prinzip der Gestaltungsfreiheit 
dem ganzen Land, der ganzen Kunstentwicklung Italiens tief einge¬ 
prägt, mit allen seinen Risiken der Anarchie, aber mit allen den eben 
dadurch immer erneuerten Möglichkeiten individueller Genie-Aus- 
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Brüche. Durdi das in Italien - im Gegensatz zu Griechenland - vor¬ 
handene dreitausendjährige Kulturkontinuum wurde dieses urschöp- 
ferische SchafFensprinzip nicht nur bis in die große Renaissance, deren 
Erscheinungsform es in umfassender Weise bestimmte, sondern bis in 
unsere Zeit getragen. Es ist nur in den dunklen mittelalterlichen Zwi¬ 
schenjahrhunderten, und auch dies nur regional, partiell und zeitweise, 
wieder einem Kanon erlegen, dem byzantinischen - und auch dies war 
ja wieder ein griechischer Kanon, wenn auch der eines völlig verwan¬ 
delten, überzüchteten und degenerierten Griechentums... 

Aus alledem halten wir jedenfalls die Grundtatsache fest, daß das 
Etruskertum den tiefsten Einbruch des Gestaltungsprinzips des mittel- 
meerischen Menschentums in die Kultur Italiens, in diejenige der gro¬ 
ßen Renaissance und damit in die Kultur des ganzen Abendlandes 
dar stellt. 


IIL Etrurien, die Wiege Roms — Rom, das Grab der Etrusker 

1. Die Geburt Roms 


Die weltgeschichtlich entscheidende Tat der Etrusker in Italien ist 
die Gründung Roms als Zentrum der abendländischen Kultur. Diese 
Tat erschöpft sich nicht in der faktischen Gründung der Stadt des Kapi¬ 
tols und des Forums durch Tarquinius Priscus (auf die das Vogelaugu- 
rium sich bezieht, das wir oben berichtet haben); diese stellt vielmehr 
nur die Expansion einer südetruskischen Lukumonie (priesterlicher 
und weltlicher Herrschaft in einem), derjenigen von Tarquinia, auf 
einen allerdings strategisch entscheidenden Ort dar. Gewiß erwies sich 
diese Gründung in der Folge als eine im machtpolitischen Sinne grund¬ 
legende Tat. Aber sie hätte, auf bloßen aristokratischen Reiteradel ge¬ 
stützt, ebensogut in regional-mittelitalischer Bedeutung versacken kön¬ 
nen, wenn nicht um die Mitte des VI. Jahrhunderts die große »servia- 
nische Revolution« gekommen wäre. Diese ist ebenfalls die Tat eines 
Etruskers, aber nicht eines Tarquiniers, sondern des großen Rebellen 
»Mcstrna« = Mastarna aus Vulci, der sich aus der Tiefe des Volkes 
(»Sohn der Sklavin Ocrisia«) gegen das reaktionäre altetruskische Sy¬ 
stem der Lukumonie überhaupt erhob, Tarquinius den Älteren stürzte 
und ermordete und das erste, auf die breiten Massen gestützte, demo¬ 
kratische Herrschaftssystem der Weltgeschichte überhaupt errichtete: 
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die »servianlsdie Demokratie«. Denn dieser geniale Revolutionär war 
niemand anderes als der, den die Römer dann, wegen seiner nicht mehr 
auszulöschenden Bedeutung für ihre ganze Geschichte, unter dem Na¬ 
men »Servius Tullius« einfach annektiert haben. Er Ist das größte Ge¬ 
nie überhaupt, das die Etrusker hervorgebracht haben. Sein Werk be¬ 
deutet eine Neustiftung Roms, dessen eigentliche Gründung als univer¬ 
selles Kulturzentrum! Diese konnte auch durch die Wiedererhebung 
der tarquinischen Lukomonie durch den Despoten Tarquinius Superbus 
nicht mehr rückgängig gemacht werden. Vielmehr führten die servia- 
nischen Prinzipien durch dessen Sturz zur Geburt der römischen Repu¬ 
blik, deren Stifter selbst servianisch gesinnte Etrusker waren. Dies ist 
das Programm, das wir in den beiden folgenden Abschnitten durchzu¬ 
führen gedenken. Für jetzt fragen wir zunächst nach der geschichtlichen 
Geburt der Stadt, die dann die »ewige« benannt wurde. 

Rom wurde geboren und hatte seinen ersten Atemraum zwischen 
den Schlachten, die auf seinem zukünftigen Boden Etrusker und Grie¬ 
chen sich lieferten. Rom verdankt seine Existenz als ummauerte Stadt 
und als Kulturzentrum dem strategischen Bedürfnis der Etrusker nach 
einem Brückenkopf über den Tiber gegen das Vordringen der Griechen 
nach Mittelitalien. Rom wurde von den Etruskern als Gegengewicht 
gegen die mächtige, um 750 v. Chr. gebaute griechische Feste Kyme- 
Cumae, nördlich Neapel, gegründet. Es ist der Absprungspunkt zur 
Eroberung ganz Kampaniens bis hinunter nach Salerno und damit zur 
Abschnürung Cumaes vom Herzen Italiens. Darum hat das werdende 
Rom auf seinem eigenen Boden nie mehr einen Daseinskampf mit den 
Griechen selbst auszufechten gehabt - das hatten die Etrusker für Rom 
im voraus besorgt. 

Die römische Tradition legt die Regierung der drei etruskischen Kö¬ 
nige Roms - Tarquinius Priscus, Servius Tullius und Tarquinius Super¬ 
bus - in die Zeit zwischen 623 und 510 v. Chr. Wenn dies auch ziem¬ 
lich lange Regierungszeiten für jeden der drei Könige voraussetzt, so 
könnte doch diese Angabe ziemlich genau mit der historischen Wirk¬ 
lichkeit übereinstimmen. Jedenfalls spricht alle Wahrscheinlichkeit da¬ 
für, daß die Etrusker spätestens in der zweiten Hälfte des VII. Jahr¬ 
hunderts V. Chr. fest in Rom installiert waren. 

Wann und wie die Etrusker in Besitz der »Sieben Dörfer« gelangten, 
die sich am unteren Tiber und rittlings der uralten Via Salaria wahr¬ 
scheinlich schon seit der Bronzezeit gebildet hatten, um den verschie¬ 
densten untereinander rivalisierenden italischen Bergstämmen (um- 
brisch-oskischen, sabellischen, sabinischen und latinischen) den Zugang 
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zu dem für die Viehzucht unentbehrlichen Meersalz zu sichern: das ist 
uns weder literarisch überliefert, noch gibt uns darüber die Gräbcr- 
kultur des ältesten Rom wenigstens relativ-chronologisch eine eindeu¬ 
tige Auskunft. Aber der Name Roms ist unbestritten etruskisch: »Ru- 
ma«, was soviel wie »die Hohe« oder »Hochgebaute« oder audi nur 
die (auf sieben Hügeln) »Hochgelegene« bedeuten soll. Vor der In¬ 
besitznahme der Gegend durch die Etrusker gab es im Gebiet von Rom 
~ wie übrigens im ganzen Latium - noch keinen SteinbuH, Die ent¬ 
scheidenden Ausgrabungen von 1902-1903 und 1907 (Boni, Pinza usw.) 
auf dem Palatin, dem Esquilin^ und an der Via Sacra haben nur in den 
gewachsenen Felsen gehauene Hüttenbasen von vorwiegend runder 
bzw. ovaler, aber auch rechteckiger Form ergeben. 

Übrigens haben nicht nur Latiner die sieben buschigen Hügel besie¬ 
delt, die wie ein Archipel gesünderer Zuflucht aus den Sümpfen des 
unteren Tibers ragten, der dort ständig über die ja noch lange nidit - 
erst durch die Etrusker - kanalisierten Ufer trat. Der große Doppel¬ 
hügel des Quirinal und des Viminal war eine Siedlung der Sabiner; und 
vom Aventin wußte noch das kaiserliche Rom, daß dort eigentlich die 
älteste Siedlung Roms gestanden habe, nämlich ein Dorf der »Ligurer«, 
dessen Name »Aventin« ebenfalls »ligurischer« Herkunft gewesen sei; 
was wohl nichts anderes bedeuten soll als die Erinnerung an eine uralte, 
noch aus der Stein- oder Bronzezeit stammende Siedlung von medi- 
terran-autochthonen Nicht-Indoeuropäern und was dann ein stehen¬ 
gebliebener Pfeiler der urzeitlichen Wanderung nordafrikanischer 
Stämme bis an den Fuß der Alpen gewesen sein könnte. Höchst merk¬ 
würdig wäre in diesem Fall die historische Tatsache, daß gerade der 
Aventin von den Etruskern, besonders aber von Servius Tullius, zum 
bevorzugten »heiligen Berg« gemacht wurde: zu einem wahren Tem¬ 
pelberg, auf dem sie eine Fülle von Heiligtümern ihrer mitgebrachten 
Gottheiten errichteten! 

Die Mehrheit der Bevölkerung der »Sieben Dörfer« aber - das kann 

' Tn den Gräbern der esquiiinisdien Nekropole des VIL und VI. Jahrhunderts haben 
sich übrigens protokorinthische Scherben gefunden, die nur durch Vermittlung der 
lurusker nach Rom gekommen sein können. Altheim (Röm. Religionsgeschichte I, 
S. 83) macht daraus sofort ein Argument für seine aprioristische Iheorie der »Ge¬ 
genwart des Griechentums« bei der Stiftung Roms! - Vielleicht sind übrigens die 
archaisch-etruskischen Kammergräber sowie die Spuren einer ebensolchen Siedlung 
(über einer primitiven altlatinischen), die I. daWOsso Anfang der zwanziger Jahre 
nördlich vom Monte Mario auf dem Colle Sant’Agata entdeckt hat. (l.daWOssOtXJn^i 
luiuva visione di Rome primitiva, in: Nuova Antol. 1923, S. 356 ff.; /. M. Palmarini, 
Lc scoperte archeolog. del prof. I. dall’Osso a Monte Mario, ibid. 1922, S. 253 ff.), 
Zeugen der Besitzergreifung Roms durch die Etrusker, wie jedenfalls Leon Homo, 
1/Italic primitive etc, 1925, S. 135, meint. 
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im Lichte der späteren Entwicklung Roms als gewiß gelten - bildeten 
die Latiner. Aber gerade die römischen Latiner sind sehr rasch kulturell 
und politisch über die übrigen latinisdien Stammesgenossen hinausge¬ 
wachsen - und dies zwar in einem Sinne, der sie für immer von ihren 
Stammesgenossen unterschied, ja, sie wiederholt in kriegerische Kon¬ 
flikte mit ihnen brachte. Diese Sonderstellung der Römer unter den La¬ 
tinern “ wir können auch sagen: ihre Absonderung von ihnen - hat ih¬ 
ren entscheidenden Grund in der langen etruskischen Herrschaft über 
das alte Rom, die schon im VIL Jahrhundert begann und bis gegen das 
Ende des VL Jahrhunderts dauerte. Einzig infolge dieser grundlegen¬ 
den geschichtlichen Tatsache wurden die römisdien Latiner aus ihrer 
noch ganz prähistorischen Primitivität in eine hochkulturelle Entwick¬ 
lung emporgerissen. 

Erst vor wenigen Jahren, 1941, ist die erste in Rom gefundene 
archaisch-etruskische Inschrift ans Licht gekommen, und zwar auf einer 
Bucchero-Vase aus dem VI. Jahrhundert, die man bei der Ausräumung 
eines Pozzo auf dem Forum zu Füßen des Kapitols fand^ Ebenfalls 
erst so spät, 1939/40, ist man den Resten der ersten etruskischen Ne¬ 
kropole in Rom auf die Spur gekommen, und so traurig diese Reste sein 
mögen (wie könnte es anders sein auf einem Boden, der zweieinhalb 
Jahrtausende lang durch wühlt und überbaut worden ist!), so ist doch 
eine Nekropole schon an sich der beste Beweis für die dauernde Besied¬ 
lung eines Ortes durch die darin Begrabenen. Ferner wurden erst kürz¬ 
lich im Umkreis des Forum Boarium - der auch die längst als etrus¬ 
kisches Werk erkannte Cloaca Maxima birgt, die dazu bestimmt war, 
das voretruskische Sumpfgebiet der ganzen Gegend des Forums zu ent- 
sumpfen die Reste eines heiligen Bezirks der Etrusker gefunden, im 
Areal von Sant’ Omobono, zwischen dem Forum Boarium und dem 
Marcellus-Theater, im allerältesten Stadtteil Roms, am Südwestfuß 
des kapitolinischen Hügels. Hier wurden die Reste eines hocharchaischen 
Tempels - unterhalb der Reste zweier römischer Tempel des IV Jahr¬ 
hunderts V. ehr. - gefunden^. 

^ M. PallottinOy La iscrizione arcaica su vaso di bucdiero rinvenuta ai piedi del 
Campidoglio, in: Bull. Ardi. Comm. LXIX (1941). H. Fuhrmann, in: Archäologi¬ 
scher Anzeiger 1941, Sp. 498. Studi Etrusdii XV, S. 275. F. Altheim, Römische Re¬ 
ligionsgeschichte I (1951), S. 82. 

* H. Fuhrmann, in: Archäologisdier Anzeiger 1941, Sp. 460. - Vielleicht gehört zu 
den ältesten Zeugen der Anwesenheit der Etrusker in Rom audi das schon bei den 
früheren Ausgrabungen auf dem Esquilin gefundene Herrengrab eines Kriegers, mit 
Beigabe seiner Waffen und seines Wagens. F. Altheim, Römische Religionsgeschichte I 
(1951), S. 83, stellt diesen Fund »zeitlich und inhaltlich« unmittelbar neben die 
»etruskischen Herrengräber des VII. Jahrhunderts in Vetulonia (Tomba del duce) 
und Tarquinii (Tomba del guerriero). Die Linie« - sagt Altheim - »führt weiter 
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Eine - wenn auch schwache - proto-etruskische Kulturwelle muß 
aber nodi vor der eigentlichen Besitzergreifung durch die Etrusker, als 
Vorläufer derselben, ins Gebiet der Dörfer des Septimontiums vorge¬ 
drungen sein, jedoch ohne in dieser Hirten- und Vichzüditcrkultur tie¬ 
fer Wurzel fassen zu können. Denn der zwar meist äußerst ärmliche 
Grabinhalt der voretruskisdi-italischen Gräber Roms weist in der Ke¬ 
ramik schon entschieden proto-etruskisdien, sogenannten »villanovia- 
nisdien« Charakter auf. Das ist eine hochentwickelte Handwerkskunst, 
die von den Frühetruskern auf der Grundlage eines blühenden Acker¬ 
baus geschaffen worden war, den die Frühetrusker in Altitalien erst 
überhaupt eingeführt hatten. Diese Grundlage fehlte den Italikern des 
Latiums im VII. Jahrhundert noch völlig. Der Ackerbau ist erst durdi 
die historischen Etrusker unter die noch halbnomadischen und krie¬ 
gerischen Hirten- und Jägerstämme des Latiums gebracht worden, de¬ 
ren hauptsächlichste Erwerbsquelle noch lange, bis tief in die republi¬ 
kanische Zeit hinein, der Besitz von Viehherden und darum auch die 
häufigen Überfälle auf Nachbarstämme zum Zweck des Viehraubs ge¬ 
blieben ist. 

Die Inbesitznahme der »Sieben Hügel« und ihr Ausbau zu einem 
befestigten Platz war für die Etrusker - angesichts einer so potenten 
Festung wieKyme-Cumae in Südkampanien - auf alle Fälle eine zwin¬ 
gende Notwendigkeit von dem Augenblick an, in dem sie entschlossen 
waren, das fruchtbare Kampanien zu besetzen und aus ihm ihr erstes 
großes Kolonialreich in Italien zu machen. (Ein solches war die »Etruria 
Padana«, das Po-Land, nicht, vielmehr ein integrierender Teil der ge¬ 
samten ersten Landnahme im X. Jahrhundert.) Um 600 v.Chr. grün¬ 
deten die Etrusker schon Capua, das später die größte Rivalin Roms 
• in Italien wurde und seine etruskische Gesinnung durch alle Stürme der 
Samnitenkriege hindurch, durch die Unterstützung Hannibals, durch 
seine Teilnahme an der Gracchischen Revolution und schließlich im gro¬ 
ßen Bürgerkrieg des letzten vorchristlichen Jahrhunderts durch die 
Parteinahme für Marius gegen Sulla immer aufs neue bewies . .. 

Die Etruria Campana kann nur das Werk der Südetrusker, Tarqui- 
nias, Caeres und Vejis (vielleicht unter Einschluß der Etrusker ausPrae- 
neste), gewesen sein. Vermutlich war speziell das so nahe nördlich vom 

nadi Praeneste (Tomba Bernardini und Barberini)«. Zweifellos aber kann das esqui- 
linisdie Grab nicht so hoch angesetzt werden: weder kann es gleidizeitig mit der 
Tomba del guerriero sein, die noch in die 2. Hälfte des VIIT. Jahrhunderts fällt, 
nodi kann es schon ein Vorläufer der beiden Praenestiner Gräber sein, die in die 
1. Hälfte des VII. Jahrhunderts fallen. Das esquilinische Grab, von dem Altheim 
selbst sagt, es mute »wie ein letzter und ärmlicher Ausläufer« an, kann frühestens 
in die 2. Hälfte des VII. Jahrhunderts fallen. 
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Tiber und keine zwanzig Kilometer von Rom entfernt liegende Veji 
der treibende Faktor bei dieser Expansion über die Tiberbrücke nach 
dem Süden und also auch bei der Besitznahme der »Sieben Dörfer« für 
die Etrusker, Darin kann sehr wohl der historische Kern des unaus¬ 
löschlichen Hasses liegen, mit dem das spätere, von den Etruskern be¬ 
freite Rom diese Stadt verfolgte, bis sie vom Erdboden getilgt war. 

Rom hat also seine Entstehung, seine ganze Existenz als einheitliche 
und befestigte Stadt, militärisch-strategischen Bedürfnissen und Über¬ 
legungen der Etrusker zu verdanken, vielleicht schon zu Beginn, sicher 
im Verlauf des VI1, Jahrhunderts. Es ist der erste solche Fall, den wir 
in Italien antreffen. Es ist auch die größte und weitaus folgenreichste 
Kolonie der Etrusker, die die ungeheure Kulturüberlegenheit derselben 
über alle italischen Stämme beweist, die in dieser Epoche überhaupt 
noch keine als Nationen organisierte Völker waren. Niemand sonst in 
Italien konnte jedenfalls in dieser Epoche für eine solche Stadtgrün¬ 
dung in Frage kommen als die etruskischen Städtegründer par excel- 
lence. Es sei denn - die cumaeischen Griechen selbst! Aber eben gegen 
sie ist ja Rom gegründet. 

Rom ist zwar nicht die erste, wenn auch sicherlich die folgenreichste 
Stadtgründung der Etrusker außerhalb des eigentlichen Etrurien. Die 
Gründung Felsinas (Bolognas) beispielsweise ist zweieinhalb bis drei 
Jahrhunderte älter als die Roms. Audi diejenige von Praeneste (Pale- 
strina) ist älter; sie muß schon ins VIII. Jahrhundert v. Chr. fallen. 
Denn um 700 v. Chr. stand es bereits in voller Blüte, und dann über¬ 
strahlt es-nach den Ausgrabungsergebnissen - als Kulturzentrum wäh¬ 
rend des ganzen VII. Jahrhunderts v. Chr, Rom bei weitem, und zwar 
mit einer genauso hoch und luxuriös entwickelten »orientalisierenden« 
Kultur wie Caere und Tarquinia. Praeneste könnte also von dort aus 
durch direkten Vorstoß über Veji, unter nördlicher Umgehung des ver¬ 
sumpften unteren Tiberbeckens, gegründet worden sein, wenn auch seine 
spätere Rolle die der Sicherung Roms und der Vormarschstraße gegen 
Kampanien geworden ist. Doch täuscht uns von der Archäologie ab¬ 
hängige Nachfahren vielleicht nur die Tatsache, daß die Kultur des 
ältesten etruskischen Rom unter der Wucht der nachmaligen Entwick¬ 
lung Roms völlig zermalmt worden sein muß. 

Sicher ist, daß Rom, so wie es während des VL Jahrhunderts aus 
dem Dämmer der Vorgeschichte (und aus dem Nebel der später gewo¬ 
benen mythologischen Schleier) ins Licht der Geschichte hervorzutreten 
beginnt, eine politisch und kulturell rein etruskische Stadt war. 

Nicht die griechische - erst recht nicht die latinische sondern die 
etruskische Kultur stand an der Wiege Roms. Das ist das eindeutige 
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Ergebnis einer unvoreingenommenen Untersuchung aller Tatbestände, 
die der Geburt Roms vorausgingen, sie begleiteten und ihr nachfolgten. 
Lange bevor das vielstämmige - umbrisch-oskische, sabellisch-sabini- 
sche und wahrscheinlich schon mehrheitlich latinische, aber noch lange 
nicht einheitlich latinisierte - Mischvolk der Ursprungsepoche Roms 
auch nur entfernt imstande gewesen wäre, das Bildungserbe der Früh¬ 
griechen zu begreifen, stand es generationenlang unter dem entschei¬ 
denden Einfluß der fertig ausgebildeten und den damaligen Römern 
kulturell turmhoch überlegenen etruskischen Nation. In anderthalb 
Jahrhunderten etruskischer Herrschaft, im VII. und VL Jahrhundert 

V. ehr., der sogenannten »Königszeit« Roms, die eine Herrschaft etrus¬ 
kischer Dynastien war, empfing dieses Mischvolk der Römer alle 
Grundelemente einer höheren, überstammllchen und städtischen Kultur 
auf institutionellem Wege von den Etruskern, ohne diese Elemente 
aus sich selber entwickeln zu müssen: durch etruskische Tempel und 
Priester und durch die etruskische MagistraturL 

Auch durch die für damals gewaltigen kriegerischen und diplomati¬ 
schen Unternehmungen der Etrusker, die sie von Rom aus starteten 
und dirigierten, vor allem durch die zur Eroberung und Kolonisierung 
Kampaniens notwendigen Aktionen, wurden sie zu den Erziehern 
Roms; aber auch durch solche internationale Akte, wie das Bündnis der 
Etrusker mit den ihnen - wie wir jetzt wissen - urzeitlich stammver¬ 
wandten Karthagern, mittels dessen sich diese beiden Nationen bereits 
im VL Jahrhundert in die Herrschaft über das westliche Mittelmeer 
teilten; oder durch die zahlreichen Handels- und Schiffahrtsverträge 
der Etrusker mit den vorderasiatischen Staaten, mit Ägypten und so¬ 
gar auch mit den griechischen Rivalen, vor allem Athen: durch all das 
wurden die Etrusker die ersten praktischen Lehrmeister der Römer 
auch in der Kriegführung, in der Wirtschaft, in Politik und Diplomatie, 
kurz in all den Aktivitäten, die man gewohnt ist, als ganz spezifisch 
römisch anzusehen. 

Erst recht aber empfing Rom seine ersten Erleuchtungen in allen 
Dingen der höheren geistigen Kultur, der Religion und der bildenden 
Kunst, von den Etruskern, nicht von den Griechen. Ja, selbst die grie¬ 
chischen Kulturelemente empfangen die Römer jahrhundertelang nur 
aus den Händen der Etrusker, und dies zwar stets in spezifisch etrus¬ 
kischer Umbildung - sogar das »cumaeische« Alphabet. Die »Über¬ 
führung der Sibyllinischen Bücher von Cumae nach Rom« - das sollte 
heißen: die Einführung griechischer Kultur in Rom - wird selbst 

‘ S. MazzarinOi Dalla monarchia allo stato repubblicano (Catania 1945); das ganze 

VI, Kap. »Magistrature italidie e magistrature romane«, S. 95-176. 
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von den durchweg etruskerfeindlidien römischen Annalisten und Ge~ 
Schichtschreibern dem verhaßten etruskisdien Tyrannen Roms, dem 
Tarquinius Superbus, zugesdirieben, der Servius Tullius ermordete und 
mit neuen Mitteln die altetruskische Lukumonie in Rom zu restaurie¬ 
ren trachtete. Und diese Schicksalsbücher, samt dem Privileg ihrer Aus¬ 
legung, blieben (sehr symbolischerweise!) in den Händen der etruski¬ 
schen Priester, die den von den Etruskern erbauten kapitolinischen Tem¬ 
pel, das höchste Heiligtum Roms, verwalteten bis lange nach dem poli¬ 
tischen Untergang der etruskisdien Nation: bis dieser Tempel in der 
Nacht des 6. Juli des Jahres 83 v. Chr. in rätselhafter Weise in Flam¬ 
men aufging - eben in dem Augenblick, als der in Brundisium gelan¬ 
dete Etrusker-Henker Sulla sich zu dem Ausrottungsfeldzug gegen die 
Samniten und die Etrusker anschickte, der ihm nur den Samniten gegen¬ 
über gelang... 

Zahllose archäologische und literarische Zeugnisse für den alles um¬ 
fassenden kulturstiftenden Einfluß der Etrusker der »Königszeit« auf 
die werdenden Römer wären hier auszubreiten. Das ist in unserem Zu¬ 
sammenhang unmöglich. Nur stellvertretend greifen wir einige kul¬ 
turelle Großtaten der etruskischen Königszeit Roms heraus, die der 
Gründungszeit der Stadt möglichst nahe liegen sollen, ja in dem einen 
oder andern Fall, nach Lage der Dinge, ein Teil der Gründung selber ge¬ 
wesen sein müssen. Sie bilden zusammen naturgemäß einen eng um¬ 
grenzten und ziemlich geschlossenen Komplex, der den Aventin, den 
kapitolinisdien Hügel und das Forum umfaßt und der den Gründungs¬ 
plan der Etrusker verblüffend klar in Erscheinung treten läßt. 

Sowohl für die strategischen wie für die kulturellen Interessen der 
Etrusker ist schon die Wahl der beiden erstbebauten Hügel äußerst dia- 
rakteristisch. Erstens nimmt der Aventin zusammen mit dem Südab¬ 
hang des kapitolinischen Hügels den damals einzigen Flußübergang 
bei der Tiberinsel, der vom Forum Boarium durch das Velabrum in we¬ 
nigen Minuten auf das Forum im Herzen des Septimontiums führt, 
fest in die Zange, so daß Her- und Rückweg zu Lande von und nach 
Etrurien für jede von dorther eingedrungene Macht, die diese beiden 
Hügel beherrscht, völlig gesichert ist. Zweitens ist der Aventin der ein¬ 
zige Hügel Roms, der direkt am Tiber steht und an ihm eine lange, 
steile Front bildet, die gegen Nordwesten, d. h. ans »etruskische« Ufer 
hinüberblickt; da er auch der südlichste der Hügel ist, kann von ihm 
aus der ganze Flußverkehr gegen das Meer am schnellsten gesperrt und 
jeder etruskischen Flotte der Weg von Meer-Etrurien tiberaufwärts 
ins Herz von Rom stets offengehalten werden. Drittens hat der Aven¬ 
tin, ganz ebenso wie der kapitolinische Hügel, nie dem Septimontium, 
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d. h. der ältesten uns bekannten Föderation der voretruskischen Besied¬ 
lung der Forumgegend, angehört, sondern war, offensichtlich weil er 
noch in den Fländen der ältesten, vorindoeuropäisdien (»ligurischen«) 
Siedler war, draußen geblieben: die Etrusker haben also den Aventin 
ebenso wie das Kapitol erst überhaupt in das römische Gemeinwesen 
einbezogen, das ihre Stadtgründung wurde. Viertens ist es für die Etrus¬ 
ker äußerst bezeichnend, daß sie gerade diese beiden Hügel sofort unter 
den Schutz ihrer höchsten Gottheiten stellten, indem sie ihnen dort ihre 
ältesten und widitigsten Tempel errichteten. 

Diese mögen anfänglich noch schlidite Heiligtümer gewesen sein, 
wobei die Etrusker offensichtlicii auf vorher bestandene Heiligtümer 
der Ureinwohner Rücksicht nahmen. Eindeutig bezeugt ist das für den 
kapitolinischen Tempel, der unmittelbar über einem Steinfetisch aus 
prähistorischem Feuerstein errichtet wurde, ohne diesen zu beseitigen, 
ja, indem man über ihm ein Loch im Dach frei ließ, weil sein Kult ur¬ 
sprünglich unter freiem Himmel stattfand. Denn dieser Steinfetisch 
war das Symbol für einen noch ganz unpersonifiziert gedachten alt- 
latinischen Gott der Gipfel und der Blitze, der später, eben nach die¬ 
sem Stein, »Jupiter lapis« genannt wurdeL Wenn die Etrusker un¬ 
mittelbar neben dem Stein ihrem blitzeschleudernden Zeus, dem »Tinia« 
- zwischen den beiden ebenfalls blitzeschleudernden weiblichen Gott¬ 
heiten »Uni« = Juno und »Menrva« = Minerva - das Standbild er¬ 
richteten, so zeugt dies dafür, daß sie sofort die altmittelmeerlsche (kre- 
tisch-kleinasiatlsche) Identität ihres hochkulturellen Gottes mit dem 
prähistorischen Gott erkannten und diesen letzteren also grundsätzlich 
respektierten; zeugt aber nicht minder für ihren politischen Instinkt, 
indem sie dadurch die ganze latinische Religiosität aus ihrer Primitivi¬ 
tät an ihrem zentralen Punkt in die etruskische Hochkultur empor¬ 
rissen, mit den bekannten unabsehbaren Folgen für Kultur und Ge¬ 
schichte Roms und Italiens, 

Eine der zweifellosesten Großtaten der etruskischen Königszeit ist 
eben die Süßung des kapitolinischen Tempels^ die über die Jahrtausende 
leuchtet und die weder von den antiken noch von den modernen Auto¬ 
ren je ernsthaft den Etruskern abgesprochen worden ist^. Daß diese 

‘ A.GrenieYy Les religions etrusques et romaines, Paris 1948, S. 98; vgl.auch L.Deuh- 
ncYy in: Lehrbuch der Religionsgeschichte II, S. 431 f. u. S. 436. 

Dionys, v. Halik. III, 69; IV, 59. Liv. I, 38, 7; 56, 1. Cic. de Republ. II, 20; 
24. Tac. III, 72. - Kritik ist eine schöne Sache, aber wenn sie sich derart nihilistisch 
überschlägt wie bei Ettore PaiSy dann kann man dies einfach nicht mehr ernst neh¬ 
men, so ernsthaft er in seiner »Storia critica di Roma durante i primi cinque secoli« 
(besonders in ihrer ersten Ausgabe von 1899 und nur sehr bedingt gemildert in der 
letzten: 4 Bde., Rom 1913-1920, I, S. 523 u. IIT, S. 337), behauptet, die Römer 
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Stiftung ein integrierender Teil der Stadtgründung selber und daher 
ganz an den Beginn der Königszeit zu setzen ist, geht schon daraus her¬ 
vor, daß nach den religiösen Gesetzbüchern der Etrusker, die die Römer 
»etrusca disciplina« nannten, keine Stadt als gegründet gelten konnte, 
in der nidit von Anbeginn der Gründung an jeder dieser drei Gotthei¬ 
ten je ein Tor und je ein Heiligtum errichtet worden war^ Hier ge¬ 
schah dies letztere (von den Toren wissen wir nichts mehr), indem man 
jeder der drei Gottheiten zwar ein Sacellum für sich, aber nebenein¬ 
ander auf gereiht und unter einem Dache, errichtete: eben dies ergibt 
den breiten, dreizeiligen »tuskischen« Tempel, wie ihn Vitruv einge¬ 
hend beschreibt^; und er behielt diese gänzlich ungriechische Form - 
trotz aller griechischen »Vorbilder« ~ durch alle Wandlungen, Um- und 
Erweiterungsbauten fast eines Jahrtausends, bis zum Ende des antiken 
Rom. Die gewaltigen Ausmaße der Unterbauten und Fundamente des 
kapitolinischen Tempels erfüllten, wie Plinius bezeugt, noch die Ge¬ 
sellschaft der Kaiserzeit mit allgemeiner Bewunderung für die etruski¬ 
schen Baumeister; wozu jedoch gesagt werden muß, daß Plinius ver¬ 
mutlich die Erweiterungsbauten, die nach dem Brand des Tempels in 
sullanischer Zeit (83 v. Chr.) ausgeführt wurden, hinzugerechnet haben 
wird^. Diese teils noch heute bzw. heute wieder sichtbaren Fundamente 
des kapitolinischen Tempels sind uralt und bestehen aus genau dem¬ 
selben, in Rom selbst gebrochenen^ graugrünen Tuff, dem sogenannten 

hätten die Verteidigungsqualitäten des kapitolinischen Hügels erst dank dem Einfall 
der Gallier 390 v. Chr. entdeckt, und deshalb stamme die ganze Herriditung des 
Hügels samt der Gründung des kapitolinischen Tempels erst aus dem IV. Jahrhun¬ 
dert V. Chr.! Demgegenüber kann man mit absoluter Sicherheit behaupten, daß die 
etruskischen Gründer Roms des VII. Jahrhunderts schon am ersten Tag ihrer Besitz¬ 
ergreifung der sieben Hügel die Verteidigungsqualitäten dieser steilsten, zum Burg¬ 
hügel geradezu prädestinierten Erhebung Roms erkannt und daraus sofort ihre Arx 
und ihre Akropolis gemacht haben, wie sie das bei all ihren großen Städtegrün¬ 
dungen längst gewohnt waren. - Gott sei Dank ist aber heute ein solch massiver Ge¬ 
schichts-Nihilismus, mit dem Ettore Pais seinerzeit eine ganze Generation italieni¬ 
scher Forscher verseucht hat, auch bei seinen Schülern selbst, wenigstens offiziell, 
längst überholt; obwohl seine geradezu zerstörerischen Auswirkungen in einem im¬ 
mer noch ausgebreiteten Negativismus und Skeptizismus, besonders in der jüngeren 
Historiker- und Archäologensdiule Italiens, aber auch Deutschlands, an allen Ecken 
und Enden hervortreten, was auch heute noch ein ernst zu nehmendes Handicap be¬ 
sonders für die etruskisdie Herkunftsforsdiung bedeutet. 

^ Servius, ad Aen. I, 422. 

® Vitruv, de archit. IV, 7, 1-5. - Der dreiteilige Tempel stammt aus Kreta. Drei¬ 
teilige kleine Heiligtümer auf Kreta: im ältesten Teil des Palastes von Phaistos 
sowie im südöstlichen Winkel des Palastes von Knossos; ferner Darstellungen von 
solchen auf einem Freskenfragment aus Knossos sowie auf einem Goldblech aus dem 
dritten Schachtgrab in Mykene: vgl. P. Ducatiy Etruria antica, I, S. 9(>l97. 

® Plinius XXXVI, 104. Die Maße des Tempels gibt Dionys, v. Hai. IV, 61, 3-4. 

* Der antike Steinbruch dieses Gesteins lag bei der heutigen Porta S, Lorenzo, der 
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»cappellaccio«, wie der Unterbau aller uns bis jetzt bekannten Bauten 
der »Königszeit«. 

Dieses Baumaterial schließt die ganze älteste Baugruppe Roms als un¬ 
verkennbar etruskisch zusammen^ Spätere Aufbauten sind sofort an dem 
gelblich-braunen Tuff zu erkennen, den das junge Rom im Lauf des V Jahr- 
hunderts bei seinen Vorstößen nach Südetrurien in den etruskischen 
Städten kennenlernte, die es dann auch niederlegte und deren behauene 
Steine es nach Rom schleppte, um seine Häuser und Mauern zu bauen. 
So ist beispielsweise der untere und daher frühere Teil der »serviani- 
schen Mauer« aus graugrünem »cappellaccio« gebaut; der obere und 
daher spätere Teil aber wurde nach dem Galliersturm vom Jahr 390 
V. ehr. aus dem südetruskischen gelblich-braunem Tuff wiederherge¬ 
stellt das ist der Teil, der seither am meisten ins Auge springt und 
heute mit seinem gewaltigsten Stück mitten in den hypermodernen 
römischen Hauptbahnhof hineinragt. Er soll aus Steinen der Stadt¬ 
mauern der von den Etruskern zerstörten etruskischen Städte Fidenae 
(i, J. 425) und Veji (i. J. 396) erbaut sein^. Mit anderen Worten: als Rom 
von den Etruskern gegründet und zur Stadt (an Stelle der sieben Dörfer) 
gemacht wurde, da war dieser lokal anstehende grau-grüne Tuff ihr 
Baumaterial und die einfache Horizontalschichtung dickerer oder dün¬ 
nerer Platten aus diesem Material ihr MauerstiP. Übrigens weist auch 

antiken Porta Tiburtina, unmittelbar hinter dem heutigen römischen Hauptbahnhof. 
Lancianiy in: Bull. Comm. 1872, S. 6; 1875, S. 178/179 s. R, A, L. Fell, Etruria and 
Rome (1924), S. 54, Anm. 4. Vgl. auch A. Grenier, Le genie romain dans la religion, 
la pensee et l’art, 1925, S. 62, Anm. 5 u, S, 76. 

^ Außer dem kapitolinischen Tempel sind folgende Bauten als unzweifelhaft etrus¬ 
kische der »Königszeit« zu nennen (naturgemäß kann es sidi dabei nur um die erst 
durch moderne Ausgrabungen wieder aufgedeckten Fundamente handeln, die wir 
mit den geläufigen lateinischen Namen nennen müssen): die »Regia«, d. h. der tar- 
quinische Königssitz mitten auf dem Forum, der »Vestatempel« und das »Haus der 
Vestalinnen« mit dem »luturnabrunnen« und der gleichnamigen »Aedicula«, der 
Unterbau des großen, von Augustus erneuerten »Kastor und Pollux «-Tempels, das 
»Tullianum«, ein altetruskisches Fürstengrab in ursprünglich reiner Tholos-Form, 
über das jedoch das republikanische Rom sein Staatsgefängnis, den »Marnertinischen 
Kerker« baute; alle auf dem Forumgebiet; sowie natürlich die sog. »ältere« ser- 
vianisdie Mauer, d. h. die ganze, in der Erde befindliche Basis der Stadtmauer, aber 
auch das hydraulische Werk der »Cloaca maxima«, durch das die ganze Forum¬ 
gegend entsumpft wurde. Dazu kommen noch sämtliche Fundamentenreste der fünf 
bisher bekannten etruskischen Tempel auf dem Aventin, auf und aus denen dann die 
Frühchristen ihre ältesten Kirchen gebaut haben; es sind die Tempel der »Diana«, 
der »Minerva«, der »Luna«, des »Merkur« und des »Vertumnus« (vgl. C. Clemen, 
Die Religion der Etrusker, 1936, S. 27; F. Altheim, Römische Religionsgeschichte I, 
1951, S. 200 f. u. 204). 

■ F. Frank, Notes on the Servian Wall, in: Amer. Journal of Archaeol. XXII (1918), 
S. 181-183. 
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die Tatsache, daß beim »tuskischen« Tempel nur die Fundamente und 
etwa noch Teile der Cella-Wände aus Stein, der ganze Oberbau samt 
der Vorgesetzten Säulenhalle aber aus Holz erstellt wurde, in hoch¬ 
archaische-ja, dem Ursprung nach, in prähistorische - Zeiten zurück. 
Und weil er aus Holz war, konnte er so leicht einer Feuersbrunst zum 
Opfer fallen, wie dies dem kapitolinischen Tempel i. J. 83 v.Chr. ge¬ 
schah. Erst der Wiederaufbau nach diesem die ganze römische Welt 
erschütternden Ereignis wurde in Stein ausgeführt. Daß die Etrusker 
trotz des griechischen Beispiels - das ihnen in Cumae und in Poseidonia 
(Paestum) ständig vor Augen stand - so zähe am Holzbau festhielten, 
und zwar bis zum Ende ihrer nationalen Existenz, muß wohl kultische 
Gründe gehabt haben. Wie beispielsweise auch der Umstand, daß die 
Planken der Tiberbrücke jahrhundertelang nur mit Holznägeln, nicht 
mit Eisennägeln, vernietet werden durften, und zwar unter der Auf¬ 
sicht des obersten Priesters, der eben daher seinen Titel »Pontifex« 
(»Brückenmadier«) hatte. Das war - trotz des Fehlens eines literari¬ 
schen Zeugnisses - sicherlich ein Erbe der Etrusker, die ja die ersten 
Erbauer der römischen Tiberbrücke waren und eine für sie so wichtige 
Sache wie gewohnt unter den Schutz der höchsten Gottheiten und des 
höchsten Priesters stellen mußten. 

Nur ein weiteres Beispiel aus der Gründungszeit Roms sei hier noch 
kurz hervorgehoben: die ebenfalls noch in klassischer Zeit nicht wenig 
bewunderte Cloaca maxima, die als unausgesetzt (bis in die Neuzeit!) 
funktionierendes Nutzwerk natürlich erst recht immer neuen Instand¬ 
stellungen unterworfen war. Daß aber dieser mächtige Entwässerungs¬ 
zug für die ganze bis dahin versumpfte Niederung zwischen Palatin, 
Kapitol, Quirinal und Esquilin, d. h. für die ganze Forumgegend-nach 
Plinius, Dionysius und Livius - eine der ersten städtebaulichen Maß¬ 
nahmen der Etrusker bei der Errichtung Roms als Stadt gewesen sein 
muß, springt jedermann in die Augen; sie war diesen notorisch erst¬ 
klassigen Hydraulikern gewiß eine Selbstverständlichkeit, mag auch 
die Einwölbung des Kanalsystems erst das Werk des Agrippa gewesen 
sein^. Wenigstens für die Entstehungszeit der Cloaca Maxima - und da¬ 
mit zugleich auch für die des Forums - liefert uns übrigens die altrömi¬ 
sche Gräberkultur ein sogar ziemlich exaktes Datum, wenn auch eines 

die doppelt so lang als hoch und dick sind, wurden alternierend bald mit der Längs-, 
bald mit der Schmalseite eingefügt. Und doch ist auch dieser von der Republik an¬ 
genommene Stil ein etruskischer: er ist der typische Mauerstil der südetruskischen 
Städte . . . 

^ Ein offenbar noch intakter Teil desselben aus der Königszeit, was das Baumaterial 
und den Baustil betrifft, ist unter der Basilica Aemilia schon von G. Boni entdeckt 
worden: s. Not. Scavi 1900, S. 340. 
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der relativen Chronologie, Die Forumgegend war nämlich von den 
voretruskischen Besiedlern der umliegenden Hügel als Nekropole be¬ 
nützt worden. Plötzlich hören die Begräbnisse hier, d. h. im westlichen 
Teil des Forums, auf, und zwar mit den Gräbern, die in ihren Beigaben 
eine ärmliche Spätstufe der »Villanova«-Kultur - gemischt mit alt- 
latinischen Elementen - verraten. Das ist der terminus post quem für 
die Entstehung der Cloaca Maxima und des Forums - und des etrus¬ 
kischen Rom ganz generelP. 

An dieses allbekannte Meisterwerk etruskischer Hydraulik möchte 
ich ein in weiten (auch gelehrten!) Kreisen unbekanntes, noch viel um¬ 
fassenderes hydraulisches Meisterwerk ansdiließen, das zwar nicht un¬ 
mittelbar in die Gründerjahre Roms fallen kann, jedoch gleich nach der 
bald danach erfolgten etruskischen Besetzung des Latiums begonnen 
worden sein muß. 

Große Teile des Latiums nämlich, bis in die Pontinischen Sümpfe 
hinein, sind von den Etruskern durch ein riesig ausgedehntes System 
von Drainage- und Bewässerungskanäleny zu dem die Seen der Albaner¬ 
berge die Reservoire lieferten, erst überhaupt fruchtbar und damit 
bewohnbar gemacht worden. Dieses Kanalsystem, dessen untere Teile 
tief in den Tuff - oft mehr als 15 m tief - gegraben sind, ist zwar von 
jeher den Campagna-Hirten oder -Bauern als etwas eher Unheim¬ 
liches bekannt gewesen, in dem manches Stück. Vieh darin spurlos ver¬ 
schwunden ist. Es war ein bald unterirdisches, bald oberirdisches, bald 
von Büschen zugedecktes, bald von Trümmern darüber errichteter und 
dann eingestürzter Gewölbe zugeschüttetes, bald von geheimen Wasser¬ 
läufen durchrieseltes, bald völlig ausgetrocknetes Labyrinth schmaler 
Kanäle von nicht mehr als 70 cm bis 1 m Breite; dabei nie den Tal¬ 
böden folgend, sondern immer auf den Hängen der Bodenwellen wei¬ 
ter- und oft von einem Hang zum andern geführt, oft zweistöckig sich 
kreuzend und nach allen Seiten sich verzweigend. Die Wissenschaft 

^ Diese Feststellung wird dadurch nidit beeinträditigt, daß in den jüngsten Gräbern 
der Forumnekropole protokorinthisdie und noch spätere Scherben auf tauchen: Boni, 
Not. Sc. 1903, S. 107; vgl. F. Altheimy Römisdie Religionsgeschichte, I (1951), S. 83, 
sowie die dort zitierte Arbeit von I. Scott Ryherg, in: Amer. Journ. of Ardiaeol. 
1937, S. 100. Denn diese jüngsten Gräber liegen im östlichsten Teil des Forumgebiets, 
wo noch zu Beginn der Etruskerzeit und bis ins VI. Jahrhundert weiter begraben 
wurde, offensichtlich, weil das frühste Forumprojekt diesen Teil noch gar nicht ein¬ 
bezogen hatte. Das Vorkommen protokorinthischer Ware in diesen Gräbern erklärt 
sich dann entweder durch die Anwesenheit der Etrusker selber, der einzig möglichen 
Vermittler dieser Ware für Rom, oder aber dadurch, daß die Etrusker schon vor 
ihrer Ankunft in Rom solche Ware aus Caere oder Tarquinia dorthin vermittelt 
haben, vielleicht über Veji, das im Tumulus des Monte Aguzzo das Hauptwerk der 
ganzen protokorinthischen Vasenmalerei, die berühmte »Chigi-Kanne« (im Villa- 
Giulia-Museum in Rom), geborgen hat. 
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jedoch hat von diesem riesigen Drainage- und Irrigationssystem nie 
gebührend Kenntnis genommen, obwohl bereits i. J. 1882 ein Mitglied 
der Ecole franfaise de Rome, R. de la Blancheres^ den Sinn dieser 
Kanäle erkannte und ihre Errichtung, obwohl sie in der römischen 
Epoche zweifellos weiter benützt wurden, auf vorrömische Erbauer 
»der ältesten Besiedlung des latinisdien Bodens« zurückführte. Diese 
aber können in so früher Epoche nur die Etrusker gewesen sein: die ein¬ 
zigen Hydrauliker höchsten Ranges in Altitalien, und dies noch auf 
viele Jahrhunderte hinaus; die Schöpfer der genialen »Tagliata etrusca« 
südlich Cosa im Vulci-Gebiet, die, wie Augenschein beweist, als auto¬ 
matisches Entwässerungssystem noch heute vollkommen funktioniert; 
dieselben, die den Stadtfelsen von Veji mit dem sogenannten »Ponte 
Sodo« durchbohrten, um der wilden Cremera einen unschädlichen Ab¬ 
fluß zu schaffen; dieselben Wasseringenieure schließlich, die die Mün¬ 
dungsarme des größten Flusses Italiens, des Po, in neue Bahnen zwan¬ 
gen, wie Plinius^ berichtet. Trotzdem nun ein Forsdier von dem Rang 
Albert Greniers® längst wieder eindringlich auf die Entdeckung de la 
Blancheres’ hingewiesen hat und dabei unterstrich, daß die ganze Tuff¬ 
region des Latiums, das untere Tiberbecken, das des Anio und alle unte¬ 
ren Hänge der Albanerberge bis zu den Pontinischen Sümpfen, von 
dem Adernsystem dieser Kanäle durdizogen ist, so hat man seither von 
einer immerhin so erstaunlichen Sache nichts wieder gehört"*. Zu ihr 
muß auch die Tatsadie gerechnet werden, daß die beiden »Reservoire« 
des albanischen Teils dieses Kanalsystems, die Vulkanseen von Albano 
und von Nemi, je einen uralten unterirdischen, künstlich durch die 
Vulkanwände gebohrten Ausfluß besitzen, deren einer (Nemi) 1700 m, 
der andere (Albano) 1200 m Länge hat und von denen jedenfalls der 
von Albano auch heute nodi genau so vollkommen funktioniert wie 
die »Tagliata etrusca« bei Cosa. 

Auch dieses Kanalsystem, die frühste, einen ganzen Landesteil um- 

^ R. de la BlanchereSj La malarla de Rome et le drainage antique, in: Melanges 
d’Archeolog. et d’Hist. II, Rom 1882, S. 94 ff.; s. auch desselben Verf. Arbeit »Un 
chapitre d'histoire pontine. Etat ancien et decadence d’une partie du Latium«, in: 
Mem. presentes k Lacad. des inscriptions, X, Paris 1893. 

2 Plinius, Nat. Hist. III, 20, 120. 

® Greniery Le genie romain dans la religion, la pensee et Part, S. 4 f. - Diesem Budi 
Greniers verdanke ich die Kenntnis der Arbeiten de la Blandieres. 

^ Vielleicht ist dies eine Auswirkung der nationalistischen Rom-Historiographie der 
faschistischen Ära, die alles und jedes, was im ältesten Mittelitalien kulturstiftend 
war, besonders aber alles solche auf dem Boden des Latiums, dem »latinisdien Ge¬ 
nius« zuschreiben zu müssen glaubte. Dabei kannten die Latiner zu der Zeit, da die 
Etrusker diesen Boden betraten, noch überhaupt keinen Steinbau und wohnten noch 
in Laubhütten. 
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fassende »Bonificazione« des Abendlandes, die wir kennen, gehört zur 
Geburt Roms, wenigstens zu seiner physischen Geburt. Denn es ist klar, 
daß nur auf der Grundlage eines ausgedehnten Bewässerungssystems in 
einem in weiten Strichen sandigen oder steppenhaften, in Meeresnähe 
und in der breiten Senke zwischen den Albanerbergen und Palestrina 
aber weitgehend versumpften Lande (wie ich es noch vor dem ersten 
Weltkrieg, als es ja längst wieder fast in seinen Urzustand zurück¬ 
gesunken war, gesehen habe) ein systematischer Ackerbau^ in dem die 
Etrusker Meister waren, betrieben werden konnte; ein Ackerbau, der 
das rapid wachsende - in zwei, drei Generationen bis zum Umfang der 
»servianischen« Stadtmauer wachsende! - Rom mit dem ihm zuströ¬ 
menden Völkergewimmel zu ernähren vermochte. 

Die erste geistige Geburt Roms kann man in der Einsetzung der 
etruskischen Göttertrias auf dem Kapitol erblicken, der obersten Stell¬ 
vertreterin einer ganzen urmittelmeerischen - tritonisch-kretisch-klein- 
asiatischen - Götterwelt, über der in geheimnisvoller Ferne und Höhe 
der Rat der »verhüllten Götter« thronte. Dieser Rat stellt den letzten, 
schon in kosmischen Nebeln verschwindenden Gipfel des religiösen Welt¬ 
alters überhaupt dar. Die zweite geistige Geburt Roms aber, an der der 
Leib der etruskischen Nation auseinanderbrach, ist die »servianische Re¬ 
volution« gegen die altetruskische Lukumonie. Sie vollzieht sich greifbar 
nahe auf dem konkreten, politischen und sozialen Boden einer werden¬ 
den Großstadt, die eben durch diesen Umbruch vom Religiösen ins 
Politische dazu bestimmt war, die erste abendländische Weltstadt und 
das Haupt des Abendlandes zu werden. Diese zweite geistige Geburt 
Roms schießt um die Mitte des VI. Jahrhunderts v. Chr. im Werk des 
größten aller Etrusker, des Servius Tullius, wie in einem die ganze seit¬ 
herige Welt durchstrahlenden Kristall zusammen. In seiner Tat ent¬ 
hüllen sich die »verhüllten Götter« und steigen auf die Erde herab, um 
sie, auch in der Verdunkelung des Mittelalters, nie wieder zu ver¬ 
lassen ,.. 


2. Servius Tullius 


Die jämmerlichen archäologischen Reste des frühetruskischen Rom, 
die uns der zweieinhalb Jahrtausende währende, alles zermalmende 
Druck eines solch lebendigen Stadtungeheuers wie Rom übriggelassen 
hat, können uns natürlich nicht die geringste Vorstellung davon ver- 
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mitteln, was das etruskische Rom in Wirklidikeit gewesen sein muß. 
Dafür tritt hier einmal der seltene Fall ein, daß uns unser Begriff vom 
etruskischen Rom durch die klassische römische Tradition - d. h. durch 
die späteren literarischen Quellen der Erbfeinde und Unterdrücker der 
Etrusker, wenn auch ganz unbeabsichtigt - auf wahrhaft weltgeschicht¬ 
liche Höhe gebracht wird. Das liegt am Gegenstand selbst, und zwar 
an seiner grundlegenden Bedeutung für die ganze römische Geschichte 
und ihre Wirkung auf die Nachwelt. 

Es handelt sich dabei um die drei sogenannten »letzten« Könige 
Roms. Vermutlich hat es nie andere als diese drei »letzten«, immer als 
etruskische überlieferten Könige Roms gegeben; die vier angeblich frü¬ 
heren sind von den römischen Annalisten und Mythographen mög¬ 
licherweise aus Stammeshäuptern der »sieben Dörfer« rekonstruiert 
oder aber hinzu erfunden worden, vielleicht um der heiligen Sieben - 
oder um der sieben Hügel - willen; wahrscheinlicher aber deshalb (ob 
Rekonstruktion oder Erfindung), weil sie die Gründung Roms als Stadt 
und Kulturzentrum nicht ihrem nationalen Erbfeind überlassen woll¬ 
ten. Dabei sind sie erst noch auf die Selbstverständlichkeit hereingefal¬ 
len, mit der man auch im klassischen Rom noch, ohne es zu ahnen, fast 
nur etruskische, wenn auch latinisierte Namen führte, und sie haben 
daher um so unbedenklicher selbst die mythischen Gründer Roms, 
Romulus und Remus, mit Namen rein etruskischer Herkunft benannt. 
Seit aber zu Beginn unseres Jahrhunderts Gaetano de Sanctis im ersten 
Band seiner Geschichte der Römer - wohl zum letztenmal - die Etrus- 
kizität der Dynastie der Tarquinier leugnete, gilt diese heute wieder 
allgemein, und auch ihre wesentliche Geschichtlichkeit wird kaum noch 
angefochten. Dafür hat inzwischen die Archäologie gesorgt, die durch 
ihre Augenbeweise so manche antike Tradition neu aufgewertet und 
selbst den wesenhaft geschichtlichen Kern von vielen Sagen und Legen¬ 
den aus ihrem märchenhaften Gewand herausgeschält hat. Um so hell¬ 
höriger sind wir für die politischen Zweckmärchen der römischen Hi¬ 
storiker geworden, mit denen diese sich die für Rom grundlegend ge¬ 
wordenen staatlichen und kulturellen Leistungen der Etrusker für ihre 
eigenen Vorfahren aneigneten. 

Die größte Aneignung dieser Art geschah eben durch die Eingliede¬ 
rung der Leistungen der etruskischen Monarchie in Rom in die latlnisch- 
sabinische Tradition, und der umfassendste Komplex entfällt dabei auf 
den Namen des Servius Tullius. Dieser gehörte, wie gesagt, nicht der 
tarquinischen Dynastie an, sondern war ein Emporkömmling und 
Usurpator, aber ebenfalls ein Etrusker. Denn er taucht in der römi¬ 
schen Geschichtslegende unter dem Namen Mastarna (etr. »Mcstrna«) 
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zusammen mit den Brüdern Caeles und Aulus Vibenna (»Caile« und 
»Avle Vipinas«), zwei berühmten Nationalhelden von Vulci, bei dem 
tollkühnen Unternehmen auf, die tarquinische Dynastie in Rom, und 
das heißt Tarquinius Priscus, zu stürzen\ Es handelt sich dabei ganz 
offenbar um einen Kampf auf Leben und Tod um die Macht über Rom 
zwischen zwei führenden Geschlechtern zweier führender »Zwölf¬ 
städte«, zwischen Vulci und Tarquinia. Die Vibenna werden in der Tat 
zuerst die Prätendenten gewesen sein, die den Tarquiniern den Thron 
bestritten. Mastarna erscheint zunächst noch als der bloße Gefolgsmann 
des Caeles, als der »treuste Freund und Kampfgenosse« seines »Chefs«, 
wie Kaiser Claudius berichtet. Erst nachdem beide Vibenna offenbar 
in den nachfolgenden Kampfhandlungen zugrunde gegangen waren, 
wäre dann ihr Gefolgsmann siegreich aus dem Kampf hervorgegangen 
und zur Königswürde aufgestiegen. Es war derjenige »römische Kö¬ 
nig«, der unter seinem latinisierten Namen Servius Tullius bei den Rö¬ 
mern und bei der ganzen Nachwelt unsterblichen Ruhm geerntet hat, 
und dies mit Recht, da er der Vorläufer und Beginner einer neuen Welt¬ 
ära des Okzidentes war. Zwar wurde sein Werk durch eine nochmalige, 
despotisch verschärfte Wiederaufrichtung der altetruskischen Monar¬ 
chie der Tarquinier bedroht, in der Gestalt des Tarquinius Superbus, 
der jedoch schließlich Rom selber endgültig an die Latiner - zugleich 
aber auch an die neuen, servianischen Prinzipien verlor! 

Worin bestand nun diese revolutionäre Umwälzung? Was waren 
diese »servianischen Prinzipien«? 

So sagenhaft uns die Figur des Servius Tullius überliefert sein mag: 
in ihr verkörpert sich das überall im Mittelmeer, besonders klar in 
Griechenland im VL Jahrhundert zum Durchbruch kommende Sta¬ 
dium der sich auf die Volksmassen stützenden Tyrannisy die mit den 
Privilegien der alten Aristokratie und mit den Prärogativen der aus 
dieser stammenden und von ihr getragenen patriarchalischen Monarchie 
aufzuräumen bestrebt ist. Jeder Tüchtige konnte »Tyrann« werden, er 
brauchte nicht der Aristokratie anzugehören. Es ist darum typisch, daß 

^ VarrOy De lingua latina V, 46, läßt Caeles Vibenna schon dem Romulus gegen 
Titus Tatius zu Hilfe kommen. - C. I. L. 1668: Bronzetafel von Lyon (abgebildet 
bei NogarUy Gli Etruschi, Fig. 226), in der Kaiser Claudius die Identität von Servius 
Tullius mit Mastarna und dessen früheres GefolgschaftsVerhältnis zu Caeles Vibenna 
bezeugt, - TacituSy Ann. IV, 65, macht Caeles Vibenna zum Eponymos des mons 
Caelius in Rom durch seine dortige Niederlassung, während Claudius diese Namen¬ 
gebung durch Servius Tullius aus Pietät für seinen früheren »Chef« vollziehen läßt. 
- FestuSy De verbot, signific., s. v. »Tuscus vicus«, bestätigt, daß nach Verrius Flaccus 
die beiden Brüder Vibenna aus Vulci stammen. - Für den ganzen Fragenkomplex 
vgl. Santo MazzarinOy Dalla monarchia allo stato repubblicano, Catania 1945, 
S. 182 ff. u. passim. 
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die römische Legende dem Servius Tullius eine niedrige Herkunft 
(»Sohn der Sklavin Ocrisia«) zuschreibt. Ganz offensichtlich mußte 
ihm eben deshalb, weil ihm die adlige Abkunft fehlte (die seine Herren 
Vibenna sicherlich besaßen), durch diese Legende die Zeugung durch 
den göttlichen Phallus des königlichen Herdfeuers, und das heißt des 
Königs selber, angedichtet und ihm als Amme, Erzieherin, Geliebte und 
Gemahlin Tanaquil, die Macht verleihende »imperiosa mulier«, beige¬ 
geben werden, eine etruskisdie Verkörperung der uralt mittelmeerischen 
Mutter- und Fruchtbarkeits-Gottheit. Wichtiger aber ist, daß die römi- 
scheTradition ihm einmütig die Heranziehung der Plebejer zum Kriegs¬ 
dienst, die Einführung der Volksversammlung, der Centuriatkomitien, 
und die Abstimmung der Bürger nach Centurien-, aber auch ihre Eintei¬ 
lung in die vier klassischen Tribus zuschreibt^. Das Berufungsrecht jedes 
Bürgers, auch des besitzlosen Plebejers, an die Volksversammlung, die 
Organisation der Armen ohne Grundbesitz (der »proletarii«) in einer 
eigenen großen Centurie (der »capite censi«), sowie von zwei beson¬ 
deren Centurien für die Schmiede und Zimmerleute u. v. a. m. - das 
sind die Anfänge alles dessen, was sich in der Folgezeit als sogenannte 
»römischen Demokratie« entwickeln wird^. Das ist die Keimzelle der 
römischen Republik, geboren aus dem Kampf zwischen zwei entgegen¬ 
gesetzten politischen Tendenzen des etruskischen Volkes mitten im 
etruskischen Rom, als von einer latinischen Herrschaft über Rom noch 
gar nicht die Rede sein konnte; denn erst mit des Servius Tullius Nach¬ 
folger Tarquinius Superbus erlosch ja die etruskische Königsherrschaft 

* Daß auch die jüngste und kritischste Wissenschaft der Verifizierung dieser Zu¬ 
schreibungen immer näherrückt, möge hier ein Zitat beweisen. F. Altheim schreibt 
in seiner Römischen Religionsgeschichte I (1951), S. 250: »Hopliten gab cs in Etru¬ 
rien etwa seit dem Jahre 600; in Rom und Latium erscheinen sie mit dem Ausgang 
der Königszeit . . . Als Hopliten haben die Plebejer die Aufzeichnung des Rechts« 
(i. e. durch die Decemvirn in der Mitte des V. Jahrhunderts) »erzwungen; die 
Zwölftafeln kannten bereits die Centuriatcomitien . . . Dem Ansatz der römischen 
Überlieferung, die Servius Tullius als Urheber der neuen Ordnung betrachtete, ist 
man damit nahegekommen. Wenn das Hoplitenheer seinerseits die Erhebung der 
Plebs zur Folge hatte, wenn die in ihm dienende Plebs sich als Angehörige der Pha¬ 
lanx langsam die politischen Rechte erkämpfte, so scheint sich in einem zweiten 
Punkt der Ansatz der Überlieferung zu bestätigen.« 

“ Accius bei Cicero, pro Sextio 58, 123, qualifiziert des Servius Tullius historische 
Rolle geradezu als die des Begründers der bürgerlichen Freiheit: »Tullius qui liber- 
tatem civibus stabiliverat«. Nach Livius I, 60, soll sogar die Einrichtung des Kon¬ 
sulats an Stelle des Königtums auf den Rat des Servius Tullius zurückgehen: »ex 
commentariis Servii Tullii«! Und das Konsulat mag dann eine der wichtigsten 
von Tarquinius Superbus wieder gestürzten servianischen Institutionen gewesen sein. 
Jedenfalls erklärt dies ihr fix und fertiges Auftauchen mitten in der Geburt der 
Republik als deren demokratisches Symbol auf Jahrhunderte hinaus! - Vgl. S, Maz- 
zarino, a. a. O., S. 182 u. 184. 
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in Rom. Die erste, wenn auch noch sehr rudimentäre Demokratie in 
Italien - und damit im Abendland, ja in der Weltgeschichte überhaupt 
“ ist also eine Schöpfung der Etrusker! 

Diese Servius Tullius zugeschriebene Umwälzung geschah etwa um 
die Mitte des VI. Jahrhunderts v. Chr., das heißt: auf dem Gipfel der 
etruskischen Machtentfaltung. Nichts aber konnte der altetruskischen 
Geschlechter-Aristokratie, die die Trägerin dieser Machtentfaltung war, 
nichts vor allem den patriardialisch-religiösen Privilegien ihres regio¬ 
nalen lukumonischen Priesterkönigtums strikter zuwiderlaufen als 
der revolutionäre Rationalismus der servianischen Demokratie, die in 
ihrer Grundtendenz direkt auf die politisdien Menschenrechte hinaus¬ 
läuft, wenn auch, unter den Bedingungen jenes Jahrhunderts, an eine 
Verwirklichung solcher Tendenzen selbstverständlich gar nicht zu den¬ 
ken ist. Aber eine Herrschaft über Rom, die sich auf solch allgemeine, 
die ganze bisherige Gesellschaftsform umwälzende Prinzipien berief, 
wie sie von der römischen Tradition gewiß nicht grundlos dem Servius 
Tullius zugeschrieben wurden (und wie sie sich dann in der römischen 
Republik stürmisch entfalten konnten), konnte unmöglich eine bloße 
erweiterte altetruskische Lukomonie bleiben, wie sie es unter Tarqui- 
nius Priscus offensichtlich noch war. Eine solche Herrschaft mußte 
vielmehr ihrem Anspruch nach alle bisherigen sozialen und politischen 
Grenzen zu durchbrechen suchen; wie denn der Vorstoß der beiden Vul- 
center Nationalhelden Vibenna und Mastarnas ja auch die Grenzen 
mehrerer etruskischer Regionalherrschaften über den Haufen rennen 
mußte, um von Vulci nach Rom zu gelangen. Eine solche notwendig auf 
Zentralismus ausgehende Herrschaft über Rom mußte zur Existenz¬ 
gefahr für alle diese geheiligten autonomen Geschlechterherrschaften 
werden, die nie in einem anderen als einem bloß regionalen Königtum 
gipfeln konnten^; sie bedrohte diese mit einem allgemeinen Königtum 
über alle Etrusker unter der Hegemonie Roms. Wahrscheinlich war der 
Sturz des Servius Tullius durch einen Exponenten der altetruskischen 

* Wir hören aus keiner Quelle jemals von einem König über ganz Etrurien, immer 
nur von Regionalkönigen. Vergil nennt wiederholt einen König Mezentius von Caere 
(Aen. VII, 648, 654; VIII, 7, 442, 501, 569; IX, X, XI, passim); aber auch einen 
König Aulestes, wie es scheint von Mantua (X, 207; XII, 290). Pausanias kennt 
einen König Arimnestes von Caere, oder aber von Spina, der Zeus einen Thron 
nach Olympia gestiftet habe. Servius kennt, wie Vergil, einen Aulest, aber als König 
von Perugia; sowie dessen Bruder Ocnus, der die Stadt Felsina-Bolognia gegründet 
habe und König der Etruria Padana geworden sei. Alle römischen Schriftsteller ken¬ 
nen den berühmtesten solchen Regionalkönig Porsenna von Clusium-Chiusi; ebenso 
den König Tolumnius von Veji - ein verspäteter, gewissermaßen anachronistischer 
König, der zu Beginn des vierzigjährigen Todeskampfes dieser Stadt mit Rom i. J. 
437 V. Chr. gefallen ist, wie Livius (IV) und andere berichten. 
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Gesdilediterherrsdiaft die größte verpaßte Gelegenheit für die Etrusker, 
ihre zentralistische Herrschaft - an Stelle der späteren römischen - über 
ganz Italien zu errichten. 

Nicht sinnlos also hat die römische Tradition den Servius Tullius 
zum Mörder des Tarquinius Priscus gemacht - nicht sinnlos aber auch 
den Tarquinius Superbus zum Mörder des Servius Tullius! Die servia- 
nische Demokratie war vielleicht der tödlichste Keil, der der uralt etrus¬ 
kischen Gesellschaft - und dies von einem Etrusker - ins Herz getrie¬ 
ben wurde. In diese Gesellschaft konnte sie nicht als Same eingehen, 
noch in ihr als Frucht aufgehen. Die logische Reaktion dieser Gesell¬ 
schaft auf die Erscheinung des Servius Tullius war Tarquinius Super¬ 
bus. Dessen Sturz und Vertreibung aus Rom leitet den unaufhaltsamen 
Niedergang der ganzen altetruskischen lukumonisdien Gesellschaft ein, 
die der Träger der größten Machtentfaltung der Etrusker gewesen war. 
Ihr Erbe und Fortsetzer als solcher hätte nur ein Servius Tullius sein 
können. 

Dennoch bedeutet das Ende des etruskischen Dominiums über Rom 
keineswegs das Ende des etruskischen Einflusses auf Rom. Im Gegen¬ 
teil: jetzt schlug das servianisch-demokratisch erneuerte Etruskertum 
erst allgemein auch bei allen italischen Stämmen durch und wurde da¬ 
durch universalgeschichtlich grundlegend für die ganze Entwicklung 
des Römertums und des Abendlandes. 

Denn die Etrusker der letzten Königszeit, die den servianisch-demo- 
kratischen Ideen treu geblieben oder für sie gewonnen worden waren, 
wurden zu den Begründern der römischen Republik! Wer waren denn die 
Männer, die - immer nach der klassischen römischen Tradition - den 
Mut aufbrachten, Tarquinius Superbus die Stirn zu bieten und seine 
lukumonische Despotie zu stürzen? Es waren - wie in so vielen Revo¬ 
lutionen, und gerade in den größten der Geschichte - aufgeklärte Ange¬ 
hörige derselben Gesell Schafts schiebt, gegen die sich die Revolution 
richtete, ja sogar Mitglieder der tarquinischen Dynastie selbst! Denn 
wird nicht der Befreier Roms aus tarquinischer Knechtschaft und Retter 
der neuen servianischen Ideale, Lucius lunius Brutus, der Begründer 
der römischen Republik, von der römischen Geschichtslegende zum 
Neffen des von ihm gestürzten etruskischen Despoten, also selber zum 
Etrusker gemacht? Und gibt ihm nicht dieselbe Legende als Gefährten 
in seinem Befreiungswerk und als Konsul-Kollegen im ersten Doppel¬ 
konsulat der Republik den Tarquinius Collatinus bei, vermutlich ein 
für die servianischen Ideen gewonnenes Glied der alten tarquinischen 
Dynastie? Und das wäre bei der notorischen Erbfeindschaft der römi¬ 
schen Tradition gegen die Etrusker gewiß ausgeschlossen gewesen, wenn 
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diesen legendären Nadiriditen nicht ein realer, allbekannter und daher 
unleugbarer Sachverhalt zugrunde gelegen hätte. 

Es hat etwas Erhebendes, daß diejenigen Etrusker, die den Etrusker 
Tarquinius Superbus stürzten, nicht bloße regionale Rivalen, etwa Vul** 
Center, waren, sondern von einer großen Idee Besessene - Tarquinier, 
die in den Fußtapfen des Vulcenters Servius Tullius zur Verwirklichung 
seiner republikanisch-demokratischen Ideale schritten und es dafür auf 
sich nahmen, nicht nur mit ihrer eigenen Region, sondern mit dem gan¬ 
zen lukumonischen Etruskertum überhaupt brechen und zwangsweise 
zu »Römern« werden zu müssen. Man kann es dabei als tragisch emp¬ 
finden, daß diese progressiven etruskischen Kräfte dem Etruskertum 
überhaupt verlorengingen. Denn so wurden sie zu den Begründern 
eines autonomen, von jeder Art etruskischer Suprematie völlig unab¬ 
hängigen Rom, das im Lauf eines Jahrhunderts zum übermächtigen 
»Erbfeind« der ganzen etruskischen Nation geworden ist. Vorerst 
allerdings war Rom zwar schon eine volkreiche Großstadt, aber staat¬ 
lich nichts weiter als eine winzige, ausschließlich auf das Stadtgebiet 
beschränkte Kleinrepublik, ohne nährendes Hinterland, die völlig 
isoliert und darum jedem militärisch Mächtigeren preisgegeben 
dastand. 

Darum ist es auch nicht verwunderlich, daß eine abermalige Unter¬ 
werfung Roms unter eine etruskische Lukumonie, nämlich diejenige des 
»Königs« PoTsenna von Clusium (Chiusi), in die allerersten Jahre der 
jungen Republik fällt, als diese noch gar nicht nach den Prinzipien ihrer 
Begründer fertig ausgebaut sein konnte. Diese so rasch auf die Be¬ 
freiung erfolgte zeitweise Unterwerfung Roms unter die Herrschaft 
eines altetruskischen Lukumonen erklärt vielleicht das so merkwürdige 
plötzliche Verschwinden der beiden etruskischen Stifter der römischen 
Republik, Lucius lunius Brutus und Tarquinius Collatinus, die ja dem 
progressiven servianlschen und antilukumonischen Flügel der Etrusker 
angehörten. Möglicherweise war der Feldzug Porsennas mehr auf die 
Verjagung dieser Revolutionäre als auf die Eroberung Roms gerichtet 
und möglicherweise ist eben das der Grund dafür, daß Porsenna bei 
den späteren, stockreaktionären römischen Annalisten, trotz der De¬ 
mütigung Roms, eine so auffallend »gute Presse« hatte? Aber auch 
schon die neuen Häupter der Republik, die mehrheitlich rauhe, un¬ 
gebildete, latinische und sabinische Bodenbarone waren, könnten sehr 
wohl bereits mit Porsenna »kollaboriert« haben, um die servianisch- 
etruskischen Revolutionäre loszuwerden und dabei die Unterwerfung 
unter den sieghaften Eroberer ganz ebenso gut in Kauf genommen ha¬ 
ben ~ wie die feudale Versailler Reaktion mit Bismarck einig wurde, 
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um die Commune niederzusdilagen ... Eine Unterwerfung Roms aber, 
wenn auch nur eine vorübergehende, war es auf alle Fälle, obwohl Por¬ 
senna seine Residenz nicht in Rom aufschlug, sondern die in Clusium 
wohlweislich beibehielt. Eine neue etruskische Monarchie über Rom 
wurde also nicht errichtet - das Schicksal der tarquinischen Monardiie, 
das ihr von Etruskern bereitet worden war, war eine zu deutliche und 
zu frische Warnung. 

Aber Porsenna zwang Rom zweifellos zur Übergabe, und zwar, wie 
Tacitus berichtet, durdi Aushungerung'. Das setzt, nebenbei gesagt, 
eine längere Belagerung und also das Bestehen einer starken Stadt¬ 
mauer aus der Königszeit voraus^. Es ist die oben nachgewiesene grau¬ 
grüne ältere »servianische« Mauer, die heute noch die Basis der jün¬ 
geren aus dem IV Jahrhundert bildet. Daß jene durch die jüngere so 
vielfach durchbrochen ist, kann ebensogut, wenigstens teilweise, durch 
die Niederlegung der alten Mauer seitens Porsennas wie durch den spä¬ 
teren Galliersturm erklärt werden. Daß es jedenfalls bei der Eroberung 
Roms durch den Chiusiner König nicht so idyllisch zuging, wie es die 
beschönigende römische Tradition erscheinen lassen möchte, das geht 
aus den Ausgrabungen von 1907 auf dem Palatin® sehr deutlich hervor: 
eine dicke Brandschicht mußte auf dessen westlicher Kuppe, dem soge¬ 
nannten Germal, durchstoßen werden, um zu den Resten der Bauten 
aus der tarquinischen Epoche zu gelangen. Porsenna ist also am strate¬ 
gisch entscheidenden Ort, von der Tiberbrücke her, in Rom eingebro¬ 
chen und hat den Hauptschutz des Zugangs zum Forum, den Palatin, 
dem Erdboden gleichgemacht, um Rom fest in die Hand zu bekommen. 
Und Porsenna war dabei so mächtig, daß er von den Römern Geiseln 
sowie die Abtretung eines Landstreifens auf dem rechten Tiberufer, vor 
allem aber die Auslieferung aller Waffen verlangen und ihnen das Ver¬ 
bot auferlegen konnte, fernerhin Eisen anders als für die Herstellung 
von Ackergeräten zu verwenden. Obwohl die spätere römische Ge¬ 
schichtslegende diese Niederlage mit allerhand hübsch ausgeschmückten 
Anekdoten (Horatius Codes, Mucius Scaevola, Cloelia usw.) zum 
Verschwinden bringen möchte, so hat doch diese, offenbar mehrere 
Jahre dauernde Demütigung Roms, insbesondere das Eisenverbot, 
einen so tiefen und nachhaltigen Eindruck hinterlassen, daß noch alle 

^ Tacitus, Hist. III, 72; s. auch Livius II, 11, 1-3; 12, 1; sowie Dionys, v. Hai. V, 
26; Plutarch, Publ. 17. 

* Dies gegen die Meinung mandier neuzeitlicher Autoren, die ihren kritischen Scharf¬ 
sinn daran beweisen wollten, nachzuweisen, daß Rom (eine im VII. Jh. v. Chr. aus 
strategischen Gründen entstandene Stadt!) bis zur Gallier-Katastrophe von 390 
V. ehr. keine Stadtmauer besaß! 

* Vgl. Not. d. Scavi 1907, S. 450 und 467. 
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wichtigsten klassischen Autoren davon zu berichten wissend Übrigens 
ist das Eisenverbot ein Beweis dafür, daß die Etrusker noch um die 
Wende des VL zum V Jahrhundert v. Chr. im Vollbesitz des Eisen¬ 
monopols waren, aber auch dafür, daß alle lukumonisdien Regime 
Etruriens darin einig gewesen sein müssen, dem jungen republikaniscii- 
revolutionären, d. h. servianischen Regime etruskischen Ursprungs in 
Rom die Waffen zu verweigern - sonst wäre es ja für jede der »Zwölf¬ 
städte« Meer-Etruriens ein leichtes gewesen, das Verbot der Chlusiner 
Lukumonen zu durchbrechen. Das läßt den weitgehenden Schluß zu, 
daß nach dem Sturz des Tarquinius Superbus das altetruskische, luku- 
monisch-aristokratische Regime in ganz Etrurien weiter dauerte, und 
zwar in ausgesprochen antiservianischem Sinne - selbst wenn inzwi¬ 
schen in der einen oder anderen Region bereits reichgewordene Handels¬ 
bürger in die lukumonische Macht nachgerückt sein sollten. Das gilt 
demnach auch für Vulci, die Heimat des Servius Tullius und der Brüder 
Vibenna; denn gerade Vulci, das auf der Höhe seiner Macht stand und 
eine ganz Etrurien beeinflussende künstlerische Bronzeindustrie ent¬ 
wickelt hatte, wäre in der Lage gewesen, das Eisenverbot Porsennas zu 
durchbrechen und so dem jungen servianischen Regime in Rom seine 
Unterstützung zuteil werden zu lassen, wenn ihm daran gelegen gewe¬ 
sen wäre^. 

Dadurch, daß die altetruskisch-lukumonische Gesellschaft Servius 
Tullius und sein Werk ausstieß, gab es innerhalb des Etruskertums ein 
Vakuum, das durch keine Restauration des alten Lukumonentums mehr 
auszufüllen war. Was sich später noch lukumonisch nennt, das waren 
zumeist wohl reichgewordene Handelsbürger, die sich mit lukumoni- 
schen Abkömmlingen verschwägerten, um die traditionelle Legitimität 
zu erwerben. Die einzige adelsstolze Ausnahme davon bildete gerade 
die Heimat des Servius Tullius, die Lukumonie von Vulci, die, wie wir 
noch sehen werden, mehr als zweieinhalb Jahrhunderte nach der ser¬ 
vianischen Revolution, am tragischsten Wendepunkt zum Untergang 
der etruskischen Nation, in der Rückerinnerung an die heroischen Vor- 

1 Livius, II, 13, 4; Dionys, v. Hai. V, 3, 4; Plinius, Nat. Hist., XXXIV, 139; 
Plutardi, PubL 18. 

2 "Wir haben ja auch nicht das geringste Anzeichen dafür, daß etwa Caeles Vibenna 
mit seinem Marsch auf Rom - falls er, statt Mastarna, der vom Glück Begünstigte 
gewesen wäre - etwas anderes bezweckt hätte, als dort an Stelle der tarquinischen 
eine ganz ebenso lukumonische, aber vulcentische Monarchie zu errichten. Was nach 
seinem Tode bzw. Verschwinden aus der Geschichte an revolutionären Neuerungen 
in Rom geschehen sein soll, das wird von der römischen Tradition einhellig und aus¬ 
schließlich seinem bloßen Gefolgsmann Mastarna = Servius Tullius zugeschrieben, 
und diese Dinge konnten für die Vulcenter Lukumonie unmöglich verbindlich oder 
gar traditionsbildend geworden sein. 
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gänge des VL Jahrhunderts, diesem Untergang die höchste künstlerische 
Weihe zu geben und dabei auch das lukumonische Vorurteil gegen ihren 
größten Sohn zu überwinden vermochte; denn sie hat in dem gewaltig¬ 
sten Freskenzyklus der Etrusker, den wir überhaupt besitzen, eben den 
»verlorenen Sohn« des Etruskertums, Mastarna = Servius Tullius, ins 
Zentrum des Geschehens gerückt. Daß die Vulcenter Maler dabei - 
gerade auch in dem grandiosen Bildnis des Servius selber (neben Dut¬ 
zenden anderer) - die wahren Schöpfer der italienischen Porträt¬ 
malerei wurden, wie sie einzig und allein in der Renaissance, und zwar 
in der reifsten Hochrenaissance, ihre ebenbürtige Fortsetzung fand, 
muß für uns einen besonderen Grund bilden, unsere Aufmerksamkeit 
bei der Schilderung des Untergangs der antiken Blüte der Etrusker 
gerade auf Vulci zu richten. 

Für hier sei zum Ausklang der servianischen Epoche nur noch auf 
einige Meilensteine hingewiesen, die den Weg der servianischen Demo¬ 
kratie in die Weltgeschichte andeuten sollen. Denn auch diese Weg¬ 
weiser führen uns mitten in die Renaissance und über sie hinaus mitten 
in die Neuzeit hinein. 

Dieser Weg führt uns zunächst durch alle fünf Jahrhunderte der rö¬ 
mischen Republik, für die die servianische Demokratie der Sauerteig 
wurde und blieb. Ihr Hauptquartier war und blieb immer der von Ser¬ 
vius Tullius selber zum Tempelberg ausgebaute Aventin, Dieser selt¬ 
same »Berg« ist, wie wir sahen, schon in prähistorischer Zeit, als »ligu- 
risch«, von der Föderation des Septimontiums ausgeschlossen gewesen; 
er ist erst durch die Etrusker in den Synoecismus der von ihnen neu ge¬ 
gründeten Stadt aufgenommen worden. Er ist aber, offensichtlich eben 
wegen der besonderen servianisch-etruskischen Tradition und Sympa¬ 
thien, während der ganzen römischen Zeit als so etwas wie ein Berg 
der Ausgestoßenen - auf dem man zum Beispiel verschleppte Bewohner 
eroberter (sicherlich auch etruskischer!) Städte ansiedelte - betrachtet 
und auch rechtlich benachteiligt worden. Er barg stets Sitz und Archiv 
der plebejischen Ädilen, welches Amt (das Sekretariat der Plebejer) bis 
in die servianische Epoche hin auf reicht^. Er Ist und bleibt der Oppo¬ 
sitionsberg par excellence gegen alle diktatorischen Herrschaftsformen^. 
Dieser etruskische Tempelberg ist also nicht zufällig auch zum Sitz der 
christlichen Opposition schon gegen die Christenverf olgungen des Kaisers 
Hadrian (regierte 117-132) und dann für ein Jahrtausend zum ersten 
christlichen Kirchen- und Klosterberg des Abendlandes geworden, zu 

* S. MazxarinOy Dalla monardiia allo stato repubblicano, S. 149 f. 

’ Noch in jüngster Neuzeit hat sich ja die demokratische Opposition gegen die 
mussolinische Diktatur den Aventin zum Sitz erwählt! 
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dessen Märtyrerkirchen, auf und in ursprünglich etruskischen Tempel¬ 
resten erbaut, von weither gepilgert wurde . . . 

Höchst charakteristisch etruskisch ist es, daß sich die servianisch- 
plebejische Tradition ausdrücklich an die religiösen Kulte mutterrecht¬ 
licher Gottheiten der Etrusker knüpfte, die Servius Tullius auf dem 
Aventin gestiftet hatte! Die etruskische Religion wurde also durdi den 
politischen Rationalismus der servianischen Revolution nicht ge¬ 
schwächt oder zersetzt, vielmehr ihrerseits demokratisiert und in den 
breitesten Massen verwurzelt. 

Was damit gemeint ist, wollen wir hier an einigen aventinischen Kul¬ 
ten kurz illustrieren. Am Nordabhang des Aventin, in der Senke, die 
ihn vom Palatin trennt und in der der Circus Maximus lag, der eben¬ 
falls ein Werk der etruskischen Königszeit war, in einer Gelände¬ 
depression, die direkt in das Forum Boarium ausläuft, stand der Tem¬ 
pel der anderen Götterdreiheit der Etrusker, der unterirdischen, der in 
klassischer Zeit »Ceres-TempeU hieß. Er war ein Tempel der Unter¬ 
welt-Trias: der »Ceres« (der altmittelmeerischen Erdmutter Demeter, 
die die Früchte aus der Erdtiefe hervorbringt), des »Liber« (des Diony¬ 
sos, des Gottes des Weins und des orgiastischen Rausches, der durch die 
Entzifferung der Linearschrift B als kretischer Gott gesichert ist) und 
der »Libera« (Proserpina, der Nachtseite der großen Erdmutter, die 
die Toten wieder in ihren Schoß auf nimmt); Altheim nennt sie »die 
aventinische Trias«^. Sie ist das Gegenbild der himmlischen Trias auf 
dem Kapitol. Hier sei nur erwähnt, daß in diesem zu Füßen des »ple¬ 
bejischen« Aventin stehenden Tempels noch in klassischer Zeit ein Kult 
stattfand, den Altheim^ als »plebejischen Sonderkult« bezeichnet und 
dem Cicero Mysterien zuschrieb. Tatsächlich ist das Priesteramt dieses 
Kultes das älteste uns bekannte, zu dem die Plebejer - vermutlich seit 
servianischer Zeit - Zutritt hatten. Der Ceres-Tempel ist übrigens noch 
in augusteischer Zeit Amtssitz der plebejischen Ädilen®. Er soll nach 
der Tradition dieser Zeit, die alles und jedes auf rein römischen Nenner 
zu bringen suchte, erst i. J. 493 v. Chr. gestiftet worden sein; das kann 
als Datum einer WieJerstiftung — nach der antiservianischen Unter¬ 
drückung durch Tarquinius Superbus und vermutlich auch durch den 
nicht weniger antiservianischen Lukumonen Porsenna - sehr wohl stim¬ 
men. Aber es ist nach allem, was wir von der religiösen Konsequenz 

^ Altheim, Römische Religionsgeschidite, I, S. 229. 

* Altheim, a, a. O., I, S. 230. Die Cicero-Stelle ist: de nat. deor. 2, 62. 

* Deuhner, in: Lehrbuch der Religionsgeschichte von Bertholet u. Lehmann, II, 
S. 461. Vgl. audi Altheim, a. a. O., S. 240, wo dieser Tempel »kultischer Mittelpunkt 
der Plebs« genannt wird, in dem auch »Kasse und Archiv für sie aufbewahrt« wird. 
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der Etrusker wissen, ganz undenkbar, daß sie der himmlischen nicht 
von Anfang an auch die unterweltliche »Dreieinigkeit« an die Seite ge¬ 
stellt und dieser eine Kultstätte geweiht hätten; dies um so mehr, als 
der zentrale »Mundus« in der Stadtmitte, der Ein- und Ausgang der 
Unterirdischen für ihren Verkehr mit der Oberwelt, bei jeder etruski- 
sdien Städtegründung gleichzeitig mit dieser selbst gegraben wurde 
und einen integrierenden Teil derselben bildete. Die traditionelle An¬ 
setzung der Wiederstiftung ins Jahr 493 aber ist deshalb mit der größ¬ 
ten Wahrscheinlichkeit richtig, weil im Jahr vorher der erste erfolg¬ 
reiche Plebejeraufstand nach dem Sturz der tarquinischen Dynastie 
I stattfand. Da überdies ausdrücklidi bezeugt ist, daß dieser Tempel für 
I die Plebs gestiftet wurde, so ist diese Wiederstiftung ganz offensichtlich 
eine direkte Folge des ersten Plebejeraufstandes, der »secessio plebis« 
des Jahres 494 v. Chr., und dieser Aufstand stellt die revolutionäre 

I Wiedereroberung ~ und Erweiterung - der servianischen Rechte der 
Plebejer und deren dauernde politisdie Stabilisierung in Rom dar. Auch 
die Überlassung staatlidien Domänenbesitzes auf dem Aventin an die 
Plebejer zur Begründung eines eigentlichen plebejischen Stadtviertels, 
die ins Jahr 486 (oder 456) angesetzt wird, ist natürlich eine Folge der 
revolutionären Wiederherstellung der servianischen Demokratie. Es ist 

1 charakteristisch für diese Tradition des Aventin, daß noch zur Zeit des 
Augustus das Original dieses Gesetzes (»lex Icilia de Aventino publi- 
cando«) im aventinischen »Diana«-Tempel sichtbar war^ Der Aventin 
war also in der zweiten Hälfte des II. und Anfang des I. Jahrhunderts 
V. Chr. nicht zufällig auch das Hauptquartier der Gracchischen Revo¬ 
lution und dann der gracchisch-marianischen Bewegung, die beide die 
servianische Demokratie bis in ihre letzten Konsequenzen verfolgten 
und die durch ihre Folgen zur gewaltigsten sozialen Umwälzung der 
römischen Geschichte wurden, in deren Verlauf auch die längst unter¬ 
worfenen Etrusker wieder auf standen und (i. J. 89 v. Chr.) mit der 
Waffe in der Hand das römische Bürgerrecht eroberten ... 

Dies hat uns zum zweiten wichtigen aventinischen Kult, an den sich 
die Tradition der servianischen Demokratie für Jahrhunderte geknüpft 
hat, geführt: es ist der Kult der »Diana« im sogenannten »Diana- 
tempeU im Nordosten des Aventin, dessen Stiftung diesmal auch von der 
klassisch-römischen Tradition^ ausdrücklich Servius Tullius selber zuge¬ 
schrieben wird (weil sie ihn eben als Römer betrachtete). Dem »Diana«- 
Kult nämlich ist eine besonders enge Verbindung mit den Sklaven 

‘ S. MazzarinOj Dalla monardiia allo stato repubblicano, S. 149 u. ausführl. Anm. 

1 133 auf S. 251/252. 

“ VarrOy de ling. lat. 43; Dionys, v. Halik. IV, 26; Livius I, 45. 
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eigen^ Nach der »älteren Schule«, die Altheim, bei seiner idealistisch- 
ontologistischen Einstellung, wegen ihres Realismus ablehnen muß^, der 
wir hier jedoch folgen, ist der »Diana«-Kult von latinischen Sklaven 
nach Rom gebracht worden. »Launische Sklaven« (wenn dies nicht ein 
aus der Kaiserzeit zurückprojizierter Begriff ist!) könnte es im frühen 
Rom jedoch nur in der etruskischen Königszeit gegeben haben. Es ist 
die Zeit, da die Etrusker unbeschränkt über das ganze, längst unter¬ 
worfene Latium herrschten. Der »Diana«-Kult auf dem Aventin ist 
denn auch einfach die Verpflanzung des wilden Waldkultes der - von 
den späten Römern so genannten - »Diana Nemorensis«®, d. h. der 
»Diana« von Nemi, die ihren bildlosen Hauptkult in Ariccia am Nemi- 
see unter freiem Himmel hatte, in das politische Zentrum der Etrus¬ 
ker, um deren Suprematie über die unterworfenen latinischen Stämme 
zum Ausdruck zu bringen und gleichzeitig diese an sich zu fesseln^. 
Aber dies geschah durch Vertrag, in einem Bundesverhältnis, mit dem¬ 
selben Respekt, mit dem die Etrusker schon, wie dargetan, den alten, 
ebenfalls gestaltlosen, in einem Feuersteinfetisch unter freiem Himmel 
verehrten Blitzgott in die Gründung des kapitolinischen Tempels und 
damit in die Hochkultur hereinnahmen. Das ist ein ganz anderes Ver¬ 
fahren der Aneignung als dasjenige, das später die Römer allen erober¬ 
ten etruskischen Städten gegenüber in stereotyper Weise in Anwen¬ 
dung brachten*: Indem die Römer nämlich die Städte selbst, denen sie 
die Götter raubten, einfach dem Erdboden gleichmachten und die 
Götterkulte samt ihren etruskischen Priesterschaften nach Rom über¬ 
führten! 

Die kulturgeschichtlich wichtigste Seite des aventinischen »Diana«- 
Kultes aber beruht darauf, daß dieser für die Etrusker kein Kult der 
latinischen Göttin, sondern ein Kult der (als die höhere Form der so¬ 
genannten, nur von den Römern so genannten »Diana« erkannten) 
vorgriechisch-kleinasiatischen Artemis war. Denn als die Etrusker die 
latinische »Diana« nach Rom übernahmen, besaßen sie den Kult der 
Artemis schon längst unter dem Namen »Aritimi«, der aus dem lydi- 

^ Altheirriy a. a. O. I, S. 191. 

* Vgl. den von Altheim ibid. zitierten Wissowa, Religion und Kultur der Römer, 
2. Aufl., S. 250. 

* Liv. I, 45: 52. Dionys. II. 54. Deubner, a. a. O. II, S. 452 und 460. Felly Etruria 
and Rome, S. 80. 

* Altheimy a. a. O. I, S. 154, wo von der »Gründung eines zweiten [latinisdien] 
Bundesheiligtums . . des Tempels der Diana auf dem Aventin« (neben dem des 
»lupiter Latiaris auf dem Albanerberg«) die Rede ist. — 5. MazzarinOj a. a. O., 
S. 183: über den Vertrag mit den Latinern, der im Dianatempel aufbewahrt wurde. 

* Deubner, a. a. O. II, S. 461. 
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sehen »Artimus« (ostgriedi. »Artimmes«) stammt*; das ist die uralte 
Gottheit, die Homer »Potnia Theron«, »Herrin der Tiere«, nannte. 
Aber die Etrusker mußten natürlich sofort die gemeinsame Herkunft 
beider Kulte aus dem der altmittelmeerischen Natur-, Fruchtbarkeits¬ 
und Muttergottheit erkennen. Indem sie den primitiveren, bildlosen 
Kult der Latiner mit ihrem eigenen, viel entwickelteren identifizierten, 
gaben sie ihm hochkulturelle anthropomorphe Formen. Nach Strabo 
wie nach Diodor muß das Götterbild, das im aventinischen Tempel 
stand, dem der Artemis von Ephesos sehr ähnlich gewesen sein^, wenn 
auch (vielleicht) durch Vermittlung der Kopie derselben, die die Pho- 
käer zu ihrer großen Schutzgottheit in dem um 600 v. Chr. gegründe¬ 
ten Massilia (Marseille) gemacht hatten. Am 13. August jedes Jahres, 
dem Stiftungstag des Tempels, wurde auf dem Aventin ein großes 
Volksfest gefeiert, das der Feier der ephesischen Artemis sehr ähnlich 
gewesen sein soll. So mag uns denn diese ionisch-etruskische Parallele 
ins Bewußtsein rufen, daß nie wie im VI. Jahrhundert - eben in der 
Epoche des Servius Tullius - der ionisch-kleinasiatische Einfluß nidit 
nur in Rom, sondern in ganz Etrurien ein für die künstlerisdie Erschei¬ 
nungsform der etruskischen Kultur mitentscheidender war - aber auch: 
daß nur auf diesem Wege, über die Etrusker und in deren spezifischer 
Umwandlung, alles Griechische, und dies noch auf lange Zeit hinaus, 
nah Rom gelangt ist. 

Übrigens hat noh Dionysius von Halikarnass® mit eigenen Augen 
den Bronzepfeiler im »Diana«-Tempel auf dem Aventin gesehen, den 
Servius Tullius angeblich selber hatte auf stellen lassen und auf dem die 
Regeln der großen Jahresfeier der Göttin sowie die Namen aller daran 
teilnehmenden latinishen Städte (die die Etrusker also niht vernihtet, 
die sie vielmehr selber erst zu Städten gemäht haben!) in hoch- 
arhaischen Lettern eingegraben waren, »so wie sie Hellas in alter Zeit 
gebrauhte«, wie Dionysius meinte. Aber der Griehe konnte sie offen¬ 
bar niht lesen, und so bleibt es ungewiß, ob diese Inschrift etruskish 
oder archaisch-lateinish war. Denn, wie die Inshrift auf dem Pyra¬ 
midenstumpf unter dem »lapis niger« auf dem Forum beweist, sind in 
dieser hoharhaishen Zeit, in der die Etrusker die Römer shreiben 
lehrten, die Lettern, in denen beide shrieben, voneinander kaum zu 
untersheiden^. 

‘ Altheiniy a. a. O. I, S. 94/95. 

2 Strabo IV, 179, 180. Diod. XIV, 93. 

® Dionys, v. Halik. IV, 26. 

* Darüber, daß die Latiner ihr Alphabet von den Etruskern erhielten, und zwar das 
hocharchaisch-etruskische (die Umbrer und Osker dagegen ein entwickelteres etrus¬ 
kisches), siehe A, Grenier, Le genie romain etc., S. 35. 
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Als der wichtigste Kult, der die servianische Demokratisierung der 
Religion am umfassendsten beweist, muß jedoch derjenige der etruski- 
sdien »Mnerva« im aventinisdien »MinervatempeU bezeichnet wer¬ 
dend In diesem Tempel hat die »Athena-Tritogeneia^y die »Triton¬ 
geborene« aus der tritonischen Urheimat der Etrusker, ihr eigenes 
Heiligtum außerhalb der kapitolinischen Trias erhalten, wie auch ihre 
kapitolinische Schwester, die »Uni« = »Juno«, ein eigenes Heim auf der 
Nordkuppe des Kapitols erhielt. Auf dem Aventin aber ist die Minerva 
nicht die blitzeschleudernde Himmelsgöttin, die sie als Teilhaberin am 
Kult der kapitolinischen Götterdreiheit, als Staatsgöttin, war. Hier ist 
sie vielmehr eine echt mutterrechtliche Volksgöttin: sie beschützt alle 
Handwerker, Kunstfertigkeiten und Künste der breiten Masse des Vol¬ 
kes - wie ja auch die Athene in Athen, die nach Herodot, wie wir sahen, 
von gleicher vorgriechisch-tritonischer Herkunft ist, nicht nur die »Pro¬ 
machos«, die »kämpfende« Burggöttin, war, sondern auch die mütter¬ 
liche »Ergane«, die ebenfalls die Handwerker, besonders die weib¬ 
lichen, beschützt und sogar Geburtshelferin ist. 

Wenn wir den aventinischen Minervakult in seinen Einzelheiten stu¬ 
dieren, so tun wir einen tiefen Blick in die soziale Wirklichkeit der ser- 
vianischen Gesellschaft des VI. Jahrhunderts - und wir könnten bei¬ 
nahe meinen, im Florenz der Renaissance zu sein! Das Fest der Göttin 
am 19. März (die »Quinquatrus«) war ein großes Volksfest und ver¬ 
einigte nach Ovid »Walker, Färber, Schuster, Zimmerleute, Ärzte, 
Schulmeister, Ziseleure, Bildhauer, Maler und Dichter«*. Auch von 
Schreibern (»scribae«) und Schauspielern (»histriones«) wird berichtet, 
für die der Tempel der aventinischen Minerva sogar die ihnen beson¬ 
ders zugewiesene Stätte gewesen sei. »Es wurde ihnen damit Kor¬ 
porationsrecht zugestanden«*. Nach dem englischen Geschichtsschrei¬ 
ber der Beziehungen zwischen Etrurien und Rom, R. A. L. Fell, war die 
aventinische Minerva »in allererster Linie die Handwerksgottheit und 
daher die Patronin der meisten Handelsgilden, die ihr religiöses Zen¬ 
trum im aventinischen Tempel hatten«. Und Fell fährt fort: »Es ist 
daher höchst wahrscheinlich, daß nun auch spezialisierte einheimisch 

^ Dieser Tempel hat, nach Orosius 5, 12, 7, auf dem Nordteil des Aventin gestan¬ 
den, unweit von dem dort auf das Forum Boarium hinunterführenden Clivius Publi- 
cius. Das ergibt ziemlich genau den Standort der schönsten und bedeutendsten früh¬ 
christlichen Kirche San Saba, die, wie alle Kirdien auf dem Aventin, auf den Funda¬ 
menten eines antiken Tempels gebaut ist. — Vgl. F. Altheim, Römische Religions¬ 
geschichte, I, S. 194, wo er Orosius zitiert und den Minervatempel »in die spätere 
Königszeit« datiert (womit wohl kaum die Superbus-Epoche gemeint sein kann). 

» Altheim, a. a. O. I, S. 196/197. 

• Altheim, ibid. 
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römische Arbeitergilden unter dem Patronat der Gottheit aufwuchsen, 
die von ihren etruskischen Lehrmeistern eingeführt worden war. Und 
so geschah es also unter seinen etruskisdien Königen, daß Rom in die 
erste Periode seines Lebens als wirkliche Stadt eintrat«L Einer der her¬ 
vorragendsten Etruskologen der älteren Generation, Albert Grenier, 
aber zieht die gesdilchtlich bedeutendste Konsequenz aus dem plebe- 
jisdien Charakter des aventinischen Minervakults. Er schreibt: »Wir 
werden also nicht anderswo als in dieser Handwerker- und Kauf¬ 
manns-Bevölkerung, die sich im Lauf der etruskischen Epoche heraus¬ 
gebildet hatte, den so viel diskutierten Ursprung der römischen Plebs 
zu suchen haben. Diese ist die städtische Bevölkerung par excellence, 
die den Geist, die Traditionen und die Industrie des etruskischen Roms 
bewahrt, Ihre politischen Eroberungen vom V bis zum IIL Jahrhun¬ 
dert V. ehr. bezeugen Ihre unaufhörlich wachsende Bedeutung für die 
nationale Existenz. Sie vertritt neben den bäuerlichen Latinern und Sa¬ 
binern die Intelligenz und die Künste der Mittelmeertradition^^. 

Obwohl alle Nachrichten, auf die sich beide hier zitierten Autoren 
stützen, aus viel späteren römischen Quellen stammen und sich auf die 
römische Epoche beziehen, so bilden sie doch in ihrer Gesamtheit - 
dank der Zähigkeit und Treue, mit der das Volk gerade die aus reli¬ 
giösen Kulten entsprungenen Institutionen und Traditionen der Etrus¬ 
ker bewahrte - das verhältnismäßig treueste Spiegelbild der städtischen 
etruskischen Gesellschaft der servianischen Epoche! Aber mehr noch: 
das so entworfene Spiegelbild der etruskischen städtischen Wirtschaft 
und Gesellschaft im Rom des VL Jahrhunderts ist (ganz im Gegensatz 
zu derjenigen in Etrurien selber) ein typisch plebejisches - wir würden 
in Florenz sagen: »popolanisches« — und entspricht in seinen Grund¬ 
zügen bemerkenswert genau den Servius Tullius zugeschriebenen poli¬ 
tischen und militärischen Neuerungen, wie wir sie oben Umrissen haben. 
Sie runden sich erst dadurch zu einer Ganzheit, die eine Seele hat: die 
Volksreligion. 

Die Demokratisierung der Religion, des vieltausendjährigen Erbes 
der religiösen Weltära, war also für Servius lüllius das Mittel - das 
einzige in seinem Zeitalter mögliche Mittel -, um seine neue politische 
Weltvision als Keim und Wurzel einer neuen Weltära, die bis heute 
dauert, tief und unverlierbar dem Volk einzupflanzen. Eine mit Volks¬ 
rechten förmlich geschwängerte Volksreligiosität - von der serviani- 

^ R. A. L. Felly Etruria and Rome, Cambridge 1924, S. 72/73. - Vgl. auch A. Gre¬ 
nier , Les religions etr. et rom. Paris 1948, S. 125; ferner: L. HomOy L*Italie primitive 
et les debuts de Pimperialisme romain, Paris 1925, S. 144. 

A. Grenier, Le genie romain dans la religion, la pensee et Part, Paris 1925, S. 60. 













208 


Das antik-etruskische Erbe 


sehen bis zur christlichen — war denn auch das Vehikel, das die servia- 
nisch-republikanischen Ideen in die Weltgeschichte trug. Durch fünf 
Jahrhunderte bildeten sie den revolutionären Sauerteig der römischen 
Republik, am gewaltigsten hervorbrechend in der gracdiisdien Revo¬ 
lution, und ihr Ausstrahlungsort, ihr Hauptquartier und ihre letzte 
Zuflucht blieb dabei immer der servianische Tempelberg, der Aventin. 
Aus diesem Grunde siedelten sich hier auch die ersten verfolgten Chri¬ 
sten an und erhoben sich hier die ersten christlichen Märtyrerkirchen 
auf den Trümmern der etruskischen Tempel. Die spätetruskische Volks¬ 
religiosität ging mitsamt der aventinischen Tradition der nur noch im 
Geiste - im Jenseits - weiterlebenden Volksfreiheit fließend in die 
christliche über. Bis diese von der bogomilischen Mission den entschei¬ 
denden iranischen Impuls, das »innere Licht«, empfing und sie wieder 
zu einer mit Volksrechten übermächtig geschwängerten Volksreligiosi¬ 
tät machte. 

In dieser hochmittelalterlidien religiös-revolutionären Bewegung, 
die die freien Kommunen der Toskana und der Lombardei sdiuf, er¬ 
wachten nicht die Machtideen der Kaiserzeit wieder, vielmehr die ser- 
vianisch-demokratischen Ideen der Republik, wofür die phantastische 
Gründung einer neuen Republik Rom durch Arnold von Brescia den 
glänzendsten Beweis liefert! Und zwar erwachten ganz speziell die 
vielen inneren Stadttraditionen in den letzten unabhängigen etruski¬ 
schen - und ersten freien Renaissance-Städten, die noch im Todes¬ 
kampf mit Rom ihre eigenen Lukumonen abgeworfen hatten und fana¬ 
tisch servianisch-demokratisch, ja, wie manche Forscher feststellen zu 
können glauben, geradezu »kommunistisch« geworden sein sollen - 
wovon in diesem Zeitalter natürlich nicht die Rede sein kann. Die neue 
häretisch-politische Religiosität aber, die Flut von christlich revolutio¬ 
nären Sekten, die im hohen Mittelalter aus allen ehemals etruskischen 
Städten hervorbrach, zwang nun, von der unbrechbaren Todesent¬ 
schlossenheit des bogomilischen Beispiels befeuert, die Volksfreiheit, in 
Strömen neuen Märtyrerblutes, erfolgreich aus dem Jenseits wieder 
auf die Erde herab: sie schuf, wie gesagt, die tausend von Papst und 
Kaiser freien italienischen Kommunen - und damit das Fundament 
der ganzen Renaissance_ 

Erst die Französische Revolution jedoch hat die servianisch-gracchi- 
schen, republikanisch-demokratischen Ideen - mit besonderer Begei¬ 
sterung für die Gracchen - und zugleich das bogomilische Autonomie¬ 
prinzip der italienischen Kommunen in solch universeller Weise voll¬ 
streckt, daß sie zu dem weltgeschichtlichen Impuls werden konnten, 
der noch die heutige Gesellschafl: bewegt und sie zu unabsehbaren 
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Folgen treibt. Dabei ist erst in der Französischen Revolution das letzte, 
schon äußerst fadenscheinig gewordene religiöse Mäntelchen der Poli¬ 
tik gefallen, das noch aus der vormaligen religiösen Weltära stammte: 
der Kult der »Göttin Vernunft«, dessen Empire-Tempelchen in einem 
Meer von Blut eines neuen Kaisertums versank . .. 


j. Der Todeskampf der etruskischen Freiheit 
Untergang der Städte Veji, Vulci, Volsinii und Falerii 

Veji 

Von der etruskischen Geschichte aus gesehen war die Vernichtung 
Vejis zweifellos das Ereignis, von dem die nationale Zersetzung, das 
Auseinanderfallen der ohnehin lockeren Föderation des »Zwölfstädte¬ 
bundes«, und das heißt der schließliche Untergang des etruskischen Rei¬ 
ches, den entscheidenden Anstoß erhielt. Von der römischen Geschichte 
aus gesehen aber war es die erste Eroberung fremden Staatsgebietes von 
geschichtlicher, ja weltgeschichtlicher Bedeutung, die die römischen Ge¬ 
schichtsschreiber nicht ohne tieferen Sinn gern mit der Eroberung und 
Vernichtung Trojas verglichen. In der Tat war es hier wie dort ein er¬ 
folgreicher barbarischer Überfall der Indoeuropäer auf die uralte 
Mittelmeerkultur: ein Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei Welten! 

Es ist eigentlich erstaunlich, daß der Sturm Roms auf die mächtige 
Rivalin, die kaum zwanzig Kilometer vor seinen Toren stand, die das 
ganze nördliche Tiberufer unmittelbar gegenüber Rom beherrschte und 
die wachsende Republik ständig niederzuhalten suchte, erst so spät er¬ 
folgte, über ein Jahrhundert nach dem Sturz der etruskischen Monar¬ 
chie in Rom und der Geburt der römischen Republik. Die Vejenter Ari¬ 
stokraten scheinen den Traum der Wiedereroberung Roms nie aufgege¬ 
ben zu haben. Schon in den achtziger und siebziger Jahren des V Jahr¬ 
hunderts machten sie bewaffnete Überfälle auf die junge, in schwere 
innere Kämpfe verwickelte Republik; sie standen zweimal (479 und 
476 V. ehr.) Im Weichbild der Stadt, auf dem Janiculum. Im Jahr 474 
aber mußten sie Frieden schließen, und das ist kein Zufall: es war das 
Jahr der ganz Etrurien erschütternden Niederlage von Cumae. Zweifel¬ 
los auch eine Folge dieses nationalen Unglücks war es, daß in Veji, wie 
überall in Etrurien, die reichen Handelsbürger sich regten und um das 
Aufrücken in die lukumonischen Rechte kämpften. Aber hier war die 
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altetruskische, echt lukumonisdie Adelspartei so stark, daß sie nach 
fast vierzigjährigen inneren Wirren den Sieg über die Bürgerklasse 
davontrug. Ja, der Vejenter Adel ging noch weiter: als einziger etrus- 
kisdier Stadtstaat nadi dem Sturz der etruskisdien Monardiie in Rom 
errichtete Veji in der zweiten Hälfte des V Jahrhunderts eine neue 
etruskische Monarchie. Man muß annehmen, daß diese reichste und 
mächtigste Stadt Südetruriens, die von alters her zu den führenden 
»Zwölfstadt«-Staaten gehörte, schon seit der Vertreibung des letzten 
Tarquiniers der Hauptzufluditsort für die etruskischen - und vermut¬ 
lich auch für römische - Parteigänger der Monarchie geworden war. 

Die Wiedererrichtung einer altlukumonischen etruskischen Monar¬ 
chie in Veji hatte zwei für das ganze Etrusktertum katastrophale Wir¬ 
kungen. Einerseits konnte sie, so hart vor den Toren Roms, nur im 
höchsten Grade aufreizend auf die republikanischen Römer wirken, in 
denen die haßerfüllten Erinnerungen an die Despotie des letzten etrus¬ 
kischen Königs Roms noch nicht erloschen waren. Das aber war jetzt 
viel gefährlicher als die Provokationen der früheren Handstreiche der 
Vejenter Gentry auf die noch unfertige Republik. Denn inzwischen hatte 
sich Rom durch eine ausgedehnte servianisch-demokratische Gesetz¬ 
gebung, die die Masse der Plebejer In die Armee eingliederte, außer¬ 
ordentlich gefestigt und durch eine Kette von Siegen über die Latiner, 
Volsker und Aequer militärisch gestärkt. Es ist darum äußerst bezeich¬ 
nend, daß die blutigen Feindseligkeiten unverzüglich nach der Wieder¬ 
errichtung der Monarchie in Veji wieder einsetzten, wobei die Römer 
kräftig zuschlugen. Schon im Jahr 437 fällt ein vejentischer König na¬ 
mens Tolumnius^ bei der Verteidigung Fidenaes, des stärksten Östlichen 
Flankenschutzes für Veji südlich des Tiber, und im Jahr 425 wird Fide- 
nae zur Strafe für seine unerschütterliche Partnerschaft mit Veji von 
den Römern dem Erdboden gleichgemacht. 

Die zweite Auswirkung der Wiedererrichtung einer etruskischen Mon¬ 
archie in Veji war eine inneretruskische und zugleich soziale, und sie 
war vielleicht noch katastrophaler als die erste: sie zerriß die relative 
innere Einheit und Solidarität der etruskischen Föderation sowohl 

^ Die Beute, die seiner Leiche abgenommen wurde ~ in erster Linie die königlichen 
Insignien wurde von den Römern interessanterweise dem Jupiter Feretrius (d. h. 
dem Trophäen-Jupiter) auf dem Kapitol dargebracht, der niemand anderes war als 
der ursprünglidi bildlos verehrte, voretruskisch-altlatinische Jupiter Lapis, von den 
späteren Römern so genannt nach dem Steinfetisch, vermutlich einem Meteorstein, 
der ihm auf dem Gipfel des noch unbebauten kapitolinischen Hügels geweiht war 
und den, wie wir sahen, die Etrusker in den Tempelbau für ihren Jupiter, den Tinia, 
der dann der Jupiter Capitolinus wurde, einbezogen hatten (s. L. Deuhner, in: 
Bertholet-Lehmann, Lehrbuch der Religionsgeschichte, II, S. 431 ff.). 
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horizontal (bündnismäßig), wie vertikal (klassenmäßig). Denn die mon¬ 
archische Restauration in Veji mußte alle diejenigen Bürger in den 
übrigen »Zwölfstädten« vor den Kopf stoßen, die inzwischen in 
»lukumonische« Machtpositionen aufgerückt waren, welche sie dem 
Adel ihrer Städte abgerungen hatten. Die Kluft zwischen diesen beiden 
Klassen wurde erneut tief aufgerissen und führte zu einer progressiven 
Zersetzung der etruskischen Gesellschaft, die zuletzt - wie wir sehen 
werden - auch bei den Etruskern die Klasse der Plebejer (aber in ganz 
anderer Form als bei den Römern!) ins Spiel brachte. Dodi das ist eine 
lange Entwicklung, die noch mehr als ein Jahrhundert in Anspruch 
nahm. Für den geschichtlichen Augenblick, von dem wir sprechen, d. h. 
bei der nahenden Entscheidung im Kampf auf Leben und Tod zwischen 
Veji und Rom, führte der Zwiespalt zwischen Monarchisten und Anti¬ 
monarchisten in der Bundesversammlung der etruskischen Stadtstaaten 
am Sitz des Bundes, am Fanum Voltumnae in Volsinii (= Orvieto), zu 
dem selbstmörderischen Beschluß, Veji den Zuzug von Hilfskräften in 
diesem für ganz Etrurien entscheidenden Kampf zu verweigern. 

Dieser geschichtliche Augenblick ist die Eröffnung einer langen Be¬ 
lagerung Vejis, die nach der römischen Tradition eine »zehnjährige« 
(406-396 V. ehr.) gewesen sein soll; wobei wir jedoch nicht wissen, ob 
diese Dauer nicht von den klassischen Autoren von vornherein der 
zehnjährigen Dauer des Trojanischen Krieges nachgebildet worden ist. 
Jedenfalls aber mußte Veji allein in diesen Kampf eintreten (nur zwei 
verbündete Nachbarstädte, Capena und Falerii, die keine »Zwölf¬ 
städte« waren, standen ihm bei), und die mit Kunstwerken angefüllte 
Stadt fiel im Jahr 396 v. Chr. einer ebenso totalen Vernichtung anheim 
wie ehemals Troja. Ihre Bewohner wurden brutal abgeschlachtet, bis 
auf diejenigen von ihnen, die man als Sklaven verkaufte. Dafür holte 
man feierlich das Götterbild der Schutzgöttin^ der Stadt, Uni, ein, 
führte es samt ihrer Priesterschaft nach Rom und errichtete ihr, die nun 
Juno Regina hieß, einen Kult und einen Tempel auf dem Plebejerberg 
Aventin. Das gesamte vejentische Stadt- und Staatsgebiet wurde als 

^ Man muß auch hierbei an Troja, an den Raub des trojanischen Palladions, denken, 
und sogar die andere List des listenreichen Odysseus, das hölzerne Pferd, kommt in 
der klassischen Legende der Römer in abgewandelter Form vor: auch sie nämlidi 
wollen Veji durdi das heimliche Eindringen einer Handvoll beherzter Männer in die 
Burg, wenn auch durdi Grabung eines unterirdisdien Ganges, der in die Arx mün¬ 
dete, genommen haben. Darin aber, daß die Römer einzig und allein ihre eigenen 
Heldentaten berichteten, diejenigen der Etrusker aber, die dodi zehn Jahre lang 
standgehalten haben sollen und nur durch eine List überwältigt werden konnten, mit 
keinem Wort erwähnen, unterscheidet sich der römische Bericht grundsätzlich von 
dem Edelmut Homers, der die trojanischen Helden auf gleichem Fuß preist wie die 
griediischen. 
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Ackerboden unter die römische Plebs verteilt. Damit band man diese 
am besten an die Eroberungspolitik der immer autoritärer werdenden 
senatorischen Machthaber Roms. Und so marschierten denn zukünftig 
die einst von Servius Tullius für seine revolutionäre Demokratie ge¬ 
schaffenen »proletarischen« Legionen für die senatoriale Reaktion. 

So vollständig verschwand Veji, die Rivalin Roms, aus der Ge¬ 
schichte, daß der römisdie Dichter Propertius in einer seiner Elegien^ 
klagen konnte; 

»Heu Veii veteres! et vos tum regna fuistis 
et vestro positast aurea sella foro. 

Nunc nitra muros pastoris bucina lenti 
cantat, et in vestris ossibus arva metunt.« 

Was deutsch etwa folgendermaßen lautet: 

»O weh dir, altes Veji! Auch du warst ein Königreich einstmals 
und stelltest den goldenen Thron auf, mitten auf deinem Forum. 

Nun tönt in deinen Mauern des trägen Hirten Hornruf, 
und über deinen Gebeinen erntet man heute die Feldfrucht.« 

Mit der Eroberung Vejis rückte das römische Staatsgebiet mit einem 
Sprung bis an den Soracte und an das Ciminische Waldgebirge vor; 
denn noch im folgenden Jahr wurde auch Capena erobert und bald 
danach die beiden etruskischen Bergfesten Nepi und Sutri, die den Zu¬ 
gang zum inneren Etrurien sperrten. Dieser zwischen dem Faliskerland 
und dem Caere-Gebiet stark vorspringende Keil ist später zum Sprung¬ 
brett für die Eroberung ganz Etruriens durch die Römer geworden. Einst¬ 
weilen diente er dazu, die beiden mächtigsten etruskischen Staaten des 
südlichen Meer-Etruriens, Caere undTarquinia, unter Druck zu setzen, 
deren Ostflanke nun gänzlich entblößt war. Caere, dessen Gebiet ja 
südlich bis an die Tibermündung herunterhing, konnte Rom schon we¬ 
nige Jahre nach dem Fall von Veji scheinbar ohne Krieg wie eine reife 
Frucht pflücken, wenn auch noch nicht definitiv; erst im Jahre 351 
wurde es zur bedingungslosen Unterwerfung gezwungen, jedoch sonst 
verschont, indem die Caeriten zu römischen Bürgern ohne politische 
Rechte (»cives sine suffragio«) gemacht wurden, die Tribut und Kriegs¬ 
dienst zu leisten hatten. Das stolze Tarquinia dagegen konnte bei dieser 
Gelegenheit nur zu einem Waffenstillstand von vierzig Jahren genö¬ 
tigt werden, an dem auch Falerii teilnahm, auf der östlichen Seite des 
römischen Keils und jetzt die Rom am nächsten gelegene etruskische 
Stadt, die die Sache der Etrusker, und das heißt seine eigene Unab- 

^ Propertius, IV. Budi, 10. Elegie, Vers 27-30. 
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hängigkeit, am zähesten und am längsten verfocht. Von irgendeinem 
andern Zuzug, besonders seitens der zentralen und nördlichen »Zwölf¬ 
städte«, hört man in all den jahrzehntelangen Kämpfen der südetrus- 
kisdien Städte - Tarquinias, Caeres, Vulcis, Volsiniis und Faleriis - um 
ihre Unabhängigkeit von Rom kein Wort. So zu Tode getroffen war der 
etruskische Bund seit dem Schlag von Veji. 

Alles was seitens der Etrusker von nun an noch unternommen wird, 
um ihre Unabhängigkeit zu retten, scheitert an dem nun völlig unheil¬ 
bar gewordenen Regionalismus. Und alles endet schließlich in lokalen, 
wenn auch oft erschütternd heroischen Verzweiflungsakten. Zwar schei¬ 
nen einige südetruskische Städte unter der Führung Tarquinias diese 
Zeit genutzt zu haben, um eine Wiederbelebung der nationalen Soli¬ 
darität in Gang zu bringen. Gleich nadi Ablauf des Waffenstillstandes 
hören wir von einer gemeinsamen Aktion gegen die Bergfeste Sutri, 
die wieder in ihre Fland zu bringen, für die Etrusker eine strategische 
Notwendigkeit schien, um den Römern den Übergang über den Cimi- 
nischen Wald nach dem innern Etrurien zu sperren. Die im Jahr 311 
(oder 310) kühn unternommene Belagerung Sutris hätte zehn Jahre 
früher, als die Römer die berühmte Niederlage in den Caudinischen 
Pässen von seiten der mit den Etruskern verbündeten Samniten erlit¬ 
ten, alle Aussicht auf Erfolg gehabt. Jetzt aber konnten die Römer 
ohne weiteres zwei Legionen nach Etrurien schicken, und zwar unter 
Umgehung Sutris, um das die etruskische Belagerungsarmee versam¬ 
melt war, zu einem direkten Vorstoß ins entblößte Herz Etruriens. Sie 
zwangen dabei, offenbar unter aktiver Mitwirkung etruskischen Adels, 
einzelne Stadtstaaten, darunter Perugia, Cortona und Arezzo, unver¬ 
züglich zum Sonderfrieden^ Erst nach diesem ohne jede Heldentat 
erreichten Entsatz Sutris fand aller Wahrscheinlichkeit nach die erste 
römische Überschreitung des Ciminischen Waldes statt, die von Livius 
so ruhmredig berichtet und mit den unwahrscheinlichsten romanti- 

* Diodorus Siculus, der (XX, 35) über diese Umgehungsaktion der Römer über 
Umbrien ins Herz Etruriens unter dem Konsul Fabius berichtet, läßt diesen un¬ 
mittelbar nadi Abschluß des Waffenstillstandes mit den drei oben genannten Städten 
eine etruskische Stadt namens »Kastola« erobern, die bis jetzt nicht identifiziert wer¬ 
den konnte. Ich möchte hier die Vermutung aussprechen, daß sie an der Stelle zu 
suchen ist, wo heute das winzige Dorf Castolajola steht, südöstlich Sarteano im 
Monte-Cetona-Massiv (südwestlich Chiusi), das nicht nur den Namen ganz rein 
enthält, wo vielmehr auch die Trümmer einer ganzen Tempelgiebelgruppe in Terra¬ 
kotta gefunden wurden (s. R. Biandji Bandinelli, Clusium, in: Mon. Line. 30, 1925, 
Kol. 385, Fig. 53. Derselbe in: Dedalo VI. 1925, S. 31, Fig. auf S. 30. £). Leviy II 
Museo Civ. di Chiusi, S. 74). »Kastola« wäre jedenfalls eine natürlidie Etappe ge¬ 
wesen in der Umfassungsaktion von Perugia über Chiusi, um von Norden her die 
etruskische Belagerungsarmee vor Sutri einzuschließen, falls diese nicht schon auf 
die Schrcdiensnadiridit hin auseinandergelaufen wäre. 
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sehen Zutaten einer Märdienoper ausgestattet wird. Die Kosten dieser 
Niederlage hatte in erster Linie Tarquinia zu erlegen: im Frieden von 
308 mußte es ein bedeutendes Uferstück seines Staatsgebietes an Rom 
abtreten, das unmittelbar an das bereits in römischen Händen befind¬ 
liche von Caere anschloß, womit Rom begann, diese einst so mächtigen 
Seestaaten vom Meer abzusdiließen. 

Der Herrschaft der lukumonisch-aristokratisdien und der sich luku- 
monisch gebärdenden großbürgerlichen Klasse setzte sich erst gegen Ende 
des IV Jahrhunderts endlich auch im Etruskertum eine neue, energi¬ 
scher an die servianische Demokratie anknüpfende plebejische Klasse 
bewußt und organisiert entgegen. Jedoch nur diejenigen Lukumonien, 
in denen die reichen Handelsbürger und Bodenbarone zur Madit ge¬ 
langt waren, boten den Humus für das Aufgehen des Samens der ser- 
vianischen Demokratie. Mit einer Verspätung von fast zwei Jahrhun¬ 
derten folgte hierin die etruskische Gesellschaft der mächtigen Entwick¬ 
lung der Plebejerfrage in Rom, die dort sdion retrograd und mehr und 
mehr zum Instrument der Eroberungspolitik des seit Mitte des Jahr¬ 
hunderts gewaltig erstarkten neuen Amtsadels, der Optimaten, ge¬ 
worden war, deren Hauptziel bis zum Ersten Punischen Krieg die Ver¬ 
nichtung des etruskischen Reiches war. Wenn wir den späten römischen 
Quellen glauben wollen, kamen die Plebejer in Etrurien deshalb auf, 
weil sie sich seitens der herrschenden Klassen vom Schicksal der »Skla¬ 
verei« bedroht fühlten und sich in der leidenschaftlichsten und tumul- 
tuösesten Weise dagegen zur Wehr setzten. Eine eigentliche Sklaverei 
im nationalen Maßstab wie in Griechenland oder im späteren Rom 
hat es zwar in dem noch unabhängigen Etrurien nie gegeben, ebenso¬ 
wenig wie in dieser Epoche in Rom oder überhaupt in Italien; wenn 
es auch sicher ist, daß schon die alte etruskische Aristokratie, aber auch 
deren Fortsetzung in der bürgerlichen Oligarchie Haussklaven besaß, 
die jedoch in patriarchalischer Art zur Familie gehörten^ Wohl aber 
muß die Ausbeutung der bäuerlichen und handwerklichen Produktiv¬ 
kräfte des Volkes eine um so drückendere geworden sein, als die herr¬ 
schenden Klassen mit dem fortschreitenden Zusammenbruch der See- 

^ Sklaverei im nationalen Maßstab konnte in Italien überhaupt erst nach der Nie¬ 
derwerfung Italiens durch Rom sowie besonders nach den großen außeritalischen 
Siegen und Eroberungen Roms, hauptsächlich den Punischen Kriegen, aufkommen, 
als eine Masse fremder Kriegsgefangener als Sklaven nach Italien geschleppt wur¬ 
den, um den reichgewordeneu Römern ihre Großgrundbesitze, die Latifundien, billig 
aufzubauen. Und in dieser späteren Zeit haben natürlich auch reiche Etruskerfami¬ 
lien, längst unter römischer Herrschaft und völlig eins mit ihr, an der Latifundien¬ 
sklaverei teilgenommen. 
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herrsdiaft und des Überseehandels in wachsendem Maße auf diese bin¬ 
nenländische Reiditumsquelle allein angewiesen waren, wenn sie ihre 
Macht aufrechterhalten wollten. Und dagegen eröffneten die Plebejer 
bald da, bald dort den sozialen Kampf. Auch dies aber geschah nie an¬ 
ders als in aussichtsloser regionaler Zersplitterung - und nun immer 
angesichts römisdier Legionen, die fortan anscheinend regelmäßig von 
den bedrohten oder unterliegenden Aristokraten bzw, Oligarchen um 
Hilfe angerufen wurden. Man kann sich denken, daß sich die Römer in 
solchen Fällen nie lange bitten ließen, und mit welchem Erfolg: wurde 
dies dodi für sie jetzt die bequemste Art und Weise, sich in die inneren 
Verhältnisse Etruriens einzumischen und eine Region nach der anderen 
an sich zu bringen. Diese Umstände erklären auch die viel größere Er¬ 
bitterung in der sozialen Auseinandersetzung der Klassen in Etrurien, 
als wir sie beim Aufstieg der römischen Plebejer im V. Jahrhundert 
feststellen können, sowie die viel radikalere Zielsetzung der revolutio¬ 
nären Partei, die weit über das hinausgeht, was wir aus der römischen 
Geschichte bis zu dieser Epoche kennen^. Es ist die Verzweiflung einer 
Revolution, ohne eine solche geschichtliche Perspektive, wie sie die rö¬ 
mischen Plebejer im Rahmen einer steil aufsteigenden Nation besaßen. 
Alles an der etruskischen Nation war ja zum Fallen reif, weil durch 
ihren inneren anarchischen Zustand dazu bestimmt, dem übermächtigen 
römischen Sieger, dem Erbfeind der Etrusker, in den Schoß zu fallen*. 

Vom Jahr 302/301 hören wir durch Livius zum erstenmal von einem 
echten plebejischen Aufstand, durch den eine bewaffnete römische Inter¬ 
vention provoziert wurde, und zwar in Arretium-Arezzo (dessen 
etruskischen Namen wir nicht kennen). So sehr Livius (X, 5, 13) be¬ 
müht ist, das Ereignis zu beschönigen, so geht doch aus seiner eigenen 
Darstellung klar hervor, daß es sich — wie SolarP sagt — um »eine Er¬ 
hebung des Volkes gegen die plutokratische Klasse« gehandelt hat, eine 
Erhebung, durch die »die Bürger in die Verbannung gestoßen wurden«. 
An der Spitze dieser Bürger befand sich das berühmte Geschlecht der 
Cilnii (die Vorfahren des Maecenas!) mit seiner ganzen Klientel, das 
den Haß des Volkes durch seine übermäßige Bereicherung auf sich 

^ Vgl. PallottinOy Etruscologia 3, 1955, S. 189. 

^ Der Radikalismus der in der Anarchie des Endkampfes der etruskischen Nation 
erstickten Plebejer-Bewegung kehrt dann nicht zufällig in der Gracchischen Revo¬ 
lution - dann aber auf weltgeschiditlicher Ebene - wieder: hat doch des Tiberius 
Gracchus Todesmut sich am Studium des namenlosen Sklavenelends Etruriens zu der 
Flamme entzündet, die ein ganzes Jahrhundert mit der gewaltigsten (und tragisch¬ 
sten!) revolutionär-demokratischen Bewegung des Altertums erfüllte, auf deren 
Rücken dann der Cäsarismus aufstieg, der alle antike Demokratie für immer ab¬ 
würgte. 

* Solaris Vita pubblica e privata degli Etruschi, 1931. 
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gezogen hatte. Diese verstoßenen Bürger, d. h. die patrizlschen Oligar¬ 
chen, riefen die Römer herbei, die sich mit bewaffneter Macht der Stadt 
bemächtigten, und das bedeutete natürlich den Untergang der etruski¬ 
schen Unabhängigkeit Arezzos. 

Die nächsten beiden Jahrzehnte sind für die Etrusker Inner- und 
Südetruriens von wilden Kämpfen um ihre Existenz als freie Nation 
und vom heraufziehenden Schrecken der gänzlichen Vernichtung des 
Etruskertums überhaupt erfüllt. Die zahlreichen Schlachten mit ihren 
oft blitzartigen Wendungen, in die bereits so gut wie alle italischen 
Stämme und Völker verwickelt wurden, können wir hier nicht vor Au¬ 
gen führen. Wir wollen nur, was die Etrusker betrifft, feststellen, daß 
der Verrat des Adels, des alten lukumonischen wie des neuen oligarchi- 
schen, nun bereits zur allgemeinen und stereotypen Erscheinungsform 
der Überwältigung der meisten etruskisdien Stadtstaaten durch die 
Römer geworden war. Die gierigen Ratten verließen das sinkende 
Sdiiff .,, 


Vulci 

Daß es audh rühmliche Ausnahmen von diesem sonst ganz Etrurien 
fortschreitend zersetzenden Verhalten des Adels gegeben hat, beweist 
das allen Anzeichen nach bis zuletzt ausgesprochen altlukumonisch ge¬ 
bliebene Vulci, In dem erschütternden Todeskampf der etruskischen 
Nation in den achtziger Jahren des IIL Jahrhunderts stehen die beiden 
»Zwölfstädte« Vulci und Volsinii an der Spitze. Beide gehen daran 
zugrunde: Vulci als unmittelbares Opfer dieser Kämpfe der achtziger 
Jahre im Jahr 280, die Bundeshauptstadt Volsinii nach einem radika¬ 
len sozialen Umsturz, der die Folge dieser Kämpfe war, im Jahr 264. 
Beide haben, jede Stadt auf ganz besondere Art, durch ihren bewußten 
Opfertod die Ehre der etruskischen Nation gerettet. 

Der Endkampf begann zwar mit einer in ganz Italien widerhallen¬ 
den Niederlage einer großen römischen Armee im Jahr 284, unter den 
Mauern desselben Arezzo, das um die Jahrhundertwende durch Verrat 
der »plutokratischen« Oligarchen an die Römer übergegangen war. 
Gallier, die im Einverständnis mit den Etruskern wieder über den 
Apennin gekommen waren - offenbar die Senonen, die von den Rö¬ 
mern nach der Schlacht von Sentinum (295 v. Chr.) aus ihren Wohn¬ 
sitzen im Picenum verjagt und bis in die Gegend von Rimini getrieben 
worden waren —, belagerten zuerst Arezzo. Als aber eine römisdie 
Entsatzarmee unter dem Konsul Caecilius Metellus anrückte, kam 
ganz Inneretrurien in Aufruhr. Etrusker und Gallier vereint warfen 
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sich auf die Römer und vernichteten deren gesamte Armee: über 13000 
Römer fielen, darunter der Konsul selber und sieben Militärtribunen; 
der Rest wurde gefangengenommen. 

Infolge dieses Sieges ereignete sich ein begeisterter Gesamtaufstand 
der frei gebliebenen Etrusker; auch die Samniten standen wieder auf, 
und sogar die fernen Lukanier. Audi die bojischen Gallier, die die Po- 
Ebene von Bologna bis Parma in Besitz hatten, hielten den Augenblidi 
für gekommen, mit Rom endgültig abzurechnen. Sie überstiegen den 
Apennin im Osten und stießen im Tibertal nach Süden vor, auf dem¬ 
selben Weg, den ihre Vorfahren genommen hatten, um Rom zu erobern. 
Und so kam im Jahr 283 der tollkühne Entschluß der Etrusker zu¬ 
stande, mit den Galliern zusammen unter der Führung Vulcis und 
Volsiniis einen Marsch direkt auf Rom selbst zu unternehmen. Er ist 
zum Todesmarsch der etruskischen Nation als eines freien Reiches ge¬ 
worden, Denn jetzt hatten die Römer eine starke Konsulararmee auf- 
geboten und dem etruskisch-gallischen Heer entgegengeschickt. Diesem 
verlegten die Römer in einer Landenge am Vadimonischen See — dem 
jetzt ausgetrockneten kleinen See von Bassano, in den nordöstlichen 
Ausläufern des Ciminischen Gebirges, unweit dem Tiber bei Orte - den 
Weg und brachten jedenfalls dem etruskischen Bundesheer eine derart 
vernichtende Niederlage bei, daß dieses die überhaupt letzte gemein¬ 
etruskische Heeresmacht geblieben ist, von der wir in der Geschichte 
hören. Zwar wird von einem weiteren verzweifelten Versuch der ver¬ 
einten Etrusker und Gallier im darauffolgenden Jahr berichtet; wo 
und wie ist unbekannt. Wir wissen nur, daß er einen Friedensschluß 
der Römer mit den Galliern zur Folge hatte, der von diesen 45 Jahre 
lang gehalten wurde. Von einem Frieden mit den Etruskern verlautet 
nichts; vielmehr heißt es nur, daß »einige« von den Etruskern unter 
den Waffen blieben. Unter ihnen war Vulci. 

Vulci, einst im VI. Jahrhundert die offensichtlich reichste und kul¬ 
tivierteste Lukumonie Etruriens neben Tarquinia und Veji, Schöpferin 
der monumentalsten Grabwächterplastik und des erhabensten Götter¬ 
bildes der etruskischen Kunst in Terrakotta (einem noch unveröffent¬ 
lichten »Apoll von Vulci«^, eine Generation vor dem berühmten »Apoll 
von Veji«), mit der blühendsten und ausgedehntesten Toreutik und mit 
dem größten griechischen Vasenimport, der im Altertum überhaupt 
bekannt ist - dieses selbe Vulci ragt auch im IV. Jahrhundert und zu 
Beginn des III. bis zu seinem Untergang durch Kunstwerke höchsten 

‘ Auch diese größte Entdcdcung der letzten Jahrzehnte war bereits als Erstpubli¬ 
kation meiner etruskischen Kunstgeschidite einverleibt, deren Erscheinen durdi die 
infame Madiensdiaft sabotiert wurde, die ich oben erwähnt habe: s. S. 107, Anm. 1. 
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Ranges hervor, die durch ihre Großartigkeit die Fortdauer eines wahr¬ 
haft fürstlichen »lukumonischen« Regimes in Vulci bis zu seinem Ende 
bezeugen. Die beiden künstlerisch wertvollsten Steinsarkophage dieser 
späteren Zeit (ein Nenfro- und ein Alabastersarkophag im Museum 
von Boston, USA) stammen aus Vulci und fallen in die Epoche 350 - 
300 V, ehr.; sie können nur der blühend erhaltenen aristokratischen 
Kultur eines solchen Regimes entstammen. Auch das monumentalste 
und erschütterndste Werk der Bronzeplastik dieser ganzen Epoche, der 
»kapitolinische Brutus«, der eine Evokation des Lucius lunius Brutus, 
des Stifters der Republik, ist, kann nur ein Werk der Vulcenter Toreu- 
tik sein, da es zu dieser Zeit (der Brutuskopf Abb. 18 fällt in die gleiche 
Zeit wie die gleich zu erwähnenden Fresken: 300 - 280 v. Chr.) keine 
andere Toreutikerschule in Etrurien gab, die technisch und künstlerisch 
auf der Höhe war, um eine solche, etwas überlebensgroße Erzstatue 
hervorzubringen. 

Erst recht aber gilt dies in entsprechendem Sinne von dem größten 
Freskenzyklus, der uns aus der Antike überhaupt - außer dem viel 
späteren in der Villa dei Misteri in Pompeji - erhalten ist: den berühm¬ 
ten Grabmalereien aus der Tomba Fran 9 ois in Vulci, die in die Zeit 
zwischen 300 und 280 v. Chr. fallen. Diese Fresken sind nicht nur 
künstlerisch, sondern auch geschichtlich von allergrößtem Wert. Sie stel¬ 
len 1. das einzige direkte Dokument von Etruskern selber, und zwar 
von lukumonisch gesinnten Aristokraten, über ihre eigene geschichtliche 
Auffassung ihrer heroischen Epoche als ehemalige Beherrscher Roms 
dar; 2. aber - und das interessiert uns hier am meisten - sind diese 
Fresken der klare Ausdruct der Geistesverfassung in der letzten noch 
freien altetruskischen Lukumonie zur Zeit der Entstehung dieser Fres¬ 
ken, also gerade der Untergangsepoche, die uns hier beschäftigt. Und 
zwar muß hierbei besonders hervorgehoben werden, daß es sich um 
den Ausdruck der Gesinnung solcher etruskischer Aristokraten handelt, 
die in dieser Epoche nicht der sonst schon herrschend gewordenen Ten¬ 
denz ihrer Klasse zum »appeasement« mit Rom folgten, die vielmehr 
entschlossen waren, den Entscheidungskampf mit Rom, auch an der 
Seite der Plebejer, bis zum bitteren Ende auszufechten. Eben dies be¬ 
kundete ja Vulci, indem es, wie wir sahen, an der Seite Volsiniis die 
Führung des letzten verzweifelten Volkskampfes um die Unabhängig¬ 
keit der etruskischen Nation von Rom übernahm. 

Erst wenn man sich die ganze Tragweite der blutigen geschichtlichen 
Ereignisse, die wir - so lückenhaft, wie es der Zustand der Quellen 
allein erlaubt - geschildert haben und die die Entstehungszeit dieser 
Fresken erfüllen, vergegenwärtigt, kann man den ungeheuren aktuel- 
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len Ernst ermessen, der darin lag, daß ein Lukumone von Vulci wie 
der im Grab selbst abgebildete Stifter der Fresken, »Vel Saties«, sidi 
gerade zu diesem Stoff entschied, um die luxuriösen Säle seines Erb- 
grabes auszuschmücken. Die Erinnerung an die große heroisdie Epodie 
der Etrusker im VI. Jahrhundert, an ihre blutigen Kämpfe untereinan¬ 
der um den Besitz des von ihnen gesdiaffenen Rom, wird im Historien- 
Teil dieses Freskenzyklus^ her auf beschworen. Dies geschieht zwar 
durchaus nur aus der Vulcenter Regionalperspektive und außerdem 
aus der ganz speziell lukumonisdtien, durchaus nicht servianlschen Tra¬ 
dition. Darum sind Episoden aus dem Kampf ausgewählt, die geeignet 
sind, die beiden Vulcenter Nationalhelden, die zweifellos lukumoni- 
schen Brüder Caeles und Aulus Vibenna (»Caile« und »Avle Vipinas«), 
ins Licht zu rücken. Da aber die Brüder Vibenna in den nachfolgenden 
Kämpfen mit den Tarquiniern um den römischen Königsthron nicht 
zum Ziele gelangt, sondern offensichtlich umgekommen sind, so rückt 
derjenige, der wirklich zu diesem Ziel gelangt ist, nämlich »Macstrna«, 
d. i. Servius Tullius, auch auf diesen Fresken zwangsläufig in den Vor¬ 
dergrund. Zwar erscheint er hier - das gehört ganz spezifisch zur luku- 
monischen Tradition - lediglich als Gefolgsmann des Caelius, und er 
wird durch einen bloßen Einzelnamen, eben »macstrna«, ohne Beifü¬ 
gung eines Gentilnamens, als geringer Herkunft bezeichnet, wie das 
sonst nur bei Dienern, Sklaven, Spielleuten usw. (z. B. auch beim Zwerg 
»Arnza«, dem Diener des »Vel Saties«) geschieht, während alle ande¬ 
ren Personen, auch die niederzumachenden Feinde, doppelte, die letzte¬ 
ren noch einen dritten Namen tragen, um ihre Herkunft aus den ver¬ 
schiedenen feindlichen Städten zu bezeichnen, mit einziger Ausnahme 
des zweiten Kampfgenossen Mastarnas, des »Rasce«, der damit als 
ähnlich geringer Herkunft bezeichnet wird wie Mastarna selber. Trotz¬ 
dem darf Mastarna als »treuester Kampfgenosse«^ des Caelius diesem 
die Fesseln tarquinischer Gefangenschaft, in die dieser gefallen war, 
zerschneiden und überhaupt als der tatkräftigste Anführer seiner Be¬ 
freier erscheinen. Das ist wohl die äußerste Konzession, die ein noch 
ganz in der lukumonischen Tradition verwurzelter Vulcenter Aristo- 

^ Von dem künstlerisch nidit minder grandiosen mythologischen Teil sehen wir hier 
ab; vgl. aber unsere Abb. 3 und 4, die diesem mythologisdien Zyklus entnommen 
sind. 

® Daß nämlidi Servius Tullius, »der als Etrusker Mastarna hieß«, »der treueste Ge¬ 
nosse des Caelius Vibenna und sein Kampfgefährte in allen seinen Abenteuern« war, 
hat der kaiserliche Etruskologe Claudius noch mehr als dreihundert Jahre spater 
gewußt: ich verweise hier nochmals auf die bronzene Inschrift von Lyon; Corpus 
Inscript. Lat. XIII, Nr. 1668, s. Abb. bei Nogara^ Gli Etrusdii, Fig. 226. Die zwan¬ 
zig Bücher etruskischer peschichte, die der Kaiser geschrieben hat und aus denen 
die Lyoner Inschrift ein Zitat darstellt, sind bezeichnenderweise spurlos verschwunden. 
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krat wie Vel Saties der gesdiiditlidien Tatsache machen zu dürfen 
glaubte, daß in seiner Epodie die servianische Demokratie endlich 
auch im Etruskertum zu einer tragenden Kraft der nationalen Stärke 
zu werden begann - tragisch verspätet im Vergleidi mit der ungeheuren 
Stärkung, die die gleichen servianischen Prinzipien im Römertum 
längst bewirkt hatten ... 

Darin aber erschöpft sich der aktuelle Sinn dieser Fresken für ihre Ent¬ 
stehungsepoche bei weitem nicht. Dieser Sinn ist ein dem Todfeind 
Rom ins Gesicht geschleuderter Fehdehandschuh: der aus der heroischen 
Vergangenheit heraufbeschworene Kampf um Rom soll eindeutig als 
leidensdiaftlicher Aufruf zum Kampf gegen Rom verstanden werden! 
Er soll so todesmutig zu Ende gekämpft werden, wie Marstama = Ser- 
vius Tullius an der Spitze seiner Kampfgenossen die Befreiung des 
Caelius zu Ende führt. Diese Tat der Treue des Gefolgsmannes, der ja 
inzwischen zur gewaltigsten Figur des Etruskertums überhaupt auf¬ 
gestiegen war, soll jetzt durch Solidarität des Adels mit den servianisch 
Gesinnten im Kampf um die Würde der Nation vergolten werden. 
Diejenigen unter den etruskischen Aristokraten, die sich Rom unter¬ 
worfen haben, sind als Verräter der Nation zu behandeln und ebenso 
niederzumachen, wie auf den Fresken die samt und sonders adligen 
Parteigänger der Tarquinier als Feinde Vulcis (lies: Etruriens) von den 
Vulcenter Volksmännern (Mastarna und Rasce) und den Vulcenter 
Adligen (Larth Ulthes und Aulus Vibenna, dem Bruder des Caeles) 
gemeinsam niedergemacht werden. Rom muß ebenso ins Herz getrof¬ 
fen werden, wie in einer Sonderfreske der Vulcenter »Marce Camitl- 
nas« dem König in Rom »Cneve Tarchunies Rumach« = Gneius Tar- 
quinius dem Römer, der niemand anderes sein kann als Tarquinius der 
Ältere^ sein Schwert ins Herz stößt. Der Kampf schrei dieser Fresken - 
der letzte Aufschrei national gesinnter lukumonischer Etrusker — lautet: 
Rom ist unser Werk - Rom gehört uns! Das ist der moralische Beitrag, 
den die edit lukumonischen Aristokraten Vulcis in bewundernswerter 
Größe selbstüberwindender Entschlossenheit in den Volkskampf ihrer 
Zeit getragen haben. Da sie für sich selber die Konsequenz zogen, indem 
sie sich - an der Seite Volsiniis - an die Spitze dieses Kampfes stellten, 
so muß dieser Aufschrei nicht bloß einem Grabe anvertraut, von einem 
Grab erstickt, sondern auch im Leben erhoben worden sein, sonst wäre 
der Marsch auf Rom, der zum Todesmarsch der etruskischen Nation 
geworden ist, wohl kaum unternommen worden. 

Dabei kann das bewegende Motiv dieser einzig echten Aristokraten 

* Vgl. S. Maz 2 arino, Dalla Monarchia allo Stato Repubblicano, Catania 1945, 
S. 187. 
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der Endzeit etruskischer Unabhängigkeit sehr wohl gewesen sein: lie¬ 
ber tot, als Sklave! Soldi stolzen, vom Wissen um die Unabwendbar¬ 
keit ihres eigenen Schicksals tragisch umdüsterten Gestalten wie dem 
Stifter unserer Fresken Vel Saties, der sich in seinem Familiengrab in 
der ganzen lukumonischen Pracht einer reich bestickten und bemalten, 
purpur-violetten »toga palmata«, den goldenen Lorbeerkranz, die 
»corona etrusca«, im Flaar, hat abbilden lassen, im Begriff, unter 
Assistenz seines mißwachsenen Zwerges Arnza ein Vogelaugurium - 
vielleicht das letzte vor der Entscheidungsschlacht - zu vollziehen^: 
solch stolzen, untergangsumwitterten Lukumonen wäre wohl zuzu¬ 
trauen, ihr Volk ganz ebenso dem Schatten ihrer ruhmreichen Vergangen¬ 
heit zu opfern, wie der ebenso tragisch umwölkte Achill - auf den be¬ 
reits der etruskische Todesdämon »Tuchulcha«, und dies sogar mit 
einem ausgesprochen mitleiderfüllten Blick, wartet - in der parallelen 
mythologischen Flauptfreske zum historischen Kampfgemälde dessel¬ 
ben Grabes die trojanischen Gefangenen dem Schatten seines toten 
Freundes Patroklos hinschlachtet.., 

So ereilte denn im Jahr 280 v. Chr. Vulci, die reichste, stolzeste und 
letzte unabhängige Lukumonie Etruriens, das Schicksal, von den rö¬ 
mischen Legionen niedergetreten, zur Militärkolonie erniedrigt und 
damit aus der Geschichte ausgelöscht zu werden. Natürlich geschah dies 
mit der gewohnten römischen Raubgier und Vernichtungswut, die allen 
Reichtum Vulcis wegschleppte und alle erreichbaren Kunstwerke zer¬ 
störte, Ein Glück, daß die Familiengruft des Vel Satis unentdeckt blieb 
und dieser einzigartige Freskenzyklus dem Vernichtungssturm entgan¬ 
gen ist! 

Diese Entwicklung der etruskischen Sache wirkt um so tragischer, als 
eben jetzt sich freundschaftliche Beziehungen mit den süditalischen 
Griechen, besonders mit dem politisch und militärisch mächtigen Kul¬ 
turzentrum Tarent, angesponnen hatten. Sofort nach der Vernichtung 
der etruskischen Bundesarmee am Vadimonischen See hatte Rom seine 
ganze Macht auf die Eroberung Süditaliens und die Unterwerfung der 
dortigen Griechenstädte geworfen. Seit 282 stand Tarent im Krieg mit 
Rom. Zum Feldherrn wählte es Pyrrhus, den König von Epirus. Die¬ 
ser landete mit seiner epirotischen Armee im Jahre 280 in Tarent und 
erfocht sofort einen glänzenden Sieg über die Römer bei Herakleia am 

^ ]. Gage, Tanaquil et les rites etrusques de la »Fortune oiseleuse« etc., in: Studi 
Etr. XXII (1952/53), S. 29 ff.; besonders S. 97: danach wäre der Falke an der 
Schnur des Zwerges das Ködertier, das aufgelassen werden soll, um das Herab¬ 
kreisen eines Raubvogels - nur ein solcher kann der Träger eines göttlichen Willens 
sein - aus dem erwünschten Himmelssektor zu provozieren. Vel Saties hält nach 
diesem Himmclssektor scharfen und besorgten Blidees Aussdiau. 
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Golf von Tarent. Unverzüglich erhoben sich wiederum alle italischen 
Volker, die in Rom den Mörder ihrer Freiheit erblickten: die Bruttier, 
die Lukaner, die Samniten und natürlich alle Griechenstädte. So rückte 
Pyrrhus noch im Jahr 280 durch Kampanien gegen Rom vor, in der 
sicheren Erwartung einer allgemeinen Erhebung auch der Etrusker. Er 
war bereits bis Anagni vorgedrungen, als ihm die Nachricht von dem 
Fall Vulcis und von dem verhängnisvollen Frieden erreichte, den die 
Römer den Etruskern aufzuzwingen vermochten. Ausdrüddich wird 
uns von der tiefen Enttäuschung des Pyrrhus darüber berichtet. Sie 
muß seine ganze Strategie beeinflußt haben; denn er kehrte um und 
irrt fortan in ganz Süditalien und in Sizilien herum, erfidit noch viele 
Siege, verliert aber den Krieg schließlich doch und kehrt im Jahr 275 
geschlagen nach Epirus zurück. Sofort nach seiner Fleimkehr hören 
wir von einer römischen Bestrafung Caeres wegen seiner während die¬ 
ses Krieges begangenen Illoyalität. Selbst das schon mit allen Stridcen 
an das nahe Rom gefesselte Caere also, das von jeher die innigsten Be¬ 
ziehungen zu den Griechen überhaupt gepflegt hatte, ist durch die Er¬ 
hebung der süditalischen Griechenstädte mit einer neuen, letzten Flolf- 
nung auf Freiheit erfüllt worden. 


Volsinii (Orvieto) 

Ins Jahr des Untergangs von Vulci fällt auch eine verhängnisvolle 
inneretruskische Tatsache: ein Geheimbund der Aristokraten bzw. der 
Oligarchen von Velzu = Volsinii (= Orvieto) mit den Römern zur 
Niederhaltung der Plebejer, eine Verschwörung, die sechzehn Jahre 
später zum völligen Untergang dieser Bundeshauptstadt, zu einer 
wahren Götterdämmerung des Etruskertums überhaupt geführt hat. 
Die Plebejer müssen schon um diese Zeit zu einer entscheidenden Macht 
in Volsinii geworden sein, sonst wäre dieser Geheimbund gar nicht nötig 
geworden. Der Aufstieg der Plebejer sowohl wie die Verschwörung der 
Aristokraten mit Rom sind klare Früchte der voraufgegangenen etrus¬ 
kischen Niederlagen, die letzte wohl ganz speziell die Folge des Unter¬ 
gangs des lukumonischen Vulci. 

Volsinii ist ehemals, d. h. etwa um die Wende des VII. zum VI. Jahr¬ 
hundert, offensichtlich zu dem Zweci gegründet, der Ort zu dem Zweck 
ausgewählt worden, die Bundeshauptstadt zu sein (wenn auch eine pri¬ 
mitive proto-etruskische Siedlung dort schon lange bestanden hatte). 
Dieser gewaltige Felsen aus vulkanischem Tuff, der, abgesprengt von 
dem südetruskischen Tuffplateau, mit den senkrechten Wänden hart vor 
dessen nördlichem Rande isoliert emporragt, war vielleicht der für 
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damalige Verhältnisse uneinnehmbarste Ort (außer Volterra) in ganz 
Etrurien.Diese Ortswahl hat sich denn auch bis zum letzten Augenblick 
der Existenz Volsiniis bewährt, wie wir sogleich sehen werden. Seine 
Lage etwas südlich vom geographischen Zentrum Gesamtetruriens ent¬ 
spricht der Verlagerung des nationalen Schwergewichts in der Richtung 
nach Süden infolge der Gründung Roms; auch lag Volsinii noch nahe 
genug der religiösen Metropole Tarquinia, damit die Verwaltung des 
Fanum Voltumnae, des Bundesheiligtums in Volsinii, unter ständiger 
Kontrolle des tarquinischen Priesterkollegiums bleiben konnte. Denn 
wenn auch die Gründung einer Bundeshauptstadt sicher dem politi¬ 
schen Bedürfnis nach Zusammenhalt der in viele Regionen verstreuten 
Etrusker entsprungen ist, so ist doch ebenso gewiß die Stiftung des 
Bundesheiligtums, des Fanum Voltumnae, sowie die Bestimmung der 
obersten Bundesgottheit, der zweigeschlechtigen Gottheit »Voltumna/ 
Vertumnus«^ = etruskisch »Velthumna« (wovon auch der Name der 
Stadt »Velzu« selbst abstammen wird), das Werk der höchsten theo¬ 
logischen Autorität Etruriens, und das war in jener Zeit - und blieb es 
mehr oder weniger immer - das Priesterkollegium in Tarquinia. 

Volsinii hatte eine von allen Gliedern des Bundes gewählte, bei Ge¬ 
legenheit der jährlichen Bundesversammlung am Fanum Voltumnae 
jeweils neu bestellte Magistratur. Das waren die großen nationalen 
Feste der Etrusker mit feierlichen Opferaufzügen, rituellen Wettspielen, 
Waffenkämpfen, Wagenrennen, Musik und Tanz, an denen, anders als 
bei den entsprechenden griechischen Festen, auch die Frauen teilnehmen 
und sich produzieren konnten, wie zahlreiche Darstellungen auf Grab¬ 
gemälden und Reliefs beweisen. Die Magistratur von Volsinii scheint 
jedoch vorwiegend priesterliche Funktionen am Tempel der allen Etrus¬ 
kern gemeinsamen Bundesgottheit gehabt zu haben. 

Diese Herrenschicht, die, da sie aus verschiedenen etruskischen Re¬ 
gionen stammte, schon unter sich oft sehr zwiespältig (aristokratisch 
und bürgerlich zusammengewürfelt, je nach den vorherrschenden Ten¬ 
denzen in ihren Stadt-Staaten) gewesen sein mag, stand nun aber in 
Volsinii einer besonders zahlreichen Volksmasse von Handwerkern, d. h. 

^ »Voltumna« kommt öfters bei Livius vor (IV, 23, 5; 25, 6; 61, 2; V, 17, 6), wie 
es scheint immer als weibliche Gottheit; vom männlichen »Vertumnus« betont Pro- 
pertius (IV, 2, 1 f., 21 ff.) die Fähigkeit, das Geschlecht zu wechseln. Doppel¬ 
geschlechtige Gottheiten stammen stets aus einer mutterreditlichen Religion, für die 
die Geschlechtsmischung eine der religiösen Grundbedingungen ist (vgl. Bachofen, 
Das Mutterredit, Originalausg., S. 388 u. passim). Da die Endung »umn« außerdem 
kleinasiatisch ist (s. Benveniste in: Studi Etr. VII, 1933, S. 258), so stellen Begriff 
und Name der etruskischen Bundesgottheit ein kulturgeschiditlich wichtiges Relikt 
aus der vorgriechisch-kleinasiatischen, mutterrechtlichen Kulturwelt dar, dem einmal 
gründlich nachgeforscht werden sollte. 
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von Plebejern, gegenüber, was schon durch die großen jährlich dort zu¬ 
sammenströmenden Volksmassen hinreichend begründet wäre. Von der 
Volsinienser Herrenklasse wird uns aber außerdem (allerdings von sehr 
späten Quellen, wie z. B. von Zonaras^)berichtet, daß sie ein besonders 
stolzes und luxuriöses Leben führte, was naturgemäß eine starke Ent¬ 
wicklung des Handwerks bedingte. Die Plebejerklasse in Volsinii (die 
von den späten Autoren, nach dem Muster des kaiserlichen Rom, fälsch¬ 
licherweise als »Sklavenklasse« vorgeführt wird) entwickelte sich daher 
auch politisch in ganz besonderem Maße: sie errang zuerst das Recht, 
in das Heer eingereiht zu werden (ein schon uraltes »servianisches« 
Recht!), dann das Mitregierungsrecht und dann das Recht des Conu- 
biums, der Einheirat in die Herrenklasse, das die römische Plebs schon 
zweihundert Jahre früher, in der zweiten »secessio plebis«, errungen 
hatte. Die Plebejer warfen schließlich die Herrenklasse gänzlich aus 
dem Sattel und regierten Volsinii allein. 

Dieser Umsturz mag gewiß von den typischen Grausamkeiten eines 
solchen begleitet gewesen sein; aber die Greuelmärchen, die uns bei¬ 
spielsweise ein Zonaras davon erzählt, brauchen wir deshalb nicht zu 
glauben, sondern dürfen sie mit dem englischen Geschichtsschreiber der 
etruskisch-römischen Beziehungen, R. A. L. FelP, für Ausgeburten des 
»aristokratischen Vorurteils« oder der puren »Phantasie später Schrei¬ 
ber« halten. Wir haben auch allen Grund, mit ihm anzunehmen, daß 
die Herrenklasse in Etrurien überhaupt weniger fähig und bereit war 
als die römische, durch rechtzeitige demokratische Konzessionen an die 
Volksbedürfnisse sich jeweils selbst zu retten. So ist es denn nur ein 
weiteres Zeugnis für die politische Blindheit und für ein merkwürdig 
geringes etruskisches Nationalgefühl bei den herrschenden Klassen (mit 
der einzigen Ausnahme von Vulci), daß die depossedierten etruskischen 
Herren Volsiniis sich regelmäßig mit dem erklärten »Erbfeind« der 
Etrusker, mit den Römern, gegen ihr eigenes Volk verschworen. Im 
Jahr 265 war es dann so weit, daß eine von ihnen herbeigerufene starke 
römische Armee unter dem Konsul Quintus Fabius gegen die Popolani- 
Herrschafl in der Bundeshauptstadt der Etrusker zog, um sie zu stürzen 
und - wie die politisch blinden etruskischen Herren glaubten - deren 
aristokratisches Regime wieder einsetzen. 

Aber es kam alles ganz anders. Das Volsinienser Volk setzte den 
römischen Legionen auf dem gewaltigen, fast uneinnehmbaren Stadt¬ 
felsen von Orvieto einen unerwartet starken Widerstand entgegen. Fa¬ 
bius starb noch im selben Jahr an den im Angriff auf die Stadt emp- 

^ Zonaras, Ann. VIII, 7. 

* R. A. L. Fell, Etruria and Rome, S. 132. 
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fangenen Wunden. Über ein Jahr lang mußte dann Volsinii belagert 
werden: nidit den römisdien Waffen erlag die etruskische Bundeshaupt¬ 
stadt im Jahr 264 v. Chr., sondern dem Hunger. Der neue Konsul Ful- 
vius Flaccus raste. Nicht im Traum dachte er daran, die herrliche, kunst- 
und tempelreiche Stadt vertragsgemäß den mit Rom verschworenen 
Aristokraten zu übergeben: er zerstörte sie bis auf den Grund, nachdem 
er die führenden demokratischen Geschlechter der Stadt ausgerottet 
hatte. Die Stadt wurde kahlgeplündert und bis auf die Felsen nieder¬ 
gebrannt. Das war der von der beschönigenden Sage erfundene »Blitz«, 
von dem Plinius sie total eingeäschert werden läßt: »Volsinii oppidum 
Tuscorum oppulentissimum totum concrematum est fulmine«^ Die 
Bevölkerung, soweit sie der Massenabschlachtung entgangen war, wurde 
weggeführt und 20 km südlich, am Nordufer des Bolsena-Sees, in 
»Volsinii Novi«, dem heutigen Bolsena, angesiedelt. Denn gerade das 
einzige politische Zentrum des nun endgültig niedergeworfenen etrus¬ 
kischen Zwölf Städtebundes durfte in den Augen der Römer unter keinen 
Umständen weiterexistieren, selbst nicht als bloße Stätte religiöser Tra¬ 
dition. Dies um so weniger, als eben im selben Jahr 264 die Römer den 
Kampf auf Sein oder Nichtsein mit den Karthagern eröffneten, den 
uralten - und urverwandten - Bundesgenossen der Etrusker, mit denen 
diese einstmals gut zwei Jahrhunderte lang die Herrschaft über das 
westlidie Mittelmeer geteilt hatten ... 

Wir wollen diese Stätte nidit verlassen, ohne die uns sowohl von 
Livius wie von Plinius überlieferte Tatsache hervorzuheben^, daß 
unter der gewaltigen Beute, die die Römer aus Volsinii wegschleppten, 
sidi nidit weniger als 2000 lebensgroße Bronzestatuen befanden. Das 
gibt uns nicht nur einen Begriff davon, wie reich und wie kunstreich 
dieses etruskische Kulturzentrum war, sondern auch davon, welch eine 
Fülle von Kunstwerken der Etrusker - gewiß die erdrückende Mehr¬ 
zahl — uns durch die barbarische Vernichtungspolitik der Römer un¬ 
wiederbringlich verlorengegangen ist! Denn wenn wir auch die Zahl 
»2000« nicht wörtlich zu nehmen brauchen (auch die Hälfte wäre eine 
riesige Zahl für lebensgroße Bronzestatuen aus einer einzigen Stadt!), 
so bildet die Tatsache, daß wir unter dem Kunsterbe der Etrusker bis 
heute nicht eine einzige von diesen Volsinienser Statuen haben wieder¬ 
finden können, ein niederschmetterndes Urteil über die Kultur der 
Römer noch im Zeitpunkt des endgültigen politischen Untergangs des 
Etruskertums! Offensichtlich hat es unter den Feldherrn und Staats¬ 
männern dieser Epoche und im ganzen römischen Senat, der über die 

‘ Plinius, Nat. Hist. II, 139. 

* Livius X, 37, 4; Plinius, Nat. Hist. XXXIV, 34. 
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Beute zu verfügen hatte, noch keinen einzigen gegeben, dem der Kunst¬ 
wert dieser Bronzestatuen über den Wert ihres Materials für den 
Schmelzofen, d. h. für die Herstellung von Waffen gegangen wäre ... 

Wenn sich die Stadt auf dem mächtigen Tuff-Felsen über dem Paglla- 
Tal im Laufe eines Jahrtausends aus ihrer Asche wieder langsam erhob, 
um das stolze mittelalterliche Kulturzentrum Orvieto mit dem schön¬ 
sten gotischen Dom Italiens zu bilden, so hat sie das im allgemeinsten 
Sinn dem Umstand zu verdanken, daß sie mitten auf der Achse Rom- 
Florenz lag, auf der sich die Wiedergeburt Italiens aus dem Zusammen¬ 
bruch Roms, aus den Stürmen und Ruinen der Völkerwanderung, voll¬ 
zog, In ganz spezifischem Sinn jedoch kommt die uralt antirömische 
Tradition dieser »Urbs veteres« (= Orvieto) hinzu, daß hier die große, 
mächtige und durch die höchste Bundesgottheit geheiligte Bundeshaupt¬ 
stadt der Etrusker in heroischem Ringen mit Rom unterging und daß 
sie im Todeskampf noch die sozial revolutionärste Stadtgemeinde - nicht 
nur Etruriens, sondern vermutlich des ganzen Altertums - hervorbrachte. 
So etwas vergißt sich gerade im einfachen Volke nie, besonders wenn es 
so ins Elend hinabgedrückt wurde wie Orvieto durch das antike und 
durch das päpstliche Rom. Das war mithin ein ideales Zentrum für die 
Ansiedlung romfeindlicher, religiös-revolutionärer Häretiker einer 
ganzen Region, Und in der Tat brachte das hohe Mittelalter hier - wie 
wir sehen werden - die erste religiös häretische und politisch revolu¬ 
tionäre Stadtgemeinde dieser Region, die südlichste, Rom am nächsten 
liegende freie Kommune, hervor: eine Gemeinde der Patarener-Sekte, 
die sich selbst regierte, die von bogomilischen Lombarden missioniert 
wurde und die das »innere Licht« und das kommende Weltgericht der 
Apokalypse predigte. Wahrlich der geniale »Etrusker« Luca Signorelli 
aus Cortona hatte doppelten Grund, sein größtes Werk, das »Welt¬ 
gericht«, in den Dom von Orvieto zu malen: an der Stätte, wo In alter 
Zeit ein Weltuntergang durch Feuer und Schwert den Bund und das 
Bundesheiligtum seiner Vorfahren verschlungen hatte - und wo in noch 
gar nicht alter Zeit die bogomilische Mission das kommende Welt¬ 
gericht, den Höllensturz der Übeltäter und den himmlischen Triumph 
der Gerechten gepredigt hatte. 


Falerii 

Nur als eines tragischen Epilogs zu dieser Auslöschung der politi¬ 
schen Existenz der etruskischen Nation müssen wir auch noch des Unter¬ 
gangs Faleriis gedenken, einer urzeltlich sikulischen Gründung, die je¬ 
doch schon seit der frühsten, noch proetruskischen Zeit, in schärfstem 
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Gegensatz zu allen andern indoeuropäisch-italisdien Stämmen, durch 
didk und dünn mit den Etruskern den steilen Anstieg in die Hoch¬ 
kultur mitgemadht hatten. Merkwürdig: die Auslöschung der Bundes¬ 
hauptstadt Volsinii fällt ins Eröffnungsjahr des Ersten Punischen Krie¬ 
ges, 264 V. ehr. - diejenige der letzten Bastion des unabhängigen Etrus- 
kertums, Faleriis, ins Schlußjahr desselben Krieges, 241 v.Chr. Schon 
dies zeigt, daß es sich jetzt bei Falerii nur noch um einen tragischen Epi¬ 
log handeln konnte. Denn mit der Vernichtung Volsiniis hatten sich die 
Römer in Italien den Rücken bereits freigekämpft, um den ersten Schritt 
in die Weltgeschichte zu tun: der etruskische Bund, der - soweit er noch 
bestand - den Faliskern hätte zu Hilfe eilen können, lag unwieder¬ 
bringlich am Boden. Das stolze, hochgelegene und mit starken Mauern 
versehene Falerii' - das heutige Civita Castellana - trotzte nun völlig 
isoliert der aus einem weltgeschichtlichen Sieg zurückgekehrten römi¬ 
schen Macht. Doch hier war es nicht der Stolz letzter Lukumonen wie 
noch in Vulci, der die Ehre der etruskischen Nation durch den eigenen 
Untergang rettete, sondern der Stolz einer echt servianischen Demo¬ 
kratie, wie in Volsinii. Denn wir wissen durch Livius^, daß Falerii eine 
Volksversammlung neben einem Senat besaß. Aber jetzt genügten sechs 
Tage Rebellion^ gegen die aristokratische Partei, die die autonome Stadt 
dem römischen Senat unterwerfen wollte, um dasselbe Schicksal auf 
diese uralte Stadt von sikulischem Ursprung*, aber von jahrhunderte¬ 
alter etruskischer Kultur, herabzuziehen, das Volsinii 23 Jahre vorher 
erlitten hatte. Auch Falerii ist von den Römern dem Erdboden gleich¬ 
gemacht worden; auch seine den Verzweiflungskampf überlebenden 
Bürger wurden in die Ebene verschleppt und dort als römische Kolonie 
zwangsangesiedelt, welche nach der Stadtgöttin Uni-Juno - die, wie bei 
den Römern üblich, mitsamt ihrer Priesterschaft nach Rom verschleppt 
worden war - den Namen Junonia Colonia erhielt. Das italienische 
Volk der christlichen Zeit aber hat der römischen Kolonie den alten 
etruskischen Namen wiedergegeben, wobei die Juno zur Gottesmutter 
wurde: der Ort heißt heute noch Sa.Maria di Fallen. 


‘ Plutarch, Camill. 9; Ovid, Am. III, 13, 34; Zonaras, Ann. VIII, 18, vgl. audi 
VIII, 7. 

® Livius V, 27, 11. 

® Polybius I, 65; Livius, Epit. XIX; Zonaras, Ann. VIII, 18. 

* Dionys, v. Halik. I, 21, zählt Falerii mit Fescennium zusammen zu den ursprüng¬ 
lich sikulischen Siedlungen; was im Lichte der neuen Forschungsergebnisse über die 
ost-westlidie Indoeuropäisierung Italiens bedeuten würde, daß Falerii ursprünglich 
in die erste, latinisdi-sikulische Welle dieses Prozesses gehört. 
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DAS »CHRISTLICH«-ETRUSKISCHE ERBE 
DER ÜBERGANG DES ETRUSKERTUMS INS ITALIENERTUM 


L Vom Lukumonentum zum Papsttum 
Die Geburt der Herrenreligion des Mittelalters im Kampf 
mit der Volksreligion 


1, Warum gerade Rom zur Geburtsstätte des Papsttums wurde 

Es kann kein Zufall sein, daß das Papsttum nidit in Alexandrien, 
nidit in Antiodiien, nicht in Byzanz, nicht in Athen - obwohl (oder 
vielleicht weil!) alle diese Städte dem geschiditlichen Quellpunkt des 
Christentums viel näher lagen sondern in Rom entstanden ist, das 
heißt auf dem Boden, wo vorher während eines Jahrtausends die etrus¬ 
kische Tempelherrschaft, wenn auch zuletzt in römischer Verkleidung, 
geblüht hat. Schon das etruskische Rom des VII. und VI. Jahrhunderts 
V. ehr, war ja - wenn man von dem ganz andersartigen Regime des 
»Sklavensohns« Servius Tullius, des demokratischen Usurpators, ab¬ 
sieht “ eine aus einem obersten Priesterkollegium sich als Spitze er¬ 
hebende Priestermonarchie, die die politische mit der geistlichen Macht 
vereint ausübte; eben das machte das Wesen der »Lukumonie« aus, ein 
Regierungssystem, das man später »cäsaropapistisdi« nannte. Alle 
zwölf Stadtstaaten Altetruriens, die den etruskischen Bund konstituier¬ 
ten, waren solche Lukumonien, und diese existierten lange vor der 
römischen Lukumonie derTarquinier; aber nur dem römischen Priester¬ 
könig der Etrusker wuchs schon im VI. Jahrhundert v. Chr. der Titel 
»pontifex maximus« zu, weil er dort dem lebenswichtigen Brücken¬ 
schlag über den Tiber Vorstand, der die Herrschaft über den fruchtbar¬ 
sten Teil Mittelitaliens, das Latium und Kampanien, zu sichern hatte. 
Und der erste etruskische Priesterkönig von Rom, Tarquinius Priscus, 
der die etruskische Göttertrias auf dem Kapitol stiftete, kann damit 
auch als der erste Stifter einer göttlich verehrten »Dreieinigkeit« in 
Rom betrachtet werden. 

Diese »Dreieinigkeit« ist jedoch mutterrechtlichen Ursprungs, ob¬ 
wohl inzwischen Tinia, der ursprünglich kretische Gewittergott und 
bloße Gefährte der obersten Mutter- und Fruchtbarkeitsgöttin, der 
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»Potnia«, in einem gewissen Grade in die Rolle des Zeus und daher in 
die Mitte der Trias gerüdit war. Die Etrusker rechneten nämlich die 
Zeit nach dem Mond, nicht nach der Sonne - der Monat aber ist drei- 
teiligy die Zahl Drei ist die der »stofflich weiblichen Kraft«^ Darum 
ist der Monat (nicht ein bestimmter Monat, wie etwa der Juni, an dem 
der Name hängengeblieben ist, vielmehr der Mondmonat als mutter- 
rechtliche Zeitrechnung) der Uni-Juno geweiht, d.h. einer weiblichen 
Gottheit, die spezifisch der »Genius« der monatlidi für ihr Geschlecht 
leidenden Frau war. Und darum sitzt Uni-Juno mit Athena Trito- 
geneia (die jetzt »Mnerva« = Minerva hieß) zusammen in der obersten 
Göttertrias der Etrusker. Beide gehören mit Tinia zu den neun blitze¬ 
schleudernden Gottheiten - ein Erbe der kretischen »Potnia« die 
Uni-Juno, als Inbegriff der Empfängniskraft des Weibes und ihrer peri¬ 
odischen Geburten (und daher auch der Ehe), zur Linken des Tinia, 
des Inhabers der unentbehrlichen Zeugungskraft; Athena Tritogeneia, 
als bewaffnete amazonische Beschützerin des heiligen Geheimnisses, des 
Hieros Gamos, zu seiner Rechten, zugleich auch als Beschützerin aller 
für das Bestehen der menschlichen Gesellschaft unentbehrlichen Ge¬ 
werbe und Künste^. 

Die Priesterherrschaft der Etrusker hat Rom in seiner archaischen 
Blütezeit seine ganze höhere Götterwelt geschaffen und deren Kult¬ 
formen bis in alle Einzelheiten festgelegt. Sie hat die Priesterkollegien 
organisiert und deren Funktionen in gleicher Weise spezialisiert, wie 
sie in der Hauptsache auf Rom übergegangen und im Kaiserreich selbst 
bis zum Siege des Christentums praktiziert worden sind. So sind zwei¬ 
fellos das Augurat und die Haruspicin urecht etruskischer Herkunft; 
vermutlich aber auch das Flaminat sowie der Orden der Vestalinnen 
(die Vorform der christlichen Nonnenorden!), dieser traurige und in 
seinem Sinn ins Gegenteil verfälschte Überrest aus uralt mutterrecht¬ 
lichen Zeiten des Mittelmeers, als die Frau in vielen Völkern (s. Kreta!) 
ganz allgemein das Priesteramt versah (wovon heute nur noch die 
Weibergewänder der katholischen Priester übriggeblieben sind!). Die 
Vestalinnen sind ja auch sicherlich nicht zufällig nach Tarquinia, ins 
oberste Priesterzentrum der Etrusker, geflüchtet, als die Gallier — im 
ersten »sacco di Roma«, wie ihn die Renaissance i. J. 1527 nicht schlim¬ 
mer erlebte - die Stadt Rom i. J. 390 v. Chr. plünderten und nieder¬ 
brannten. Aus der etruskischen Königszeit Roms stammen auch schon 
solche priesterliche Machtsymbole wie der Bischofsstab, der im etruski- 

^ /. /. Bachofen, Das Mutterrecht, Stereotyp-Druck d. Orig.-Ausg., 1897, S. 23. 

® Siehe das weiter oben über den »Minerva«-Kult auf dem Aventin Ausgeführte. 
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sehen LItuus, und die päpstliche Tiara, die im etruskischen Tutulus 
vorgebildet ist und die beide in der etruskischen Kunst des VI. und 
V Jahrhunderts, in der Plastik wie in der Malerei, zahlreich ver¬ 
kommen. Sdion diese ganze lukumonische Organisation war, wie ge¬ 
sagt, eine Vorform des Cäsaropapismus, ein entscheidender Sdiritt 
zur Denaturierung der altmediterranen matriarchalen Natur- und 
Fruditbarkeitsreligion durch Politisierung der priesterlichen Madit und 
durch Kodifizierung des priesterlichen Rechts nadi patriardialen 
Prinzipien. 

Zur Zentralisierung der Priestermadit aber konnten es die Etrusker 
- trotz des Versuchs im Bundesheiligtum des Fanum Voltumnae - schon 
deshalb nie bringen, weil ihre nationale Lebensform die eines geradezu 
apolitisdien Regionalismus, eines bloßen Stadtstaatenbundes, einer 
losen Amphiktyonie, war und blieb, bis der Bund der zentralisierten 
politischen und militärischen Gewalt der Römer Stück für Stück, Stadt 
für Stadt, Region für Region erlag. Die Zentralisierung der Priester¬ 
macht konnte nur unter dem Obernenner einer Zentralisierung der 
Staatsgewalt zustande kommen, wie sie in Rom stattfand, als es aus 
der Weltbeherrschung erfolgreich seinen Beruf machte. Hier ging die 
Fusion der uralten etruskischen Tempelherrschaft mit der senatorialen 
und dann cäsarischenPalastherrsdiaft vor sidi, und darum wurde Rom, 
keine andere Weltstadt des Altertums, zur Geburtsstätte des Papst¬ 
tums, das nur den Akzent der Machtausübung vom Cäsarischen wie¬ 
der auf das Priesterlidie verschob - wie in der archaischen Zeit des 
Etruskertums. 

Die etruskische Religion kann also ihre entscheidende Umwandlung 
zu einem politischen Machtinstrument des Staates erst unter der wach¬ 
senden Oberherrschaft der Römer durchgemacht haben, d. h, etwa seit 
dem Sturz Vejis und dann beschleunigt durch den Sturz der Bundes¬ 
hauptstadt Volsinii und nach der Zerstörung Faleriis. In allen diesen 
Fällen von Städte-Eroberungen kam es den politisch (vermeintlich) 
äußerst schlauen Römern eifersüchtig darauf an, die etruskischen Göt¬ 
terkulte nach Rom zu verpflanzen, um diesen Städten mit den Göttern 
zugleich die Seele des Widerstandes für immer zu rauben, und dies be¬ 
dingte nicht nur die feierliche Überführung der Götterbilder, sondern 
auch der gesamten in ihren Kult eingeweihten etruskischen Priester¬ 
kollegien nach Rom. Unter dem Zwang dieser Zentralisation des etrus¬ 
kischen Priestertums in Rom und seiner Erhebung zu den weissagen¬ 
den Augurn und Haruspices einer werdenden Weltmacht muß der 
Prozeß sich vollzogen haben, der zu der sogenannten »Etruskischen 
Disziplin« führte, die wir allein aus römischen Quellen kennen. Es ist 
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ein ganz nach römischen juristischen Mustern, aber vielleicht von schlau 
angepaßten etruskischen Priestern selber ad usum delphini - logisier- 
tes System von magischen Zauberregeln, die ihren Ursprung weit im 
Dunkel der Vorgeschichte hatten; wenige wertvolle Bruchstücke aus¬ 
genommen, ist es eine Kodifizierung alles Aberglaubens, vor dem die 
tapferen Römer sich ängstlich beugten. Es scheint förmlich zum Zweck 
der Steigerung der Macht der etruskischen Priester erfunden zu sein 
- der einzigen Etrusker, die noch In der Lage waren, Macht auszuüben. 
Und daß sie dies taten, ja, daß sie unter dem Geheimnis der Religion 
auch Rache an ihren römischen Überwindern übten, ist uns durch Fälle 
bezeugt, in denen sie, wie schon erwähnt, überführt wurden, römischen 
Bürgern falsche »portenta« gestellt zu haben, weshalb sie zum Tode 
verurteilt wurden. Die etruskischen Priester spielten also innerhalb des 
Imperiums gewissermaßen selber die Rolle der »verhüllten Götter«. 
(Es ist das Bocksspiel, das nadi der Tragödie kommt!) 

Höchst sonderbar mutet die Tatsache an, daß auch die gebildetsten 
Römer, nicht nur die engstirnigen katonischen Moralisten, gerade dem 
abstrusesten Teil der etruskischen Kultur die weitaus größte Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet haben: der längst in ihr Gegenteil umgeschlagenen, 
in Priesterdogmen erstarrten und in Geheimniskrämerei zerfallenen 
ehemaligen Mutterredits-Religion. Es gibt nichts, rein gar nichts vom 
etruskischen Kulturerbe, das von den Römern - die sonst alles erreich¬ 
bare Etruskische auszurotten versucht haben - so ehrfürchtig gesam¬ 
melt, in den eigenen Priesterschulen so abergläubisch nachgestammelt 
und mit solcher »logischen« Akribie kodifiziert worden wäre wie das, 
was alle römischen Schriftsteller mit frommem Augenaufschlag »Etrus¬ 
kische Disziplin« nennen: eine von ihnen zusammengestellte Sammlung 
von magischen und mantischen Zauberformeln und Priesterkniffen, die 
ihnen von der spätetruskischen Priesterschläue zugetragen wurden. Daß 
auf solchem Wege nur ein abscheuliches Zerrbild der etruskischen Reli¬ 
gion zustande kommen konnte, muß jedermann klar sein, der sich die 
Bedingungen einer derart »totalitären«, schon durch drei Jahrhunderte 
wirksam gewesenen Unterwerfung wie derjenigen der Etrusker durch 
die Römer auch nur entfernt vorzustellen vermag. Daß eine solche 
Herrschaft nur eine negative Auslese aus denjenigen Etruskern schaf¬ 
fen mußte, die überhaupt in der Lage waren, den Römern »Quellen« 
zu liefern, daß diese Etrusker keineswegs die Elite ihres Volkes dar¬ 
stellen konnten, daß es In der Regel vielmehr längst servil angepaßte 
Etrusker sein mußten, besonders aber einseitig priesterlich interessierte, 
die ihre Sonderstellung ausschließlich der abergläubischen Furcht auch 
der gebildetsten Römer vor der Rache der Numlna verdanken, das ist 
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der erste und wichtigste Grund, der die sogenannte »Etrusca disciplina« 
als Quelle für die etruskische Religion weitgehend entwertet. Dessen 
sollte sich die moderne Etruskerforschung, die sie bis auf den heutigen 
Tag als Hauptquelle dafür, ja meist als einzige und maßgebende, be¬ 
nutzt, viel mehr bewußt sein, als sie es tut. 

Selbstverständlich müssen wir die wenigen, sehr trümmerhaft auch in 
diesem spätetruskischen, von Römern redigierten Sammelsurium noch 
enthaltenen und um so wichtigeren Bruchstücke echt altetruskischer 
Tradition zu verwerten suchen, wie wir es oben beispielsweise mit den 
»libri Tarchontici« oder mit der Lehre von den »verhüllten Göttern« 
getan haben. Aber auch dies kann ja sinnvoll nur getan werden, wenn 
wir die viel weiter ausgreifenden Methoden der vergleichenden Reli¬ 
gionsgeschichte an wenden, wie dies oben versuchsweise ebenfalls gesche¬ 
hen ist, was aber von »reinen« Archäologen fast ausnahmslos a limine 
abgelehnt zu werden pflegt. Für sie gilt einzig, was »klassische« römi¬ 
sche Schriftsteller von der etruskischen Religion wissen oder bestätigen, 
und das ist ausschließlich das, was in der »Etrusca disciplina« steht. 
Diesen »klassischen« Schriftstellern aber fehlt selber das »geistige Band«, 
um die traurigen Trümmerstücke - und selbst die aus echter Tradition 
stammenden —, die sie in diesem Abrakadabra von Priesterpraktiken 
vorfanden, auch nur entfernt mit der echten altetruskischen Religion 
zu verknüpfen. Sie sind spät erst Bücher schreibende Intellektuelle und 
gehören einer Nation an, die zwar abgründig abergläubisch, aber eben 
deshalb gänzlich unreligiös ist, die erst im Machtkampf mit den Etrus¬ 
kern überhaupt entstanden ist und die daher nie einen andern echten 
Glauben als den an ihre eigene Machtbestimmung, mit besonderer Ran¬ 
küne gegen die Etrusker, besessen hat. Und das ist der zweite wichtige 
Grund, warum die »Etrusca disciplina« nur ein Zerrbild der echten 
etruskischen Religion zu geben vermag. 

Diese bizarre Karikatur einer Religion kann also gar nicht die ur¬ 
sprüngliche Religion der Etrusker gewesen sein! Die echte, ursprüng¬ 
liche etruskische Religion mit ihrer oben nachgewisenen großen Götter¬ 
welt mag sich zur »Etrusca disciplina« verhalten, wie etwa die Jasnas 
des Zarathustra zu dem Priesterzauber des viel späteren »Zoroastris- 
mus« der »Magier« oder zu dem einträglichen Schwindel der »Chal¬ 
däer «-Astrologie, dem die Römer ja ebenfalls ein warmes Nest be¬ 
reiteten, oder wie das Alte Testament zum Talmud und gar zur 
Kabbalah — nur daß wir leider die archaische Form der etruskischen 
Religion aus keinem uns erhaltenen heiligen Buch wiederherstellen 
können wie in zwei von diesen Fällen und dies nur indirekt, durch die 
religionsgeschichtliche Analyse der allerdings völlig gesicherten großen 
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Götter der Etrusker und ihrer großen Götterbilder, zu tun vermögend 
Was die literarische Überlieferung betrifft, so stehen wir also nur vor 
einem grotesken Zerrbild der bereits in tausend Stücke zerschlagenen 
Religion einer längst selber in Stücke zerschlagenen Nation. Es ist die 
denaturierende Erstarrung der Religion im Recht, der etruskischen Re¬ 
ligion (der Priester-»Religion«, nicht der Volksreligion!) im römischen 
Recht - eine höchst abstruse Vorform des nachmaligen »Kanonischen 
Rechts« der späteren römisdien Kirche .. . 

Tatsache aber ist, daß dieses Zerrbild einer Religion den durchgrei¬ 
fendsten und perennierendsten Einfluß auf alle römischen Glaubens¬ 
vorstellungen, auf alle römisdien Tempelorganisationen und Priester¬ 
kollegien auszuüben vermocht hat, bis zum historischen Sieg des Chri¬ 
stentums, ja noch weit darüber hinaus - bis in die mittelalterliche Kirche. 
Nichts »Ungriechischeres«, in der Tat, als dieses dreitausendjährige 
etruskisch-römisch-päpstliche Priesterkontinuum! Dabei ist unter »etrus¬ 
kisch« das »lukumonische« Etruskertum zu verstehen - die etruskische 
Volksreligiosität ging ganz andere Wege: sie ging, unter »servianischen« 
Vorzeichen, längst kontinuierlich in die allgemein italische und mit ihr 
in die frühchristliche Volksreligiosität ein, um daraus durch den iranisch- 
bogomilischen Impuls im Mittelalter wieder herausgehämmert zu 
werden. 

Durch die kontinuierliche physische und kulturelle Absorption des 
jahrhundertelang - auch noch in den zwei, drei Jahrhunderten der 
römischen Knechtschaft bis zur augusteischen Epoche - kulturüberlegen 
gebliebenen Etruskertums war aber Roms Erhebung zur »Ewigen 
Stadt«, zum religiösen und dann kirchlichen Mittel- und Schwerpunkt 
des Okzidents, bereits zur Tatsache geworden. Die erste Voraussetzung 
dazu war die Absorption des etruskischen Priestertums und seine Zen¬ 
tralisation in Rom. Dies schuf in dem zwar völlig areligiösen, nur ab¬ 
gründig abergläubischen, dafür aber politisch, juristisch und organisa¬ 
torisch genialen Römertum erst überhaupt das Substrat, auf dem eine 
derart jenseitige und ungeschichtliche Religion wie das Urchristentum, 
das jeden Tag die Ankunft des Herrn, das Endgericht, d. h. das Weit¬ 
ende, erwartete, so diesseits-tüchtig, so geschichtlich denkend zu werden 
vermochte, daß es eine solche politische Macht wie die römische Kirche 
und eine solche intellektuelle Macht wie das Kanonische Recht, mit 

^ Ein Kapitel »Die großen Götterbilder der Etrusker im Lichte ihres religiösen 
Erbes« gehörte 2um Plan des vorliegenden Buches. Es ist geschrieben, aber beiseite 
gestellt, da es wegen der notwendig ausgreifenden Darstellung der etruskisdien 
Kunst - und vielen neuen Materials an Götterbildern - zu umfangreidi für dieses 
Buch geworden ist und weil es unmöglich ist, in dessen Rahmen das dazu unerläß¬ 
liche Abbildungsmaterial gebührend auszubreiten. 
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einem Wort; das Papsttum mit seinem universellen Machtanspruch, 
hervorbringen konnte, das das ganze Abendland ein Jahrtausend lang 
faktisch zu beherrschen vermochte. Die zweite Voraussetzung zu einer 
solchen geistlichen Machtagglomeration aber war die Konzentration der 
politischen Macht in Rom, das cäsarische Imperium. Erst die Verbindung 
des neuen römischen Weltherrschaftsgedankens mit der uralten Tradi¬ 
tion der etruskischen Tempelherrschaft schuf die zugleidi religiöse bzw. 
geistliche und historisch-politische Voraussetzung zum religiös-politi¬ 
schen Weltherrschaftsanspruch der neuen, christlichen Priester in Rom, 
d. h. zum Papsttum: der römische Senat wurde zum Kardinalskollegium! 
Von den lukumonischen Etruskern hatten die Senatoren gelernt, daß 
Macht auch im Priestergewand ausgeübt werden konnte; als Römer 
aber hatten sie die autonome Machtzuwahl des Senats ererbt - ein 
sinn verkehrtes Erbe aus der servianisch-republikanischen Demokratie! 
Der Papst an der Spitze aber war der in viel größerem Format wieder¬ 
erstandene altetruskische Priesterkönig mit geistlichen und weltlichen 
Prärogativen zugleich, nur jetzt mit dem ungeheuren Machtzuwachs, 
der ihm als Erbe der Cäsaren des auseinanderbrechenden Reiches zu¬ 
fiel; dies aber mit der »parlamentarischen« Beschränkung römisch-repu¬ 
blikanischer Herkunft, daß seine Macht nicht erblich war (wie ja grund¬ 
sätzlich auch die der Kaiser nicht), sondern aus der Wahl des seiner 
Funktion nach völlig senatorialen römischen Priesterkollegiums her¬ 
vorgehen mußte. 


2. Ursprung und Geschichte der päpstlichen Machtidee, Das Wieder¬ 
erstehen des etruskischen Priesterkönigtums auf weltgeschichtlicher 
Ebene: in Leo /., Gregor /., Stephan //. und Nikolaus /. 


D as unmittelbare Kontinuum von der Senatsherrschaft zur Herr¬ 
schaft der römischen Kirche könnte gar nicht klarer demonstriert werden 
als durch die Art, wie der römische Stadtadel sich, nach langem Sträuben 
gegen das Christentum, der Institutionen der Kirche bemächtigte. Noch 
während des ganzen vierten Jahrhunderts bildete die römische Aristo¬ 
kratie einen Block hartnäckigen Widerstands des Heidentums. Ihre 
Führer waren solch erlauchte und weitverzweigte altrömische Ge¬ 
schlechter wie die Anicier, die Symmacher und die Valerier. Sie waren die 
Vorkämpfer der heidnischen Senatspartei, die nicht entfernt aus Reli¬ 
giosität, vielmehr aus Politik, aus patriotischen Gründen, den alther- 
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gebraditen Polytheismus leidenschaftlich gegen die Bischöfe von Rom 
verteidigten, »weil er die alte Staatsreligion war, weil er das ganze 
Wesen der Nationalität, alle ruhmreichen Traditionen des Staates und 
der Reichsgeschichte und deswegen auch das Schulwesen durchdrang« 
Darum erscheint niemals ein Vertreter dieser hochadligen senatorialen 
Sippen in der langen Liste der ersten 48 Päpste, die vom Jahr 64 bis 
zum Jahr 483 reicht^, obwohl 24 Römer in der Liste auf geführt werden. 
Dafür erscheinen, nebenbei bemerkt, ihrer drei, die möglicherweise von 
Herkunft Etrusker waren, zwei mit der Beischrift »natione Tuscus«: 
gleidi der erste »Papst« überhaupt, Linus (ca. 64 - ca. 76) trägt die 
Bezeichnung »natione italus regionis Tusciae« (was zwar noch kein Be¬ 
weis für seine etruskische Abstammung ist: auch Nichtetrusker konnten 
aus der »Region Etrurien« stammen); der zweite von diesen drei Päp¬ 
sten, Eutychianus (275-283), wird jedoch ausdrücklidi als »natione 
Tuscus«, und zwar als aus der altetruskischen Stadt Luni (»de civitate 
Lunae«) in der Nähe des Golfs von Spezia stammend, angegeben; noch 
interessanter aber wäre es, wenn von dem dritten dieselbe Bezeichnung 
»natione Tuscus« als die seiner wirklichen etruskischen Abstammung 
verifiziert werden könnte; denn es handelt sich dabei um keinen Ge¬ 
ringeren als Leo L, den sogenannten Großen (440-461), der als erster 
Papst die Kühnheit hatte, offen den päpstlichen Primat über alle an¬ 
deren Bischöfe zu beanspruchen. Dies aber war dann schon die erste, in 
ihrer Tragweite weltgeschichtliche Frucht der Tatsache, daß inzwischen 
die gesamte heidnische römische Hocharistokratie ihre »schlagartige« 
Kehrtwendung in die Kirche angetreten hatte! 

Diese entscheidende Wendung, die die Kirche Roms erst eigentlich 
zur »römischen«, zur Erbin des alten Rom, gemacht hat, indem sie die 
Summe der jahrhundertelangen Erfahrung der römischen Herrenklasse 
gewissermaßen in personam mitten in die Kirche hineinwälzte, war nur 
denkbar nach einer definitiven Niederlage der ganzen bisher so zäh 
festgehaltenen heidnischen Staatspolitik dieser Herrenklasse. Diese 
hochgebildeten Herren nämlich hatten ihren letzten verzweifelten Ver¬ 
such, die Geschichte rückwärts zu drehen, auf einen Gewaltskerl von 
fränkischem Barbaren, den Heerführer Arbogast, aufgebaut. Sie hatten 
diesen, der Valentinian 11. gestürzt und getötet hatte, veranlaßt, einen 
Mann ihrer Wahl, den Rhetor Eugenius, gegen den Kaiser Theodosius 
auf den Thron zu erheben. Der politische Führer dieser staatspolitischen 
Verschwörung war kein Geringerer als der oberste Staatsbeamte, der 

* Fedor Schneidert Rom und Romgedanke im Mittelalter, München 1926, S. 22. 

* S. die Papstliste bei Harnacky Mission und Ausbreitung des Christentums in den 
ersten drei Jahrhunderten, 4. Aufl., Leipzig 1924, S. 818/819. 
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praefectus praetorlo Italiens, Nicomadius Flavianus, der zur hodi- 
adligen römisdien Familie der Symmadier gehörte. Aber der spanische 
Fanatiker auf dem Kaiserthron, Theodosius, erwies sich als ein noch 
tatkräftigerer Totschläger^ denn Arbogast: er hat in den Entscheidungs¬ 
kämpfen bei Aquileja i. J. 394 alle drei Häupter der letzten heidnischen 
Reaktion von staatspolitischem Gewicht endgültig niedergeschlagen 
- der letzten nach dem im selben Jahrhundert (i. J. 363) vernichteten 
tollkühnen Versuch eines Kaisers selbst, des Julianus Apostata, das Rad 
der Geschichte zurückzudrehen^. Erst nachdem dieser für echte Römer 
einzig »schlagende« Beweis dafür, wohin die Weltgeschichte ging und 
wo also die größere Chance für die künftige Machtausübung lag, defi¬ 
nitiv geleistet war, erst da war das Gros des römischen Hochadels für 
den Übertritt zur Kirche reif. Dann aber vollzog er diesen auch un¬ 
verzüglich, in corpore und ohne die geringsten religiösen Skrupel. 
Das hat entscheidende Folgen für den Charakter der Herrschaft der 
römischen Kirche in allen Folgezeiten gehabt. 

Wir wollen hier diese von den Theologen des orthodoxen Kirchen¬ 
glaubens natürlich ganz anders, nämlich als Triumph der reinen christ¬ 
lichen Idee über die »Werke des Teufels« geschilderten »Heidenbekeh¬ 
rung« mit den Worten eines reinen Historikers wiedergeben, der dem 
Ereignis völlig vorurteilslos gegenübersteht. Der wissenschaftliche Ge¬ 
schichtsschreiber des »Romgedankens« im Mittelalter, Fedor Schneider, 
schildert in dem oben bereits herangezogenen Werk - in dem er übrigens 
»die geistigen Grundlagen der Renaissance«, wenn auch wesentlich an¬ 
ders als wir hier, zu zeichnen unternimmt - auch den Massenübertritt 
der senatorialen Geschlechter Roms zur Kirche um das Jahr 400. Da es 
sich dabei um ein menschlich psychologisches und zugleich politisches 
Fundament der ganzen Herrenreligion des Mittelalters handelt, ohne 
dessen Kenntnis ein wirkliches Verständnis der von Grund auf entgegen¬ 
gesetzten Volksreligion derselben Epoche gerade in Italien unmöglich 
ist, so sei hier ausnahmsweise - um der Kürze und konkreten Verständ¬ 
lichkeit willen “ gestattet, eine ausführlichere Anleihe als gewohnt bei 

^ Theodosius war i. J. 390 vom Bischof Ambrosius von Mailand exkommuniziert 
worden, weil er einen Aufstand gegen seine Gewaltherrschaft in Thessalonike da¬ 
durch »bestraft« hatte, daß er 7000 schuldlose Menschen im Zirkus abschlachten ließ! 
Dieser fanatisch kirchenfromme Kaiser brauchte 8 Monate, um sich zu der öffent¬ 
lichen Buße zu entschließen, die ihm der - nach Augustinus und neben Hieronymus - 
größte »Heilige« der Epoche auf erlegte. Er hatte übrigens i. J. 392, also zwei Jahre 
vor dem Abenteuer mit Arbogast, ein allgemeines Verbot aller heidnischen Opfer 
und Kulthandlungen erlassen; die adligen heidnischen Römer waren also zwei Jahre 
vor ihrem katastrophalen Unternehmen gewarnt, das sie aber trotzdem, offensicht¬ 
lich eben hierdurch angefeuert, als letzte Möglidikeit überstürzt ins Werk setzten. 
^ Joseph BideZy Kaiser Julian, Der Untergang der heidnischen Welt, Hamburg 1956. 
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einem der besten Kenner der Materie zu madien. Fedor Schneider 

schreibt^: 

»Schon zu Beginn des fünften Jahrhunderts preist der christliche 
Dichter Prudentius, der damals zu Rom lebte, in seiner Schrift Con¬ 
tra Symmachum die lange Reihe der Senatoren, die das weiße Tauf¬ 
kleid höher sdiätzen als den Glanz der Toga. Die Annii, Probi, Oly- 
brii, Paulini, Bassi, Gracchi - bis auf die letzten alles Anicier -, end¬ 
los viele Häuser von uraltem Adel ziehen zum Vatikan und Lateran. 
Er hat recht: und doch ist das Schauspiel bei realistischer BetracJitung 
kein glänzender Triumph des christlichen Gedankens, wie es seinem 
Panegyriker, dem begeisterten Spanier, erschien. Nicht aus Über¬ 
zeugung ist einer der vornehmen Herren nach dem andern zu dem 
neuen Offenbarungsglauben von Osten übergetreten; wie die Staats¬ 
gesinnung und Staatskarriere im Mittelpunkt ihres Denkens stand 
und die heidnische Religion als Staats- und Nationalkult von ihnen 
gepflegt worden war, so nehmen sie jetzt das von der orientalisierten 
Regierung geforderte Christentum an, nur um des Staates willen und 
um in ihrer äußeren Laufbahn keine Störungen zu erleiden. Die 
wahre Lebens an schauung dieser aristokratischen Kultur, wie sie 
Claudian verkörpert, war die Philosophie und Dichtung der Alten, 
und auf die Lebensführung wirkte der moralische Ernst der neuen 
Lehre oder gar ihr asketisches Extrem nur ausnahmsweise ein: sie 
blieb - wir wissen das ganz genau aus der scharfen Satire des Hiero¬ 
nymus “ durchaus weltlich, lebenslustig, frivol. Und Hieronymus hat 
nicht etwa späteren Verfall im Auge, sondern die erste Zeit nach dem 
Übertritt, wo das christliche Glaubensleben besonders frisch und 
innig hätte sein müssen, wäre die Bekehrung aus Überzeugung ge¬ 
schehen. Doch nie haben Konvertiten weniger Eifer gezeigt. Das Bild 
war eben äußerlich so glänzend, weil niemand innere Umwandlung 
für nötig hielt.. . Nur der Kult brauchte ein wenig verändert zu 
werden; die Stellung, die der römische Aristokrat zur heidnischen 
Tradition einnahm, verschob sich nicht oder nur leicht, eben weil er 
auch vorher keine religiöse Begeisterung, sondern nur ästhetische und 
patriotische Empfindungen mit ihr verbunden hatte. Die Regierung 
schloß die Tempel, zog die Tempelgüter ein, teilweise zugunsten der 
Kirchen, schaffte die Dotationen des alten Kultus ab, gestattete auch 
manchmal die Verwandlung der Tempel in Kirchen. Die Vestalinnen 
vergruben ihre Heiligtümer und verließen ihre heilige Stätte; nur 
eine Greisin blieb und mußte es mitansehen, wie die Prinzessin 


^ Rom und Romgedanke im Mittelalter, S. 23 If. 
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Serena, Stilidios, des Reichsregenten, Gemahlin, einer Statue der 
Rhea das goldene Geschmeide raubte ... Der Adel behielt der neuen 
Religion und ihren Priestern gegenüber die Vorzugsstellung, die er 
in der alten genossen hatte. Im fünften Jahrhundert tritt der Senat 
als Vertreter des Volkes auch in religiösen Fragen auf und beeinflußt 
bereits die Papstwahl... Die Katastrophe der Gotenkriege hat Papst¬ 
tum wie Aristokratie gründlich verändert; aber bis zur Gallisierung 
der Kurie in den letzten Stauferkämpfen hat nichts auf die Dauer 
ihre innigen Beziehungen zum Stadtadel auflösen können... Die 
römische Kirche verweltlicht, seit sie die byzantinische Verwaltung 
ersetzen muß: gleidizeitig gerät sie unter die Herrschaft des Adels. 
Es ist, als ob dieser dem Papsttum seine Physiognomie aufgeprägt 
habe: sein konservativer Sinn, seine Freude an ernstem Prunk, seine 
juristische Begabung, seine Gewissenhaftigkeit, sein Verwaltungs¬ 
genie scheinen in der römischen Kirdie wiedererstanden zu sein ...« 

Die Machttradition des römisdien Senats, des bis in dieKnodien kon¬ 
servativen und innerlich heidnisdi gebliebenen römischen Reichsadels 
ist es also, die hier in die römisdie Kirche als ihr eisernes Rückgrat 
eingefügt wurde. Aus dieser eisernen römisch-juristischen und staats¬ 
politisch zentralistischen autoritären Machttradition des Imperium 
Romanum erwuchs in der Kirche selbst derselbe Anspruch auf Welt¬ 
beherrschung, wie ihn das Cäsarenreich so blutig und Völker fressend 
verwirklicht hatte; erwuchs derselbe autoritäre Rechtsanspruch über 
Leben und Tod in dem ungeheuerlichen »Kanonischen Recht«, das sich 
über alles Recht der Fürsten wie der Völker erhob und alles Selbst¬ 
bestimmungsrecht des Menschen im Blut- und Flammenmeer der Inqui¬ 
sition erstickte; erwuchs schließlich der megalomanische Anspruch auf 
Unfehlbarkeit des »römischen Stuhls«, der Gott selbst in echt römisch¬ 
heidnischer Selbstvergötzung ersetzen sollte. 

Zu alledem haben schon die Päpste des ersten Jahrtausends die un¬ 
erschütterlichen Fundamente geliefert. Wie schon erwähnt, hat bereits 
Leo L, der deshalb als erster »Großer« unter den Päpsten gilt, um die 
Mitte des fünften Jahrhunderts den päpstlichen Primat über alle an¬ 
deren Bischöfe beansprucht; er hat sich diesen durch ein Reichsgesetz 
vom Jahre 445 zu sichern gewußt, das dem Bischof von Rom die höchste 
Gewalt in der Kirche zusprach. Bei der um diese Zeit bereits erreichten 
Monopolstellung der Kirche in der abendländischen Gesellschaft bedeu¬ 
tete dies de facto bereits eine weitreichende Macht auch über alle welt¬ 
lichen Dinge. Er war also der erste auf weltgeschichtlicher Ebene wie¬ 
dererstandene »etruskische Priesterkönig« (wobei wir selbstverständlich 
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davon absehen, dies auf die gänzlidi hypothetische Möglichkeit zu 
gründen, daß in den Adern dieses in der Papstliste als »Tuscus« auf¬ 
geführten Papstes etruskisches Blut gerollt haben könnte). 

Wir schreiben hier nicht Kirchengeschichte. Wir wollen nur in ein 
paar Meilensteinen den Gang der päpstlichen Idee kennzeichnen. Denn 
eben dieses Phantasma der Herrenreligion ist durch seine Auf Schwellung 
bis zum beherrschenden politischen Faktor des Mittelalters zum Pro¬ 
motor aller kirchenfeindlichen Sekten des Abendlandes geworden, der 
schließlich auch die friedlichsten unter ihnen, die sich ursprünglich ganz 
dem jenseitigen Seelenheil zu widmen trachteten, in die offene, sehr 
diesseitige Revolution gegen ihren größenwahnsinnig gewordenen 
Quälgeist und Widersacher trieb. Nie hat ein zynischerer Mißbrauch 
einer religiösen Ideologie - noch dazu der reinen, schlichten Lehre des 
armen Galiläers - einen derart umfassenden Einbruch in die Welt¬ 
geschichte erzielt. Nie ist eine ursprüngliche Friedensreligion durch so 
viele Kriege, Kreuzzüge - bis zu dem unwahrscheinlichen Verbrechen 
eines Kinderkreuzzugs - und durch innerchristliche Fortsetzung der¬ 
selben in den Greueln der Inquisition (und später des Jesuitismus) über 
so viele Millionen Leichen geschritten wie die römische Kirche in ihren 
Kämpfen um die pure Macht, die sie als wirkliche Erbin des »römischen« 
Geistes der Welteroberung und des Cäsarenwahns »legitimieren«. Noch 
das Beste an dieser phantastischen Entwicklung des wahrhaft dämoni¬ 
schen Papstwahns ist die Tatsache, daß sie schließlich in weltgeschicht¬ 
licher Konsequenz den Massenaufstand aller echten Volksreligiosität 
gegen ihre Henker provozieren mußte, der die Volksreligion zwang, 
ihre eigene, vergleichsweise unendlich viel harmlosere Dämonologie, 
in die sie seit der Spätantike sektiererisch versponnen war, abzustreifen 
und zur Tat der Menschheitsbefreiung von dem ungeheuerlichen Alb¬ 
druck: des Mittelalters zu schreiten ... 

Wie entstand dieser Albdruck? Das ist hier die Frage. 

Der zweite »Große« unter den Päpsten ist Gregor 1. (590-604). Er 
ist tatsächlich auch der größte Repräsentant der stadtrömischen Senats- 
Aristokratie im Papsttum: er ist ein Anicier, Angehöriger eines der 
obenerwähnten drei führenden Geschlechter des römischen Hochadels, 
die so lange und so zäh an der heidnischen Religion ihrer Väter fest¬ 
hielten und sie durch einen gewaltsamen Umsturz im Reichsmaßstab 
zur Staatsreligion eines wieder in Rom zentrierten Reiches zu machen 
versucht hatten (was zugleich auch eine nationalistische Rebellion der 
Altrömer gegen die damals, ums Jahr 400, bereits fast hundertjährige 
byzantinische Oberherrschaft war). Gregor 1. ist auch der erste voll¬ 
gültige Vertreter des Feudalismus-Zeitalters auf dem päpstlichen Thron: 
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er war ein unermeßlich reicher Latifundien-Besitzer und besaß einen 
berühmten Palast am Abhang des Coelius, gegenüber den Kaiserpalä¬ 
sten auf dem Palatin. Aber nidit nur persönlidi war er ein großer Feu¬ 
dalherr, der die längste Zeit seines Lebens, bevor er auf die Cathedra 
Petri gelangte, Stadtpräfekt von Rom, d. h. Inhaber des höchsten Zivil¬ 
amtes nach dem Prätorianerpräfekten für ganz Italien, gewesen war. 
Vielmehr wußte Gregor auch als Papst in echt altrömischer Weise die 
materiellen Mittel als Fundament der irdischen Madit des päpstlichen 
Stuhles glänzend herbeizusdiaffen und zu organisieren, das sogenannte 
»Patrimonium Petri«: es waren »Schenkungen an den heiligen Paulus«, 
»herrührend besonders von den letzten Stammhaltern rÖmisdier Adels¬ 
geschlechter, die ihren auf Erden erlöschenden Namen wenigstens im 
Himmel angeschrieben wissen wollten. Mit allergrößter Sorgfalt hütet 
Gregor diese reiche Einnahmequelle«. Er zentralisierte auch die Nut¬ 
zung der »reichen Güter, die die Kirche Roms nicht nur über ganz 
Italien zerstreut, sondern auch in Dalmatien, Gallien, Nordafrika be¬ 
saß«^. Aber es sind die wilden Zeiten der ersten Langobardenstürme 
in Italien. Im Jahr 592 stehen die Langobarden vor den Mauern Roms 
— die Vorboten einer völlig neuen Zeit in Italien, weldie ihre Nadi- 
fahren, die Lombarden, Jahrhunderte später durch die immer fest¬ 
gehaltene vorzeitliche Bauernfreiheit und die aus dieser erwachsende 
Städtefreiheit, befeuert durch die bogomilische Mission, die bei ihnen 
am tiefsten Wurzel fassen sollte, heraufführen werden... »Aus dem 
Sdiatze der Kirche zahlte Gregor ihnen [den Langobarden] eine hohe 
Summe, damit nur die Plünderung Roms unterbleibe. Er muß dafür 
sorgen, daß die Truppen ihren Sold erhalten, er muß die Stadt befesti¬ 
gen, er kauft Kriegsgefangene los, er speist die Armen der Stadt«^. Gre¬ 
gor ist also ein äußerst fähiger Verwaltungsmann, ein vielleicht genial 
zu nennender Organisator, ein kluger Diplomat; kurz ein richtiger 
Landesfürst, der den Beginn der »weltlichen Herrschaft der Päpste« 
darstellt. Er hat auch England für die Kirche erobert, durdi Entsendung 
einer von ihm streng disziplinierten und politisch schlau instruierten, 
umfangreichen Mönchsmission: sie sollte die Heiden nicht durch Zer¬ 
störung ihrer Tempel reizen, diese vielmehr gelinde in christliche Kir¬ 
chen verwandeln, sollte ihre Götzenbilder durch Reliquien ersetzen 
und die heidnisdien Opfermahlzeiten zu Dankfesten zu Ehren Gottes 
und der den Lokalgöttern angepaßten Heiligen umwandeln - kurz, all 
das tun, was die römische Kirche, seit sie von Römern seinesgleichen 

Wilhelm Walther, Die westliche Entfaltung des Christentums, in: Helmolts Welt- 
gesdiichte, Bd. 6, S. 221. 

» W. Walther, a. a. O., S. 221. 
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geleitet wurde, mit so großem Erfolg in Rom selbst und in ganz Italien 
durch demagogische Anpassung an das Heidentum bereits erreicht zu 
haben schien (denn manches davon kam dann ganz anders heraus!). 
In alledem ist Gregor ein echter Erbe des altrömischen Verwaltungs¬ 
genies, das als oberstes Ziel immer den Machteffekt erstrebte. 

Dennoch gilt gerade dieser Hierarch, Gregor I., als »der größte ita¬ 
lische Asket jener Zeit«! Dafür sorgte die Geschichte; sie geht eben nicht 
linear, sondern in dialektischen Gegensätzen vor sich. Denn inzwischen 
war-während des ganzen sechsten Jahrhunderts-dasMönchstum mäch¬ 
tig aufgestiegen. Gregor müßte kein Anicier, kein echter Römer ge¬ 
wesen sein, wenn er die reißend populär gewordene Mönchsaskese nicht 
als Machtmittel in die Kirche hereingenommen hätte, statt sie zum 
Sturm gegen sie anschwellen zu lassen. Denn in die Klöster hatte sich 
die ganze Verzweiflung der verfolgten und unterdrückten urchristlichen 
Häresie geflüchtet, besonders die ermüdeten Teile des Manichäismus. 
(Die glaubensstärkeren »überwinterten« in der Illegalität, besonders 
in Sizilien, Sardinien und in den abgelegenen Provinzen des Reiches, 
besonders in Gallien.) Noch sein älterer Zeitgenosse Cassiodor, der 
»letzte Römer« und der »erste mittelalterliche Mensch«, der in fast 
hundertjähriger Lebenszeit die volle Wende von einem zum andern 
Weltalter erlebte und der am meisten für die Rettung des relativ höhe¬ 
ren spätrömischen Bildungsgutes in die Nachwelt getan hat, hatte ge¬ 
glaubt, den herauf ziehenden Simplismus der Mönchswelt durch Erneue¬ 
rung antiker Bildung bannen zu können. Er, der hochadlige römische 
Senator, der schon in jungen Jahren der allmächtige Staatsminister des 
ketzerischen (arianischen) Gotenfürsten Theoderich in Ravenna gewesen 
war und der dessen Analphabetentum mit seinem klassischen Latein 
übergoldet hatte, gründete zwar auf seinem Feudum bei Squillace in 
Kalabrien - denn auch er war ein großer, märchenhaft reicher Feudal¬ 
herr — selber ein Kloster, das berühmte Vivarium; »er ging [aber] nicht, 
oder doch nicht im Ernste, vom kirchlichen Zwecke, sondern vom Inter¬ 
esse an den römischen Literaturschätzen aus«^: er erzog ganze Scharen 
von Mönchen zum Abschreiben von klassischen oder als klassisch 
geltenden Werken und sogar zum Übersetzen von solchen aus dem 
Griechischen, 

Für den machtpolitischen Ehrgeiz Gregors war das viel zuwenig. 
Mit dem Instinkt des großen Demagogen begriff er, daß das Zeitalter 
der Bildung zu Ende war und daß gerade das Gegenteil von Bildung, 
der Simplismus des mächtig ins Kraut geschossenen Mönchstums, die 


* F. Sdoneider, a. a. O., S. 92. 
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einzige von der Zeit gebotene Garantie - weil Massenbasis — für die 
Zukunft der Kirdie war. Deren erster Mönchspapst wollte er werden 
und er wurde es. Als sein (angeblidies!) Vorbild wählte er Benedikt von 
Nursia (Norcia), den aus dem bauernfrommen Sabinien stammenden 
Stifter des Benediktinerordens und Gründer der großartigen Kloster¬ 
burg von Monte Cassino (i. J. 529): »ein Asyl gebrochener Gemüter in 
jener furchtbaren Krisis des Sterbens eines ganzen Volkes Benedikt 
von Nursia war »der Vater des abendländischen Mönchstums« und gab 
ihm die erste, eben durch Gregors ungeheuren Einfluß für das Möndis- 
wesen des ganzen Mittelalters grundlegend gewordene Regel (i. J. 543), 
von der die - bei der unwahrscheinlichen Dürftigkeit dieser Regel 
gänzlich unbegründete - Sage geht: sie habe die höhere Klosterkultur 
des Mittelalters gestiftet; während dies ganz eindeutig das Verdienst 
des »Vivariums« Cassiodors und seiner »Institutionen« oder »Ein¬ 
führung in die geistlichen und weltlichen Wissenschaften« (551—562 ver¬ 
faßt) darstellt. Aber eben: nachdem sich der hochadlige Stadtpräfekt 
Gregor von Rom ins härene Gewand geworfen hatte und zum begei¬ 
sterten Biographen Benedikts geworden war, eiferte er demagogisdi, 
mit der inneren Unwahrhaftigkeit eines gewollten Simplisten, der 
Maxime nadi, die er seinem Vorbild angeheftet hat: »mit Wissen und 
Willen unwissend und aus Weisheit ungelehrt«^ - und wurde zum er¬ 
klärten Feind Cassiodors! 

Denn Gregor war der Papst der gewollten Bildungsfeindlichkeit. 
»Voller Behagen prahlt er mit Unbildung«, sagt Fedor Schneider^. Bei 
solcher Bauernfängerei kann ich nicht glauben, daß er wirklich »aus 
Begeisterung für die weltfeindliche Ideologie« des Benedikt, selbst 
nicht »aus Verständnislosigkeit gegenüber der Geisteskultur« gehandelt 
hat, zwischen weldien beiden Motiven uns derselbe Autor (S. 99) die 
Wahl läßt. Gegen beides spricht das ganze, imponierend planmäßig auf¬ 
gebaute geschichtliche Wirken Gregors, wie wir es oben schon umrissen 
haben, spridit aber auch die unglaublich bewußt und systematisch auf 
die Massenwirkung, auf die Ausbeutung der abgründigen Unbildung 
der Zeit berechnete Anhäufung alles erdenklichen Aberglaubens, den 
niemand so massiv und so massenhaft zum Dogma erhoben hat wie 
Gregor 1. und der noch heute - man sdiämt sich, es zu glauben - auf 
das Denken von Hunderten von Millionen Menschen verheerend zu 
wirken vermag. Nein, das ist zweckbewußte, ganz große Demagogie 
im Dienste der Kirchenpolitik, in der eine gewaltige Dosis geistlichen 

^ Fedor Schneiderj a. a. O., S. 26. 

* Fedor S<hneider, a. a. O., S. 93. 

» a. a. O.. S. 100. 
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Hochmuts steckt, mag dieser noch so raffiniert ins Lammfell der Demut 
gehüllt worden sein. Das geht erschreckend hervor aus der zusammen¬ 
fassenden Darstellung, die Fedor Schneider selber gibt. Und weil diese 
wirklich alle wesentlichen Fundamente der Herrenreligion des ganzen 
Mittelalters wiedergibt, soll diese Darstellung hier im Wortlaut stehen^: 

»So hat Gregor der Große nicht nur den formalen Niedergang 
der kirchlichen Literatur im Abendland besiegelt und die unerträg¬ 
liche Öde ihrer äußeren Form bewußt verschuldet: auch der Inhalt 
der Lehre dieses Kirchenvaters ist ein Rückschritt. Das Geistige wird 
auf das Niveau eines grobsinnlichen Verständnisses herabgedrückt, 
die Dogmatik mit der Volksreligion der niederen Sphären verschwi- 
stert, Mirakel gelten als Kennzeichen der Religiosität, Engel und 
Teufel treten nun aus den dumpfen Mönchsgehirnen, die sich in der 
Einsamkeit der Klosterzelle mit solchem Spuk beschäftigen, in die 
offizielle Kirchenlehre. Derselbe Mann, der die antike Kultur ver¬ 
achtet und ihre Gottheiten als Dämonen verabscheut, übernimmt ge¬ 
rade ihre inferiorsten Gebilde in der Engelslehre. Seine vier Bücher 
Dialoge voller Wundergeschichten, denen er naiv-gläubig jedesmal 
den Gewährsmann beisetzt, sind schon eine Art >legenda aurea< [das 
mittelalterliche Hauptbuch der Heiligenlegenden]. Auch andere 
heidnische [aber nicht klassische, sondern hellenistisch-etruskische] 
Vorstellungen, den ganzen Apparat der Interzessionen Christi, der 
Heiligen, der guten Werke, der Seelenmessen hat er zur Theorie der 
Kirche erhoben; die Praxis der Heiligen und Reliquien schematisiert; 
die Superstitionen im Abendmahl ausgebaut; die Lehre vom Fege¬ 
feuer sanktioniert. Die perverse mönchische Demut, die Furcht der 
armen ungebildeten Gemüter [vielmehr: die Ausnützung dieser 
Furcht!] haben die Menschheit in den Aberglauben gestürzt; allen 
vulgärkatholischen Elementen öffnet der Mönchspapst, der einzige 
Kirchenvater unter den Päpsten, weit die Tore des Dogmas, er hat 
>den vulgären Typus des mittelalterlichen Katholizismus geschaffen< 
(Harnack)« ... Und »geistige Umnachtung ergriff bereits die Schul¬ 
bücher ...« (S. 102). 

Nein, da ist nicht »naive Gläubigkeit« am Werk! Das stellt vielmehr 
den ersten und - wie wenigstens die obergeschichtliche Auswirkung 
beweist - in weitem Umfang erfolgreichen Versuch einer machtbewuß¬ 
ten Kirche dar, den ganzen »Malstrom« des ungeheuren Gemisches 
spätantik-heidnischer und frühchristlich-häretischer Erlösungslehren 

‘ Fedor Schneider, Rom und Romgedanke im Mittelalter, S. 100/101. 
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dogmatisch zu kanalisieren und auf die Mühlen der maditpolitisdien 
Zwecke der Kirche zu lenken. Dazu mußte der wirklich naiv-gläubige 
Benedikt von Nursia dem senatorialen Anicier Gregor dem Großen 
den abschirmenden und populären Heiligensdiein liefern. Für diesen 
Zweck war der Glanz der alten Götter, den dieselbe senatoriale Herren¬ 
klasse aus staatspolitischen Gründen so lange festhalten zu müssen 
glaubte, in dieser Epoche denn doch längst viel zu abgenutzt und konnte 
unbedenklich zum alten Eisen geworfen werden. Er war eben deshalb, 
weil er nur den Glanz der Herrenwelt widerspiegelte, überhaupt nie, 
auch in klassisch-römischer Zeit nicht, wirklich volkswirksam gewesen. 
Was in der Volkstiefe wirksam war, das waren schon seit lange vor 
Christi Geburt Erlösungslehren aller Art, voller Heilsverheißungen, 
Weissagungen und Geheimnisse, voller Heils- und Zauberpraktiken zur 
Beschwörung der Dämonen, die das menschliche Leben von allen Seiten 
umlauern: kurz, voller immer verzweifelter bemühter Versuche der 
Heilsversicherung, die auf dem schon prähistorischen Urgeflecht volks¬ 
tümlicher Mantik und Magie immer weiter gewachsen waren und auch 
zu Gregors Zeiten immer noch weiter wuchsen. Nur auf einem so be¬ 
reiteten Wachstumsgrund hatte auch die ursprünglich so lichte neue Er¬ 
lösungslehre Jesu für die Dauer Wurzel fassen können, besonders in 
dem ein Jahrtausend lang von den »verhüllten Göttern« der Etrusker 
geheimnisvoll »regierten« Italien. So wie dieselbe senatoriale Herren¬ 
klasse, die nun auch Gregor den Großen lieferte, in ihrer klassischen 
Zeit den ganzen Spuk der spätetruskischen Dämonenwelt, aber auch die 
Reste höherer Erlösungslehren der »Acheruntischen Bücher« der Etrus¬ 
ker, in der »Etrusca disciplina« an die Kette der römischen Rechts¬ 
begriffe legte, so versuchte nun Gregor, die inzwischen durch so viel 
urchristliche Häresien erweiterte, komplizierte und dämonisierte Volks¬ 
religiosität an die Kette des Dogmas zu schmieden. Und auch dies war 
ja römisches Recht — seine Fortentwicklung zum »Kanonischen Recht« 
der römischen Kirche, dem Ausdruck einer neuen Weltherrschaft Roms. 
Daß dies Gregor gelang, hatte er dem nun in vollem Gang befindlichen 
feudalistischen Klassenumsturz zu verdanken. Erst dadurch wurde die 
Kirchenlehre zur Herrenreligion der herrschenden, auf lange Zeit hin¬ 
aus nicht mehr zu stürzenden Klasse, zu einer »Religion der Erde«^ d. h. 
des Grundbesitzes. Das aber schuf auch den immer tiefer werdenden 
und schließlich auf den Grund gehenden sozialen Riß in der abend¬ 
ländischen Menschheit, der alle aktiven Kräfte der Volksreligion lang¬ 
sam, aber im Schritt der Jahrhunderte unaufhaltsam von der Kirche 

‘ »Le Systeme feodal est comme une religion de la terre«, sagt einmal Michelett 
(Euvres, t. II, S. 302. 
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abspaltete. Bis es nur noch des Funkens des iranischen Impulses, des von 
keinem Feudalismus verbrauchten Bogomilismus, bedurfte, um aus der 
Volksreligiosität des Mittelalters die universale religiös-politische Häre¬ 
sie herauszuholen, die zuerst in Italien, dann in Böhmen und Deutsch¬ 
land den Feudalismus und damit die Einheit der römischen Kirche für 
immer zerriß ... 

Was aber die Bildungsfeindlichkeit betrifft, mit der Gregor »den 
Kampf gegen die Reste weltlicher Bildung in Rom aufnahm«, den 
»Bildungshaß, mit dem der Mönchspapst Gregor das Werk des Schöp¬ 
fers der Klosterkultur, Cassiodors, verfolgt«^, so hat dieser Fanatismus 
gegen das Wissen seinen Grund nicht, wie allgemein geglaubt wird, in 
Gregors eigener Unbildung. Vielmehr liegt dieser Grund in der geschicht¬ 
lichen Erfahrung, die die Kirche jahrhundertelang mit den ur- und früh¬ 
christlichen Häresien, mit dem Montanismus, dem Markionitismus, 
dem Manichäismus, dem Priscillianismus und wie sie alle heißen, ge¬ 
macht und zu Gregors Zeiten eben erst hinter sich gebracht hatte. Sie 
alle nämlich, samt allen »gefährlichen« häretischen Abweichungen der 
Kirchenväter selbst, eines Origenes, eines Tertullian u.v. a.m., wurzeln 
in der universalen, in verschiedenster Weise, aber mit wahrhaft religiö¬ 
ser Inbrunst auf Erkenntnis ausgehenden spätantiken Bewegung, die 
eben deshalb »Gnosis« heißt. Der Apostel Paulus selbst war bereits mit 
wesentlichen Elementen seines Denkens ein Gnostiker, der deshalb der 
Frühkirche lange als häretisch anrüchig erschien und dem darum gerade 
in Rom der Apostel Petrus entschieden übergeordnet wurde. Welch 
gefährliche Macht die Entzündung des Geistes durch das Wissen ist, 
wenn es wie ein Blitz in die gärende Erlösungssehnsucht einer Zeit 
fährt, das bewiesen damals einem jeden solche Gestalten wie Markion, 
der gewaltigste Bibelkritiker des Altertums, gegen dessen geistige Kühn¬ 
heit die Kirche sich nur durch jahrhundertelange Anstrengung, ihren 
eigenen Bibelkanon herzustellen, abzudichten vermochte. Erst gar eine 
Gestalt wie Mani, Perser von Herkunft, in dem der iranische Funke 
der Erkenntnis glühte und der iranisches, gnostisches und sogar bud¬ 
dhistisches Wissen mit ur-christlicher Glaubensglut vereinte. Von Mani 
rührte ja auch die gefährlichste Massenbewegung her, derer die Kirche 
des Altertums nur in zwei Jahrhunderten schwersten Kampfes Herr 
zu werden vermochte, bis Augustinus, der neun Jahre lang das Ober¬ 
haupt des nordafrikanischen Manichäismus war, sich von der römischen 
Kirche, kaum ein Jahrhundert vor Gregor, konvertieren ließ. (Harnack 
hat Gregors System einen »depotenzierten Augustinismus« genannt!) 


* F, Schneider, a. a. O,, S. 99. 
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Von Markion und Mani aber stammen über die Paulikianer alle religiös- 
revolutionären Sekten des Mittelalters ab, die dann durch ihre welt- 
geschiditlichen Folgewirkungen Gregors Bau in Trümmer schlugen. Die 
programmatisdie Bildungsfeindlichkeit dieses Mönchspapstes aber hat 
die Kirche bis zum Prozeß gegen Galilei - ja, durch alle jesuitische Bil¬ 
dungsheuchelei hindurch, bis auf den heutigen Tag festgehalten .. . 

Erst seit Gregor 1. - und teilweise schon durch ihn — ist Rom zur 
Papststadt geworden. Aber noch war der »ducatus Romanus« ein Teil 
des byzantinischen Kaiserreichs, dem byzantinische »duces« unter der 
Herrschaft des byzantinischen Exarchen von Ravenna vorstanden. 
Gegen die verhaßte Säbelherrsdiaft der Byzantiner konnten die Päpste 
ohne fremde Hilfe gar nicht aufkommen. Jedes Mittel war ihnen recht, 
um sie abzuschütteln - aber nicht nur sie, sondern auch den wachsenden 
Anspruch der Kaiser in Byzanz, die römische Kirche ebenso zu gängeln 
wie die eigene byzantinische, ein Anspruch, der dem nun schon traditio¬ 
nell gewordenen römischen Adelsstolz der Päpste immer unerträglicher 
wurde. So kam die weltgeschichtlich ungeheuer folgenreiche Verbindung 
des Papsttums mit den fränkischen »Barbaren« zustande, wozu ihm 
der byzantinische Bildersturm des 8. Jahrhunderts die Handlungs¬ 
freiheitverschaffte, in welchem die Päpste leidenschaftlich für die Bilder¬ 
verehrer und also gegen die bilderstürmerischen, d.h. unter dem Ein¬ 
fluß der paulikianischen Revolutionäre stehenden Kaiser Partei ergriffen. 
Papst Stephan II. begeht unbedenklich Hochverrat am byzantinischen 
Reiche, um das Bündnis mit dem Frankenkönig Pippin (751—768), den 
Vertrag von Quiercy (Carisiacum) v. J. 754 (genau im Jahr des großen 
ikonoklastischen, d. h. bilderstürmerischen Konzils in Byzanz) zustande 
zu bringen. Der Papst erniedrigt sich zu diesem Zweck sogar dazu, als 
Schutzflehender bei Pippin in St. Denis zu erscheinen, um diesen dort 
persönlich noch einmal zu salben, nachdem der König schon bei seiner 
Schilderhebung i. J. 751 durch die Bischöfe gesalbt worden war. Der 
Papst war nämlich inzwischen durch den draufgängerischen Lango¬ 
bardenkönig Aistulf in höchste Bedrängnis gebracht worden. Dieser 
hatte zwar in demselben Jahre 751 eine Tat vollbracht, die in der Folge 
von unermeßlicher Bedeutung für den Aufstieg der römischen Kirche in 
die Weltgeschichte geworden ist: er hatte Ravenna erobert und den 
dortigen byzantinischen Exarchat für immer vernichtet. Aistulf tat dies 
jedoch in der Absicht, alle Kräfte zu sammeln, um dann nach Rom zu 
ziehen, das ganze römische Kirchenwesen zu vernichten und Rom selbst 
seinem eigenen Reich einzuverleiben. Da stieg nun der neue Bundes¬ 
genosse des Papstes, Pippin, noch im Jahre des Bündnisses 754 mit 
Heeresmacht über die Alpen, schlug die Langobarden, die noch bis vor 
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kurzem die Bundesgenossen der Franken gewesen waren, und zwang 
Aistulf im ersten Frieden von Pavia (754) zur Herausgabe Ravennas. 
Den Exardiat Ravenna aber schenkte Pippin, samt der ganzen Penta- 
polis, d. h. dem adriatischen Land von der Po-Mündung und Ravenna 
bis Ancona, im zweiten Frieden von Pavia, i. J.756, dem Papst, und 
dies zwar deshalb, weil inzwischen das byzantinische Reidi seinen legi¬ 
timen Besitz in Italien energisch zurückgefordert hatte. Das bedeutete 
nicht nur die definitive Lostrennung des Papsttums vom oströmischen 
Reich, sondern audi die reale geschichtliche Grundlegung des römischen 
Kirchenstaates! Hatte bisher das byzantinische Imperium in seiner Ge¬ 
samtheit mit staatsrechtlicher Gültigkeit einfach »res publica« geheißen, 
so hieß fortan das bisherige byzantinische Reichsitalien, der neue päpst¬ 
liche Länderkomplex, »res publica Romanorum« und stellte also die 
geschichtliche Verkörperung des Herrschaftsanspruchs der Kirche auf das 
ganze weströmische Reich, auf ein »Reich römischer Nationalität«, dar. 
Jetzt erst konnte Rom aus einer Papsts^^Jr zu einem Papst5^<^^^, aus 
einem bloßen Feudum des Reiches zu einem Feudalreich werden, das 
sich im Lauf der nächsten Jahrhunderte schließlidi allen anderen Feu¬ 
dalreichen des Mittelalters überzuordnen vermochte. 

Dieser ungeheuerliche Anspruch einer Kirche auf die »Weltherr¬ 
schaft« (wenigstens im Abendland) ist zwar eben durch die Verbindung 
des Papsttums mit den fränkischen Königen durch diese letzteren selber 
fast ein Jahrhundert lang in Frage gestellt worden. Denn eben durch 
diese Verbindung wurde erstmals auch der Anspruch germanischer 
Herrscher auf dieselbe Weltherrschaft auf den Plan gerufen. Karl der 
Große war als Sohn und Erbe Pippins nicht der Mann, den Titel eines 
»patricius Romanorum«, den Stephan 11. Pippin und seinen Söhnen in 
der Meinung verliehen hatte, damit die Karolinger an den Karren der 
Kirche zu binden, als leeren Titel zu führen. Nachdem Karl das Lango¬ 
bardenreich (i. J. 774) endgültig niedergeschlagen und damit die Kirche 
von ihrem gefährlichsten Feind befreit hatte, machte er seine Rechte 
als römischer Patrizius in Italien - und das heißt als Schutzherr des 
Kirchenstaates — mit wachsendem Nachdruck geltend. Das konnte Karl 
um so wirksamer tun, als er das eroberte Langobardenreich, das vom 
Fuß der Alpen durch die Toskana bis nach Spoleto reichte, fest in der 
Hand behielt. So konnte Karl den einzigen andern Staat in Ober- und 
Mittelitalien, den Kirchenstaat, dessen Schenkung durch seinen Vater 
Pippin er zwar nicht ausdrüchlich bestätigte, aber doch nie widerrief 
(denn auf dieser Schenkung beruhte ja auch sein Titel als Patrizius von 
Rom!), stets in Schach halten oder auch schachmatt setzen, wenn er 
wollte. Sein oberstes Ziel aber war, diese beiden Staaten in einem neuen 
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weströmischen Imperium umfassender Art aufgehen zu lassen, dessen 
Haupt er und sonst niemand sein sollte. Ein kluger Papst, Hadrian L 
(772-795), der zweite Nachfolger Stephans 11. (gest. 757) und wie 
dieser aus dem nationalstolzen Hodiadel Roms stammend, durch¬ 
schaute frühzeitig Karls Absichten. Schon dieser Papst berief sich Karl 
gegenüber — bevor er sich ihm unterwerfen mußte - auf die fabulöse 
»Konstantinische Schenkung« (wir werden diese geniale Fälschung 
weiter unten kennenlernen), um ihn an der »Machtergreifung« gegen¬ 
über Rom und der römischen Kirche zu hindern; ja, dieser Papst ersann 
zu diesem Zweck sogar einen »Patriziat des heiligen Petrus«, der natür¬ 
lich dem des Karl weit vorgegangen wäre. Aber weder diese Einschüch¬ 
terungen noch auch der Versuch desselben Papstes, sich wieder legi- 
timistisch auf die eben abgehalfterten Vorrechte des byzantinischen 
Kaisertums zu stützen, um das Papsttum vor der Gefahr einer neuen 
»babylonischen Gefangenschaft« in einem neuen und noch dazu »bar¬ 
barischen« Kaisertum zu bewahren, haben Karl davon abgehalten, sein 
Ziel zu erreichen. 

Schließlich bediente sich Karl in ebenso entschlossener wie raffinierter 
Weise einer schweren Verlegenheit des Papstes Leo IIL, der i. J. 799 
von den Nepoten seines Vorgängers Hadrian I. gestürzt und verjagt 
worden war, weil er im Gegensatz zu diesem das Heil des Papsttums 
in einem neuen westlichen Imperium und daher bei Karl suchte, was 
dem Nationalstolz des römischen Adels um so schlimmer erscheinen 
mußte, als auch Leo diesem Adel entstammte. Kurz, der flüchtige Leo IIL 
erschien i. J. 799 bei Karl in dessen Heerlager in Paderborn ganz ebenso 
als Bittsteller wie ehemals Stephan 11. in seiner Langobardennnot bei 
Karls Vater Pippin in St. Denis erschienen war, nur in noch prekärerer 
Situation. Kurz entschlossen ließ Karl den obersten Bischof seines Rei¬ 
ches mit bewaffneter Gewalt nach Rom in sein päpstliches Amt zurück¬ 
führen - und ebenso kurz entschlossen folgte ihm Karl im Jahr 800 
selbst nach, um sich zu Weihnachten dieses Jahres den baren Lohn für 
seine Hilfe zu holen, indem er sich von Leo IIL die Kaiserkrone auf- 
setzen Heß. Zwar wählte der Papst diese Form, »Karl selbst die Krone 
aufzusetzen«, in der Meinung, daß »damit das neue Imperium in Ab¬ 
hängigkeit vom Papsttum blieb«. Auch Leo ging dabei »von der Grund¬ 
lage der KonstantinischenSchenkung aus«; denn — so sagtFedor Schnei¬ 
der, dessen Darstellung wir hier folgen^ - »die Konstantinische Schen¬ 
kung schien die Charte des neuen Kirchenstaates geworden zu sein«. 
»Zur Bestrafung seiner römischen Gegner brauchte Leo nach der da¬ 
maligen staatsrechtlichen Auffassung einen Kaiser.« Aber eine solch 
^ F. S(hneider, Rom und Romgedanke im Mittelalter, S. 50 ff. 
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ebenso gewaltige als gewalttätige Natur wie Karl der Große konnte 
sich nicht als bloßes Mittel der päpstlichen Macht gebrauchen lassen. Er 
»konnte wohl theoretisch die päpstlichen innerkirchlichen Primat¬ 
ansprüche dulden«; »die Herrschaft über das Abendland [aber] konnte 
der Kaiser dem Nachfolger Silvesters 1. [das ist der Papst, dem Kon¬ 
stantin der Große einst die weltliche Macht »geschenkt« haben sollte] 
auch in der Theorie nicht zuerkennen«. Der einmal gekrönte Kaiser 
Karl schritt also unverzüglich über alle politischen Machtansprüche 
Leos III. hinweg und behandelte die Kirche, den Papst und den Klerus 
als ihm, dem Herrscher des neuen Imperiums, untergeordnet. Damit 
war die Ära des Kampfes zwischen Kaisertum und Papsttum eröffnet, 
der noch viele Jahrhunderte des Mittelalters mit ewigen, dem Romzug 
Karls nachgeahmten Romzügen deutscher Kaiser erfüllen sollte. Für 
den Augenblick aber war die Lage so, daß zwar das Papsttum vor der 
überragenden Gestalt Karls des Großen zu seinen Lebzeiten zurück¬ 
weichen mußte, daß jedoch sofort nach seinem Tod (814) der immer 
noch regierende Leo III. - auf Grund des von Stephan II. geerbten 
Titels »patricius et dux Romanorum« und der fabulösen »Konstantini- 
schen Schenkung« sowie auf Grund des von Hadrian 1. erfundenen 
»Patriziats des heiligen Petrus« - die volle Souveränität des Imperators 
an sich nahm und beispielsweise Todesurteile, für die einzig der Kaiser 
zuständig war, aus eigener Machtvollkommenheit verhängte. 

»Das ist die Lösung« - sagt Fedor Schneider an der zitierten Stelle - 
»des wichtigsten und schwersten Rätsels in der Geschichte des Mittel¬ 
alters, der Kaiserkrönung des Jahres 800 . .. Das Ergebnis ist, daß 
Karls System mit ihm zu Grabe getragen wurde, aber die Papaltheorie 
der Übertragung des Imperiums durch den Papst im neunten Jahr¬ 
hundert den Sieg erkämpfte.« 

Gerade in diesem Jahrhundert nämlich erstieg der päpstliche Macht¬ 
wahn seinen Gipfel in der Gestalt des Papstes Nikolaus 1. (858-867), 
der mit gutem Grund der »Karl der Große der Kirche« genannt wor¬ 
den ist. Seine ganze geschichtliche »Größe« nämlich entspringt aus der 
jämmerlichen Ohnmacht der Karolinger nach dem Tod Karls des Großen 
und ihrem Wiederabsturz in die Barbarei, so daß Nikolaus 1. die ganze 
Macht des Kaisertums ins Papsttum aufzusaugen vermochte. Von seiner 
Papsttheorie haben alle künftigen »großen« Päpste ihre Ansprüche auf 
die Weltherrschaft geerbt, und keiner hat sie übertroffen: Gregor VI1. 
(»Hildebrand«), der den Kaiser Heinrich IV. i. J. 1077 zum Gang nach 
Canossa zwang; Innocenz IIL, der »Statthalter Christi auf Erden«, 
der sich in ganz Europa als Schiedsrichter zwischen den Fürsten und 
Staaten gebärdete, der zu Beginn des 13. Jahrhunderts die Katastrophe 
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des vierten Kreuzzugs über den Okzident und den Orient brachte, der 
durdi den verbrecherischen Kinderkreuzzug (1212) Tausende von Kin¬ 
dern in den Tod trieb, der die Inquisition (i. J. 1215) zum säkularen 
Schrecken des Abendlandes machte und mit dieser furchtbaren Waffe in 
dem noch unter ihm und von ihm ins Werk gesetzten grausigen inner¬ 
christlichen Kreuzzug gegen die glühendsten Christen, die Katharer, 
Albigenser und Waldenser in Südfrankreich (1209-1229 ff.), die ganze 
freiheitliche und dichterische Frühkultur Frankreichs - eine Stiftung der 
Bogomilen - vernichtete; schließlich der machttrunkene Urban III., der 
die Kirchenjubiläen zur Ausräuberung der abendländischen Völker er¬ 
fand, deren Folge, der »Ablaß der Sünden«, schließlich die Reformation 
entzündete; der Papst also, der Dante aus Florenz vertrieb und ihn zu 
seinem furchtbarsten, lebenslänglichen Feind machte, so daß dieses erste 
und größte dichterische Genie der Renaissance dieses großmächtige 
Oberhaupt der Kirche in seiner »Hölle« für alle Zeiten im Feuer 
schmoren ließ ... 

Die Lehren aller dieser späteren Päpste brauchen wir künftig gar 
nicht mehr zu erwähnen: sie sind alle in der Papstlehre Nikolaus’ 1. 
schon enthalten. Denn: sein Wort ist Gottes Wort, seine Tat Gottes Tat! 
Ja, sein auf die Abergläubigkeit eines völlig rebarbarisierten Zeitalters 
berechneter Größenwahn - der von keinem späteren Papst auch der 
gebildetsten Zeiten je wieder aufgegeben, vielmehr in der Verkündigung 
des Unfehlbarkeits-Dogmas durch Pius IX. am 18. Juli 1870 noch über¬ 
höht wurde - ging so weit, daß er die geistliche Allgegenwart des Apo¬ 
stolischen Stuhls verkündete! Von niemandem auf Erden richtbar, ist 
der Papst der Richter über alle, so auch über Kaiser und Könige. Kaiser 
und Könige haben kein Recht, Bischöfe einzusetzen, zusammenzurufen 
oder zu richten. Nicht nur Papstrecht, sondern auch Bischofsrecht geht 
vor Königsrecht. Damit war nicht nur die weltliche Herrschaft des 
Papsttums, sondern sein Anspruch auf die Weltherrschaft definitiv be¬ 
gründet. Jetzt erst war das geistlich-weltliche »corpus mixtum« der 
römischen Kirche vollendet. Zuerst war das »Patrimonium Petri« nur 
ein Staat im Staate, dann wurde es zum Staat über allen Staaten, weil 
es sich als »Statthalterei des überirdischen Herrn der Seelen« auf Erden 
installierte, was nur in einem Zeitalter finstersten Aberglaubens mög¬ 
lich war. Schließlich schwang sich der Statthalter selber zum Herrn 
an Stelle seines Herrn auf und machte sich so - trotz einem altetrus¬ 
kischen Lukumonen - zum Priesterkönig des Abendlandes. Er war und 
blieb der riesigste Parasit am Leibe all seiner Völker; denn er lebte 
von ihrem Reichtum sowohl wie von ihrer Armut, er nahm alles 
und gab nichts, nichts als immer reichere Kirchen, Klöster und 
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Pfaffen, und wurde so zum größten Grundbesitzer des feudalistischen 
Abendlandes. 

Dieser Cäsaropapismus war das Werk Nikolaus’ I., des »Athleten 
Gottes«, wie ihn seine Lebensbeschreibung nennt^ Er war ja audi der 
erste Papst, der sich nicht nur weihen, sondern auch krönen ließ. Damit 
hat er den Anspruch des Papsttums auf beide Weltherrschaften, auf die 
politische ebenso wie auf die geistliche, allen Fürsten und Völkern des 
Abendlandes von Beginn an eindeutig vordemonstriert; vor allem aber 
den Fürsten und Feudalherren, die immer turbulenter ihr Haupt er¬ 
hoben, seit Karl der Große es ihnen vorgemacht hatte, wie selbst ein 
Barbarenfürst sich zum Herrn der Kirche und eben dadurch zum Kaiser 
des Abendlandes aufsdiwingen kann. Erst durdi Nikolaus L ist, als 
Frudit der Erfahrung mit Karl, das eigentliche Ziel der römischen 
Kirche, wenigstens dem Ansprudi nach, rein und endgültig heraus¬ 
präpariert worden. Das Ziel hieß: »sancta Dei ecclesia rei publicae 
Romanorum«! Damit bezeichnete sich die Kirche selbst in wahrhaft 
klassischer Formel als die geschichtliche Erbin und Fortsetzerin des römi¬ 
schen Imperiums: denn bis da hieß eben dieses — bzw. was von ihm 
übriggeblieben war, und das war vor allen Dingen das oströmische Reidi 
von Byzanz — einfach »res publica«. Karl der Große hatte Westrom als 
weltlicher Fürst usurpiert und es zu dem von Ostrom unabhängigen 
Kaiserreich des Abendlandes gemacht — jetzt usurpierte Nikolaus L 
Westrom für das Papsttum, rückte dieses über das Kaisertum und machte 
tatsächlich sogar den Versuch, auch das östliche Kaisertum (nicht nur die 

‘ L. V. Ranket Weltgeschidite III, 2. Aufl. (1896), S. 349. - Diese Lebensbesdireibung 
soll übrigens eine der glänzendsten des ganzen Liber pontificalis sein, die aus der 
allgemeinen literarisdien Wüste der Epoche hervorragt. Beim kritisdien Durchgehen 
der kurialen Historiographie kann deshalb Fedor Schneider (Rom und Romgedanke 
im Mittelalter, S. 132) sagen: »Mit dem Leben Nikolaus* L erreidien wir sofort den 
Höhepunkt: die Glanzzeit der kurialen Literatur überhaupt, wie sie bis zur Renais¬ 
sance nicht wiederkehrt.« Das ist vielleicht auf das Wirken des genialischen Anasta¬ 
sius Bibliothecarius am Hofe Nikolaus* 1. zurückzuführen, von dem Schneider (a. a. 
O., S. 133) sagt: ». . . jener vielgewandte, ehrgeizige Politiker, der wie ein Vorläufer 
Talleyrands gegen seine Herren konspiriert: erst Hauptintrigant und Gegenpapst 
der fränkischen [der Kaiser-] Partei, dann der führende Diplomat, der Vertrauens¬ 
mann des großen Nikolaus L«. Schneider rühmt außer seinem »diplomatischen 
Genie« auch seine glänzende Begabung, seine »gelehrte Tätigkeit ersten Ranges«, 
seine »Kenntnis der griediischen Spradie«, was alles diesen »seltenen Mann« der 
Kurie unentbehrlich gemacht habe. »Obwohl er . . . zweimal exkommuniziert, ja 
der Kardinalswürde entkleidet und aus dem Klerus entfernt worden ist, gelang es 
ihm, sich im Mittelpunkt der Geschäfte zu halten; nur dort konnte er seine reichen 
Gaben entfalten. Einiges in dieser Persönlichkeit erinnert an Cassiodor.« Kurz, ein 
Phänomen in dieser Epoche: im Positiven wie im Negativen eine verblüffende Vor¬ 
wegnahme des humanistischen Renaissance-Typus, die wert ist, hier besonders ver¬ 
zeichnet zu werden! 
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Kirche!) unter seine Jurisdiktion zu bringen. (Er hat beispielsweise ver- 
sudit, Bulgarien, d. h. den Daseinsnerv von Byzanz, durch intensive Mis¬ 
sionierung an die römisdie Kirche zu bringen.) Das Fernziel war: wenn 
nicht das ganze ehemalige Imperium Romanum, so dodi das ganze, 
zudem inzwischen nach Norden und Nordosten gewaltig erweiterte 
Abendland zu einer Theokratie zu machen . . . 

Wenn es nun auch schien, als ob dieses Ziel mitsamt dem Werk des 
Nikolaus in den namenlosen Greueln des Papsttums selber in dem auf 
ihn folgenden Jahrhundert untergegangen wäre: der Cäsaropapismus 
stand doch gewaltig wieder auf in dem säkularen Ringen der Päpste 
mit den deutschen Kaisern, das das ganze hohe Mittelalter erfüllt. Alle 
großen Päpste berufen sich dabei auf die Papstlehre Nikolaus’ L, alle 
knüpfen an seinem Werk wieder an. Das hat seinen tieferen Grund 
darin, daß hinter diesem Werk die unheimlich wirksame Kraft der wohl 
genialsten, sicher aber der folgenreichsten Priesterfälschung der Ge¬ 
schichte steht: der sogenannten Konstantinischen Schenkung! Das ist 
eine angebliche Schenkungsurkunde des ersten christlichen Kaisers, Kon¬ 
stantins I. (323-337), mit der er dem Papst Silvester 1. (314-335) die 
weltliche Herrschaft über Rom, ganz Italien und die nördlichen bzw. 
westlichen Provinzen des Reiches verliehen haben sollte. Diese angeb¬ 
liche »Schenkungsurkunde« lautet im legendären Stil dieses schon durch 
den mönchischen Simplismus Gregors I. hindurchgegangenen Zeitalters 
(nicht in dem immer noch klassizistischen Stil der konstantinischen Zeit, 
was für die Beurteilung als Fälschung schon für sich entscheidend ist) 
etwa wie folgt: »Der durch den römischen Bischof Silvester vom Aus¬ 
satz geheilte Kaiser Konstantin bestimmt, daß der Bischof von Rom 
über alle anderen Priester der Welt erhaben und sein Stuhl über des 
Kaisers Thron zu erhöhen sei, daß den der römischen Kirche dienenden 
Geistlichen senatorische Ehre und Konsularrang gebühre [das sind 
typische Begehren des stadtrömischen Hochadels], so daß sie sogar be¬ 
rechtigt sind, ihre Reitpferde mit weißen Schabracken zu schmücken 
[ein aus dem schon typisch mittelalterlich-feudalistisch entwickelten 
Ritterzeremoniell abgeleitetes Akzessorium]. Als der Papst in seiner 
Demut die goldene Krone nicht tragen will [Reflex der Demutspolitik 
des hochadligen Mönchspapstes Gregor L, von Benedikt von Nursia 
stammend], erweist ihm der Kaiser durch Halten der Zügel seines 
Pferdes Stallknechtsdienste [das ist zum Zeremoniell bei den künftigen 
Kaiserkrönungen geworden] und spricht ihm den Besitz von Rom, aller 
Provinzen Italiens und der nördlichen Gegenden zu, indem er selber 
die Kaiserresidenz von Rom nach Byzanz verlegt. Was also fortan der 
Kaiser im Morgenland ist, das ist der Papst im Abendlande - kraft 
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Konstantinisdier Sdienkung.« Das ist die einfachste, alle Hauptpunkte 
getreu wiedergebende Zusammenfassung des Inhalts dieses »Doku¬ 
mentes«, die von einem deutschen protestantischen Kirchenhistoriker 
stammt^ und hier von mir nur interpretierend (in Klammern) ergänzt 
worden ist. 

Diese Fälschung, die trotz - oder vielleicht wegen - ihrer massiven 
Naivität so ungeheuerlidi geschichtswirksam geworden ist, ist die weit¬ 
aus wichtigste einer ganzen Sammlung von etwa sechzig äußerst zweck¬ 
bewußt erfundenen »Urkunden«, Dekreten und Briefen, die den früh¬ 
sten Päpsten der ersten vier christlichen Jahrhunderte untergeschoben 
wurden, um die päpstliche Gewalt als von ihrem Ursprung her völlig 
unumschränkt erscheinen zu lassen. Diese Sammlung wurde, um ihren 
späteren Ursprung und ihren Ursprungsort, nämlich Rom selber, zu ver¬ 
tuschen, dem zu Anfang des 7. Jahrhunderts wirkenden Polyhistor 
Bischof Isidorus Mercator von Sevilla (gest. 636) zugeschrieben und 
geht daher in der Geschichtswissenschaft unter dem Namen der »pseudo- 
isidorischen Dekretalen«. Diese wurden lange Zeit - und werden teil¬ 
weise auch heute noch - aus dem fränkischen Episkopat um den Erz¬ 
bischof Hinkmar von Reims hergeleitet und sogar ziemlich exakt (ohne 
irgendwelche urkundliche Unterlage) in die Jahre zwischen 847-853 
datiert. Man braucht nur die Regierungsjahre Nikolaus’ 1. (858-867) 
zu vergleichen, um das Motiv dieser Ansetzung zu erkennen: die bis 
zur äußersten Übersteigerung getriebene Ausnutzung der Legende von 
der »Konstantinischen Schenkung« durch diesen Machtpapst sollte er¬ 
klärt werden. Aber dazu bedarf es nicht einer der Regierungszeit des¬ 
selben so nahe gerückten Entstehung der Fälschung; vielmehr beweist 
gerade die Möglichkeit einer derart maximalen Ausnutzung derselben, 
daß die Fälschung schon weiter zurückliegen und schon lange wirksam 
gewesen sein muß. In der Tat haben sich ja, wie wir sahen, bereits 
frühere Päpste auf die »Konstantinische Schenkung« berufen: so als 
erster Hadrian I. in seinen ersten Regierungsjahren bis zu seiner Unter¬ 
werfung unter Karl den Großen (774); so auch Leo IIL, bis er genötigt 
war, unter Verzicht auf seine Vormaditstellung, den Frankenkönig zum 
Kaiser des Abendlandes zu krönen (800), und derselbe Leo hat sofort 
nach Karls des Großen Tod wieder an die »Konstantinische Schenkung« 
angeknüpft. 

So spricht die hödiste Wahrscheinlichkeit dafür, daß diese geniale, 
aber - wie wir sehen werden - für die Provokation des Hasses der 
religiös-revolutionären Sekten des ganzen Mittelalters (aber auch eines 

‘ Wilhelm Walther, Die westliche Entfaltung des Christentums, in: Helmolts Welt- 
geschidite VI, S. 230. 
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Dichtergenies wie Dante!) gegen die »Hure Babylon« in Rom weitaus 
am meisten verantwortliche Fälschung ihren Ursprung kurz vor dem 
Pontifikat Hadrians 1. gehabt haben muß. Wenn man nicht annehmen 
will, daß Stephan 11. sie selber zur Rechtfertigung seines kühnen Hoch¬ 
verrats am byzantinischen Reiche erfunden habe - er war ja der erste 
Papst, der die »res publica Romano rum« vom Gesamtreich der »res 
publica« schlechthin losriß -, so mußte doch der Versuch der Recht¬ 
fertigung dieser revolutionären Tat gegenüber Byzanz sofort nach ihrer 
Vollbringung (d. h. nach dem zweiten Frieden von Pavia mit Pippin 
i. J. 756) ein unaufschiebbares Bedürfnis der Kurie gewesen sein. Diese 
Rechtfertigung konnte aber gar nicht wirksamer geschehen, als indem 
man ein scheinbar echtes Dokument produzierte, das die Belehnung des 
Papsttums mit der weltlichen Herrschaft über Rom und Italien als 
schon durch den Gründer von Neu-Byzanz, durch Konstantin L, der 
das Christentum zur Staatsreligion madite, vollzogenen Akt ersdieinen 
ließ. Da nun Stephan II. kurze Zeit nach vollbraditer Tat starb, so 
mußte die Rechtfertigung derselben als erste und oberste Pflicht der 
Kurie seines Bruders und Nachfolgers, Pauls 1. (757-767), zufallen. 
Diesen Akt bezeichnet Erich Caspar, der gründlidiste Erforscher dieses 
ganzen Komplexes^ mit vollem Recht als die »theoretische General¬ 
abrechnung mit Byzanz« - und diese war niemals fälliger als in diesem 
weltgeschichtlichen Augenblick! 

Dazu kam überdies ein weiteres, ebenfalls in diesem Augenblick am 
dringendsten hervortretendes machtpolitisches Bedürfnis der Kurie: 
die Rolle des neuen fränkischen Schutzherrn des römischen Stuhles, die 
diesen in die Abhängigkeit des fränkischen Königtums zu bringen 
drohte, sofort in ihre Schranken zu weisen und die Rechte desselben 
aus den Verträgen von Quiercy (754) und den beiden Frieden von Pavia 
(754 und 756) in Pflichten gegenüber dem römischen Stuhl umzuwan¬ 
deln. Denn der Ursprung des römischen Kirchenstaates aus der Schen¬ 
kung Pippins, des fränkischen »Barbaren«, bedeutete für die adels¬ 
stolzen Römer, die in dieser Epoche den römischen Kirchenstuhl besetzt 
hielten, sowie für ihre Klassengenossen, die »principes Romani«, die 
ihre »Cubiculari« waren, d. h. ihre ständige Umgebung - eine Vorform 
des späteren Kardinalskollegiums - bildeten, und denen sie den Stuhl 
zu verdanken hatten, eine schwer zu verwindende Erniedrigung; sie 
hatten sie nur als machtpolitisches Mittel zur Loslösung von Byzanz 
auf sich genommen und gedachten sie so rasch wie möglich zum Ver¬ 
schwinden zu bringen. 

* Erich Caspar, Pippin und die römische Kirche, Berlin 1914; besonders S. 185 ff. 
(über die »Konstantinisdie Schenkung«). 
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Beides “* die Loslösung von Byzanz wie die Umkehrung des fak¬ 
tischen Abhängigkeitsverhältnisses des römischen Stuhls vom frän¬ 
kischen Königtum - war nur möglich, wenn man den Ursprung der 
weltlichen Macht der Kirche an die höchstmögliche Stelle der Geschichte 
rückte und zugleich diese Macht von vornherein als Suprematie über 
alle andere weltliche Macht auswies. Eine solch zwingende Kumula¬ 
tion zweier für die Machtpolitik der Kirche derart überragender welt¬ 
geschichtlicher Interessen hat es in keinem anderen geschichtlichen Augen¬ 
blick gegeben als in der Dekade kurz vor dem Auftauchen Karls des 
Großen (768-814), in den Jahren zwischen dem zweiten Frieden von 
Pavia (756) und dem Auftauchen Karls, d.h. während des Pontifikats 
Pauls L (757-767). Das also ist - so kann man mit großer Sicherheit 
aus der geschichtlichen Lage schließen - die Geburtsstunde des größten 
Priesterbetrugs der abendländischen Geschichte: der »Konstantinischen 
Schenkung«! 

Zwar hat Karl der Große die Wirksamkeit dieser Machtlegende, 
solange er lebte, durch seinen überlegenen Machtwillen für etwa ein 
halbes Jahrhundert an die Wand zu drücken vermocht. Wobei man nicht 
vergessen darf, welch ein glühender Hasser der Bilder- und Heiligen¬ 
verehrung Karl der Große war: er fühlte sich als Gesinnungsgenossen 
der unter dem entscheidenden Einfluß der Paulikianer stehenden gro¬ 
ßen ikonoklastischen (bilderstürmerischen) byzantinischen Kaiser des 
8. Jahrhunderts, Leons III. und Konstantins V; er erklärte es für un¬ 
sinnig, »Bilder, die nur Gebilde von Menschenhand sind«, anzubeten 
und »vor den Bildern Lichter anzuzünden, die sie nicht sehen, und 
Weihrauch, den sie nicht zu riechen vermögen«, und er hat die Bilder¬ 
verehrung sogar durch eine Reichssynode zu Frankfurt verdammen 
lassend Wenn dann, als die Macht der Karolinger völlig degeneriert 
war, der Papst Nikolaus I. die Legende von der »Konstantinischen 
Schenkung« wieder hervorholte, um seinen genialischen Größenwahn 
zu begründen, so war das nur die »Renaissance« eines Gebildes, das 
vielleicht noch dem Gehirn Stephans II., des tollkühnen Spielers um 
weltgeschichtliche Einsätze höchsten Ranges, entsprungen, jedenfalls 
aber unter seinem Bruder und Nachfolger Paul I. ausgeführt worden ist. 

Diese ungeheuerlich scharfsinnig erfundene Zwecklegende hat sich 
denn auch als derart mit weltgeschichtlichen Kräften geladen erwiesen, 
daß sie sieben Jahrhunderte lang zur Machtentfaltung der Päpste Ent¬ 
scheidendes beizutragen vermochte. Sie bildete die Rechtsgrundlage des 
Kampfes der Päpste, z. B. Gregors VII., gegen die deutschen Kaiser, 

^ Rud. V. Scalay Das Griechentum seit Alexander d. Gr., in: Helmolts Weltgeschichte 
V, S. 72. 
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besonders gegen Heinrich IV«, welcher Kampf die zweite Hälfte des 
11. Jahrhunderts, im sogenannten »Investiturstreit«, erfüllte. Sie war 
das ideologische Bollwerk der Papaltheorie, die den Päpsten die Ent¬ 
fesselung der sieben Kreuzzüge ermöglichte: eine in der ganzen Welt¬ 
geschichte nirgends sonst vorkommende chimärische Phantasmagorie, 
in die der Papst zwei Jahrhunderte hindurch (1096-1270) die Kaiser 
und Könige wie Vasallen schichte; eine von der Kirche kalt angerührte 
Geistesverwirrung, mittels derer sie alle überschüssigen Kräfte ihrer 
immer rebellierenden Konkurrentin, der Feudalaristokratie, abschöpfte 
und sie als Kreuzritter in den »Heldentod« für die »Wiedereroberung 
des Grabes Christi« trieb - wobei ihr unermeßliche verwaiste Reich- 
tümer als Erbe erloschener Fürstenhäuser, als Stiftungen, als Sühne¬ 
bußen u. dgl. zufielen; eine riesige, unausgesetzt in Betrieb gehaltene 
Knochenmühle für die Völker Europas, in der vor allem die immer 
wachsende Häresie dieser Völker vom erträumten »himmlischen Jeru¬ 
salem« auf das irdische abgelenkt und zu Staub zermalmt werden 
sollte... 

»Dazu aber« - so bemerkt der alte Leopold von Ranke^ zu den 
»pseudoisidorlschen Dekretalen«, d. h. vor allem zu der »Konstantlni- 
schen Schenkung«, dem Inneren Motor dieses ganzen Papstwahnes - 
»dazu war doch auch das Abendland nicht bestimmt, eine durch falsche 
Dokumente betrogene, gedankenlose Herde auszumachen.« Wir werden 
sehen, daß ein zündender Gedanke aus dem Morgenland es war, der 
die seit Nikolaus I. zu Tode erschrockene Denkkraft des Abendlandes 
wiedererweckte und der ganz Italien und schließlich ganz Europa in 
Brand setzte, gerade während die römischen Cäsaren im Priesterrock 
den Gipfel Ihres Machtwahns erstiegen zu haben glaubten ... 

Dieser Cäsaropapismus - das Ist in jeder Hinsicht das richtige Wort - 
hatte über die Tradition des römischen Senatsadels, der sich um die 
Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert mit Kopfsprung aus dem Heiden¬ 
tum ins Christentum des Apostolischen Stuhles bemächtigt hatte und 
der, wie wir sahen, so hartnäckig immer wieder diesen Stuhl bestieg, 
seine direkte Wurzel in der römischen Staatsvergottung, ja in der Selbst¬ 
vergötzung der römischen Kaiser. Eine viel tiefere indirekte Wurzel 
aber hatte dieser Cäsaropapismus in der damals schon fast zweitausend¬ 
jährigen, weil in die klassische römische Literatur eingegangenen Tradi¬ 
tion des etruskischen Lukumonentums, das vom progressiven Genie des 
Etruskers Servius Tulllus geschichtlich bereits zu Tode getroffen zu sein 

‘ L von Ranke, Weltgesdiichte IIP (1896), S. 349. 
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schien, und dies zwar durch seine Demokratisierung Roms und ganz 
besonders durch die Demokratisierung des religiösen Volkslebens, wie 
wir sie oben ausführlich kennengelernt haben. Denn auch das Luku- 
monentum war ein »corpus mixtum« von geistlicher und weltlicher 
Macht, der Lukumone war bis zur Zeit des Servius Tullius - und in den 
übrigen etruskischen Stadtstaaten bis ca. 300 v. Chr. ~ oberster Priester 
und Landesfürst zugleich, wenn auch immer nur für jeden einzelnen 
winzigen Stadtstaat. Aber eben diesen »Cäsaropapismus« avant la 
lettre in Rom - der im älteren Tarquinier, dem ersten etruskischen 
König Roms, Tarquinius Priscus, verkörpert war - mußte der aus dem 
anonymen Volk aufgestiegene Servius Tullius zuerst stürzen, um der 
»servianischen Demokratie« die Bahn in die Weltgeschichte zu brechen. 
Sein Hauptvehikel dabei war, wie wir sahen, die uralte etruskische 
Volksreligiosität, die er in den vielen volkstümlichen Kulten seiner 
Tempelstadt auf dem Aventin wiedererwedite: immer blieb der Aven¬ 
tin, wie gezeigt, der Plebejerberg, das Zentrum und der Zufluditsort 
aller politischen und religiösen Volksbewegungen, der Gracchen, der 
Marianer - und dann der vom Machtstaat der Cäsaren verfolgten 
ersten Christen ... 

Aber eben als christliche Märtyrerstätte wurde der servianische Tem¬ 
pelberg im Zeitalter der triumphierenden Kirche zum berühmtesten 
Klosterberg des Mittelalters, zu dem die ganze Christenheit pilgerte 
und von dem aus bis zu Thomas von Aquino oft und oft das Abendland 
geistlich gelenkt wurde ~ nun aber für das strikte Gegenteil aller Volks¬ 
freiheit. Diese hatte sich zu den »Häretikern« des »inneren Lichts« in 
den anonymen Volksmassen geflüchtet. Kein Servius Tullius führte sie 
in ihrem immer erneuten Ansturm gegen den neuen Cäsaropapismus; 
aber auch sie berief sich auf uralte Volksreligiosität und bediente sich 
ihrer als Vehikel zu ihrem Aufstieg in die Weltgeschichte. Schließlich hat 
sogar einmal — ein einziges Mal - ein Kaiser um die Jahrtausendwende 
seinen Palast auf dem Aventin errichtet: es ist der schwärmerische Jüng¬ 
ling Otto IIL, der nur halb ein Sachse, von seiner byzantinischen Mutter 
Theophanu her eher mehr als ein halber Grieche war. Vom Aventin aus 
will er sein theokratisches Universalkaisertum verwirklichen, das in 
seiner idealistischen Überangestrengtheit merkwürdig an Dantes Uni¬ 
versalkaisertum erinnert. Wenn Dantes Kaiserideal das theokratische 
Element fehlte, so lag das nur daran, daß es später keinen solchen Papst 
mehr gab wie derjenige, der als der eigentliche Schöpfer des kaiserlichen 
Traumes hinter Otto IIL stand: es war der Auvergnate Gerbert von 
Aurillac, der schon als Erzbischof von Reims der größte Gegner der 
Suprematie des römischen Stuhles und Propagator einer gallikanischen 
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Sonderkirdie war. Er war in der Veradhitung für das im 10. Jahrhundert 
ganz in Korruption und Pornokratie versunkene Papsttum der Stadt¬ 
römer aufgewachsen. Von Reims verjagt, war er der Erzieher Ottos 
geworden. Als Papst Silvester IL, zu dem er sidi i. J. 999 von seinem 
Zögling erheben ließ, nachdem er für kurze Zeit Erzbischof von Ra¬ 
venna gewesen war, war er es, der den kaiserlichen Jüngling dazu an¬ 
feuerte, die Suprematie der weltlichen über die geistliche Macht zu ver¬ 
künden. Denn Gerbert war der größte Gelehrte der Epoche: er war es, 
der die arabische Mathematik und Astronomie im christlichen Abend¬ 
land einführte - er war in seiner Jugend jahrelang Schüler der blühen¬ 
den sarazenischen Wissenschaft in Spanien selber gewesen. Er besaß 
auch eine staunenswerte Belesenheit in den antiken Autoren der klas¬ 
sischen Zeit, die ja ebenfalls in großem Umfang durch die Araber aus 
dem Altertum herübergerettet wurden. Er ist im ganzen Zeitalter 
»überhaupt der einzige Nordländer, der Renaissance in der Seele hat«; 
»nicht Glied irgendwelcher Entwicklungsreihe; selber in seiner Entwick¬ 
lung gänzlich ein Wunder, ganz aus eigenen Gesetzen wirkende Persön¬ 
lichkeit; eine gewaltige Erscheinung, eine Macht«; seine »mehr real- 
politische Seite, eben die Erneuerung des Imperiums, ist das Programm 
des italienischen Nationalbewußtseins, getragen vom langobardischen 
Adel [und dann immer stärker vom lombardischen Volke, das seine 
vorfeudalistische Bauernfreiheit stets weitgehend zu bewahren ver¬ 
mochte] . Der geniale Wortführer dieser geistigen Strömung ist Bischof 
Leo von Vercelli; er tritt ergänzend neben Gerbert.« Beide »wollen ein 
nationallangobardisches Imperium, das ihnen durch Verschmelzung mit 
dem Romgedanken unter der Hand zu einem nationalitalienischen 
wird; sie sträuben sich aber ebenso gegen ein deutsches wie gegen ein 
rein römisches«^. Dieser Papst also, der wie zur Ironie den Namen jenes 
andern Silvester der Konstantinischen Schenkungslegende angenommen 
hatte, der jedoch genau das Gegenteil von dem tat, was diesem Legen¬ 
densilvester zugesdirieben wurde, dieser Papst war ein erratischer Block 
unter den Päpsten und im ganzen Mittelalter. Er barg den Keim der 
gefährlichsten Häresie in sich: den der kulturellen wie der politischen 
Emanzipation, der dann erst in der Renaissance explodiert ist. Kein 
Wunder, wenn das bald nach Gerbert aufgekommene sogenannte Re¬ 
formpapsttum, die »gottgewollte Ignoranz« der Cluniazenser, diesen 
heißen häretischen Brocken ausgespien hat. Gerbert aber geisterte da¬ 
für um so aufreizender als der »Weiseste seiner Zeit« und als der »große 
Zauberer« durch die gelehrte wie durch die Volkssage des ganzen 
Mittelalters... 


^ Fedor Schneidery a. a. O., S. 157 u. 197. 
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Aber kein Kaiser und kein Papst konnte dem gemarterten Geist der 
abendländischen Menschheit die Freiheit bringen. Wieder war es - wie 
in den Zeiten des Servius Tullius - die Volksreligiosität, die zum Träger 
der Volksfreiheit wurde. Aber wenn dort die servianisdie Demokratie, 
der Ursprung der Größe Roms, vom wachsenden Machtkoloß des Im¬ 
periums sdion in der späteren, schrankenlos eroberungssüchtig gewor¬ 
denen Republik, geschweige in der Kaiserzeit, tief in die Erde gedrückt 
worden war, so verlief jetzt die Entwicklung direkt spiegelverkehrt. 
Von Anfang an mußte die Volksreligiosität gegen den fertigen Macht¬ 
koloß der Kirche, den direkten Erben des cäsarischen, anrennen. Gerade 
die unmenschliche Dämonie des Papstwahns aber, die sich aus dem 
Simplismus des erneuerten Mönchspapsttums des 11. Jahrhunderts ge¬ 
radeso erhob, wie einst die Tollkühnheit Stephans 11. und der Größen¬ 
wahn Nikolaus’ I. aus dem gregorianischen Mönchspapsttum erwachsen 
waren, nur jetzt auf einem durdi den Kampf mit den deutschen Kaisern 
mächtig erweiterten Welttheater - gerade dieser durch Ströme von Blut 
zu einem wahren Wahnsinn gesteigerte geschiditliche Druck des römi¬ 
schen Stuhls auf die Völker Europas hat schließlich die vom iranischen 
Freiheitsfunken trächtige Flut der religiös-revolutionären Sekten zu 
ihrer weltgeschichtlidien Rolle als Bahnbrecher für die Renaissance und 
die Reformation förmlich emporgepreßt. 


II. Von Servius Tullius zu Dante 
Das Überleben der Etrusker 
Das Aufgehen des Etruskertums im Italienertum 


1. Der imaginäre Bogen der Idee 


Vom Gipfel des Etruskertums in Servius Tullius bis zum Gipfel des 
Christentums in Dante reidit ein Imaginärer Bogen, dessen tragende 
Realität ein schledit greifbares, weil nicht obergeschichtliches, sondern 
untergeschichtlidies Kontinuum der Volksreligiosität ist. Denn die Völ¬ 
kerreligionen sterben nicht und müssen von den neuen Herrenreligionen 
übernommen werden, wenn sie Fuß fassen wollen. Dieses religiöse Kon¬ 
tinuum ist seinerseits getragen von dem mäditigen servianisch-demo- 
kratischen, dann gracchisch-marianischen Grundstrom, der sich sowohl 


















260 


Das »christli(h<(-€trHskisd7e Erbe 


in politischer wie in religiöser Hinsicht als eine kontinuierliche Quelle 
der Volksopposition im Abendland gegen die herrschende Schicht 
herausstellt. 

Servius Tullius hat durch seine politische und soziale Revolution ein 
weltgeschichtlidies Loch nicht nur in das altetruskische Lukumonentum, 
das daran nach zwei Jahrhunderten starb, sondern in das uralt über¬ 
kommene religiöse Weltalter der Priestermacht überhaupt gebrochen, 
die daran nadi zwei Jahrtausenden auseinanderbradi. Zugleich aber 
und in einem hat Servius Tullius durch die Demokratisierung der Reli¬ 
gion die Quelle einer mit Volksrechten geladenen Volksreligiosität zum 
Strömen gebracht. Diese Quelle wuchs, als der iranisch-bogomilische 
Impuls sie im Mittelalter erreichte, zu dem gesamtabendländischen 
Ozean heran, der die Kircheneinheit sprengte; sie erwies sich schließlich 
in der Französischen Revolution wieder - wie am Anfang in der ser- 
vianischen Revolution - als die politische und soziale Revolution, die 
diesmal nicht nur das priesterliche, sondern auch das religiöse Gewand 
abwarf und die Erringung der Volksrechte allein für den Erdteil, ja für 
den ganzen Erdkreis zu dem mit nicht geringerer »religiöser« Glut 
erstrebten Ziele machte. 

DanUy der immer noch fromme Katholik, erscheint auf dem Gipfel 
der gewaltigen innereuropäischen Woge der mittelalterlichen Häresie, 
die unter dem unerbittlichen Stachel des iranischen Impulses in ver¬ 
tausendfachtem Märtyrertum gegen das Papsttum angestürmt war. Er 
übernimmt von ihr den apokalyptischen Fluch auf Rom als der »Hure 
Babel« und die Verdammung der »Konstantinischen Schenkung« als 
Quell aller Priesterkorruption, weil sie die politische Macht des Papst¬ 
tums begründet habe. Dante nimmt also die Historizität dieser Schen¬ 
kung (wenn er sie auch als vom Papst betrügerisch erschlichen darstellt) 
noch als gegeben an, wie es die gesamte Häresie des Mittelalters (bis auf 
Arnold von Brescia!) getan hat. In der Tat fuhr ja die Kirche noch zu 
Dantes Zeit fort, weltgeschichtlich so zu handeln, als ob diese »Schen¬ 
kung« eine historische Tatsache gewesen wäre - und als Fälschung 
wurde sie erst entlarvt durch Lorenzo Valla im Jahr 1440, in der Schrift 
»De falso credita et ementita Constantini dotatione« (über die fälsch¬ 
lich geglaubte und erlogene Schenkung Konstantins). Und so schleu¬ 
derte der im Elend der Emigration umherirrende Dichter dem macht¬ 
trunkensten Papst der Christenheit, Bonifaz VIII., seinen Bannfluch 
mit einer politischen Kühnheit entgegen, die der Tat des Servius Tullius 
würdig und in aller hohen Dichtung eine große Seltenheit ist: 
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»O Simon Magus, o betörte Bande, 

Die ihr das HeiPge, was der Trefflichkeit 
Vermählt sein sollte, räuberisch der Schande 

Des Ehebruchs um Gold und Silber weiht, 

Von euch muß die Trompete jetzt erklingen, 

Dieweil ihr in der dritten Böige seid. 

Bist satt des Reichtums schon, den du entwendet, 

Um den du durch Betrug erschlichen hast 
Die schöne Frau und sie hernach geschändet? 

Silber und Gold habt ihr zum Gott gemacht. 

Was sdieidet euch von Götzendienern heute, 

Als daß ihr ein Idol verhundertfacht? 

O Konstantin, Saat des Verderbens streute 
Nicht deine Taufe, sondern das Geschenk, 

Des sich der erste reiche Vater freute!«^ 

So konnte Dante nur sprechen, weil er in der Toskana und in der 
Lombardei mitten in einer triumphierenden Demokratie lebte, die die 
erste, weltgeschichtliche Frucht der wiedererwachten servianischen 
Demokratie und der nun von Grund auf revolutionär gewordenen 
Volksreligiosität war. Wie und durch welche neuen Kräfte es dazu kam, 
das werden wir später sehen; denn das ist schon die eigentliche Ge¬ 
burtsgeschichte der Renaissance ... 


2. Das Überleben der Etrusker 


Ab er haben denn die Etrusker das Altertum überhaupt überlebt? 
Das ist eine Grundfrage, die hier mit konkreten historischen Tatsachen 
beantwortet werden muß, hier, wo wir vom Durchdauern desEtrusker- 
tums bis in die Renaissance zu sprechen haben. Denn ein Etruskertum 
ohne durchdauerndes ethisches Substrat wäre eine idealistische Chimäre. 
Von einem Wiederaufleben des Etruskertums im Mittelalter und in der 
Renaissance zu reden, hätte gar keinen Sinn, wenn nicht bewiesen wer¬ 
den könnte, daß die Etrusker das Altertum wirklich überlebt haben, 

* Inferno XIX, 1-6; 55-57; 112-117. (Übertragung von Otto Gildemeister.) 
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und dies zwar in ihrer großen Masse, als ganzes Volk, das trotz aller 
Ausrottungspolitik der Römer, insbesondere der vielberufenen des 
Sulla, gar nidit mehr ausgerottet werden konnte. 

Man hat bis auf den heutigen Tag viel zu geheimnisvoll über das 
»rätselhafte Verschwinden« des etruskischen Volkes als Folge seiner 
Unterwerfung durch Rom im III. Jahrhundert v. Chr. orakelt — und 
hat dabei die Beweise für seine vitale Existenz, die die drei letzten vor¬ 
christlichen Jahrhunderte, schon die Hannibalische Zeit, aber insbeson¬ 
dere die achtziger, siebziger und sechziger Jahre des I. Jahrhunderts 
V. Chr. liefern, überhaupt nicht beachtet. Die Archäologen sprechen 
zwar immerzu von der großen hellenistischen Renaissance der etrus¬ 
kischen Kunst, deren - wenigstens quantitativ - fast unwahrsdieinlich 
reiche Blüte gerade die drei letzten vorchristlichen Jahrhunderte erfüllt. 
Aber das geschichtliche Substrat, auf dem doch diese Blüte gewachsen 
sein muß, die gesellschaftlich-politische Existenz des etruskischen Volkes 
selbst in dieser Epoche, scheinen sie kaum eines Seitenblicks zu würdigen. 
»Rätselhaft« könnte man höchstens das »Verschwinden« bzw. Fehlen 
geschichtlicher Quellen über die Existenz der Etrusker besonders im 
II. Jahrhundert nennen. Aber andererseits ist das gar nicht rätselhaft, 
wenn man die bis zur Kulturlosigkeit gehende catonische Engstirnigkeit 
des senatorialen römischen Regiments gerade in diesem Jahrhundert 
kennt — dem selbst der nun wachsende Sinn vieler einzelner Römer für 
die griechische Kultur als moralischer Makel erschien, der an »Vater¬ 
landsverrat« gegen das krude Altrömertum grenzte. Eigentliche Ge¬ 
schichtsschreibung aber kam in Rom erst um die Mitte des letzten vor¬ 
christlichen Jahrhunderts auf und erlebte ihre Blüte erst dank dem 
Propaganda-Interesse der siegreichen Monarchie. Und da ist es keines¬ 
wegs verwunderlich, wenn über so brenzlige Dinge wie die etruskische 
»Subversivität« so weniges stehengeblieben ist. Aber selbst das wenige, 
was die catonische Engstirnigkeit, die sullanische Vernichtungspolitik 
und die augusteische Zensur zu überleben vermocht hat, ist für die Ge¬ 
schichte des Überlebens des Etruskertums von höchster Bedeutung. 

Ich mache mich also ungesäumt an den - als solcher bis heute noch 
gar nie geführten - geschichtlichen Beweis des Überlebens des Etrusker¬ 
tums nicht als Idee, sondern als lebendige Volksmasse, die als solche 
in das italienische Volk eingegangen ist. Dabei richte ich mein Augen¬ 
merk nicht nur auf die Konstatierung des massenhaften Vorkommens 
leibhafter Etrusker gerade nach den kritischen Wendepunkten, in denen 
die Etrusker nach unseren Geschichtsbüchern »ausgerottet« worden sein 
sollen. Das ist zwar grundlegend wichtig: aber von noch größerer Be¬ 
deutung scheint mir im Hinblick auf das kulturgeschichtliche Weiter- 
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wirken des Etruskertums der Nachweis dafür zu sein, in welcher 
politischen und sozialen Lebensform das etruskische Volkstum seinen 
letzten, trotz der trümmerhaften Überlieferung noch feststellbaren 
nationalen Eigenregungen in das sich eben bildende italienische Volks¬ 
tum eingegangen ist - wie ein Strom ins Meer einmündet. 


a) Im Endkampf um die nationale Unabhängigkeit 

Für die letzte Phase des Endkampfes der Etrusker, die wir oben aus¬ 
führlich geschildert haben, brauchen wir den Nachweis ihrer Existenz 
nicht zu führen; wohl aber muß die politische Lebensform der etrus¬ 
kischen Nation, wie sie sich erst in diesem Endkampf, aber noch im 
vollen Licht der Obergeschichte, herausentwickelte, hier festgehalten 
werden: denn sie ist grundlegend wichtig auch für die nun folgende 
Fortexistenz der Nation im Dunkel der Untergeschichte; nicht nur im 
Elend der römischen Knechtschaft, sondern überhaupt. Ja, sie bildet 
geradezu die Brücke für den Übergang des Etruskertums ins italienische 
Volkstum und liefert diesem letzteren selbst das geistig-politische Rück¬ 
grat, an dem es sich während des Überdauerns der Kaiserzeit erst 
eigentlich entwickeln und sich zu gegebener Zeit sogar praktisch daran 
auf richten kann. 

Denn das große Ereignis des geschilderten Endkampfes ist der Durch¬ 
bruch der servianischen Demokratie im Schoße der etruskischen Gesell¬ 
schaft selbst. Diese hatte sich ja dem gewaltigen Impuls ihres größten 
Sohnes im Rückstoß gegen den Verlust Roms während voller zwei Jahr¬ 
hunderte, dem V. und dem IV., völlig verschlossen; während und weil 
die Genieleistung des Servius Tullius ganz nur dem weltpolitischen Auf¬ 
stieg der römischen Republik zugute kam, die inzwischen zum Todfeind 
der etruskischen Nation heranwuchs. Jetzt aber, mitten im Endkampf 
gegen Rom, erhob sich in allen noch kampffähigen Gliedern der etrus¬ 
kischen Nation die Plebejerklasse gegen die lukumonische Reaktion der 
Aristokraten wie der durch diese lukumonisierten reichen Bürger. Sie 
schrie nach Rache an Rom und stürzte sich in einen Todesmarsch zu 
seiner Wiedereroberung. Und die etruskischen Plebejer zogen solch 
revolutionäre Konsequenzen aus der servianischen Demokratie, wie 
sie die römischen Plebejer selbst, auch in der noch jugendfrisch serviani¬ 
schen Republik der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts, nie gezogen 
haben. Solch revolutionäre Konsequenzen, wie wir sie in der größten 
plebejischen Revolution, in dem fünfundzwanzigjährigen heroischen 
Endkampf der Bundeshauptstadt Volsinii (= Orvieto) zutage treten 
sahen, die noch in ihrem Untergang dem ersten Modell einer freien 
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italienischen Kommune vor der Zeit das Leben gab. Im Glorienschein 
eines namenlosen Martyriums ging die etruskische Freiheit, die zu hei¬ 
ligem Wahnsinn entflammte servianische Demokratie, in die Unterwelt 
der italienischen Völker ein - und so etwas vergessen die Volker nie .. • 
wenn auch meistens die Historiker. Denn es kann ja wohl vielleicht 
nichts quellenmäßig Unerfaßbareres und dennoch lebensmäßig Erschüt¬ 
ternderes in der Geschichte geben als solch ein gespenstischer Todes¬ 
marsch der reingeborenen Idee gegen die brutale Wirklichkeit ihrer 
kolossalen Karikatur in den römischen Legionen... 

Kurz, heftige soziale Erschütterungen seitens der Plebejerklasse, mit 
der überwiegenden Tendenz, die revolutionärsten Konsequenzen aus 
der servianischen Demokratie zu ziehen: das ist das erste Kennzeichen 
der letzten Epoche des Daseinskampfes der noch freien etruskischen 
Nation gegen Rom. Das zweite Kennzeichen ist die endgültige Spal¬ 
tung der Nation selbst in eine Herrenklasse und eine Volksklasse, die 
Abstoßung der ersteren durch die letztere, das heißt das Überlaufen 
der etruskischen Herren zu den stärkeren Herren Roms, und das Kom¬ 
plement hierzu: der bis zur Verzweiflung und zur märtyrerhaften 
Todesverachtung gesteigerte Volkshaß gegen alles Römische. Wir sind 
den Tatsachen, die dies beweisen, in unserer Darstellung des Todes¬ 
kampfes der etruskischen Freiheit auf Schritt und Tritt begegnet, und 
wir sind dort auch der einzigen leuchtenden Ausnahme vom Verrat der 
Herren am Volke, dem Kampf der lukumonischen Aristokratie von 
Vulci an der Seite des Volkes gerecht geworden. Das dritte Kennzeichen 
von allgemeiner Bedeutung, das uns dort ebenfalls auf Schritt und Tritt 
begegnete, ist der uralt eingeborene Hang der Etrusker zum Regionalis¬ 
mus und Partikularismus, der zwar eine der Grundlagen zu der mär- 
chenhafl; reichen Entfaltung, regionalen Differenzierung und indivi¬ 
dualistischen Selbstherrlichkeit in der gesamten Kunstschöpfung der 
Etrusker war - und es auch in der nachfolgenden Drangsal der römi¬ 
schen Knechtschaft bis zur Aufsaugung und Überwältigung durch die 
Machtkunst des Kaiserreichs blieb ein Hang aber, der nun durch 
seinen politischen Anarchismus im Endkampf um die Unabhängigkeit 
einem solch monolithischen Machtkoloß wie Rom gegenüber zum Todes¬ 
verhängnis werden mußte. 

Nun, alle diese Erscheinungsformen des Etruskertums, mitsamt denen 
es vom Römertum unterworfen und ins italienische Volkstum hinab¬ 
gedrückt wurde, sehen wir, zum Staunen gleichartig, im Gesamtprozeß 
der Renaissance wiederaufsteigen und zu dessen eigenen Kennzeichen 
werden; heftige soziale Erschütterungen von Anfang bis Ende; Regio¬ 
nalismus und Partikularismus politisch bis zur Anarchie, künstlerisch 
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bis zu einem nie vorher dagewesenen Reichtum unverkennbar regional 
imprägnierter und dodi äußerst individueller Talent- und Genieschöp¬ 
fungen; und selbst das kontinuierliche Überlaufen der Herrenklasse 
(z. B. der Medici!) zu den Herren Roms spielt eine ähnlich verhängnis¬ 
volle Rolle in der Renaissance: es knickt schließlich die Geistesblüte der 
ganzen Epoche - nur nicht die Wissenschaft! (Doch das steht auf einem 
anderen Blatt: dem des Autonomieprinzips des »iranischen Impulses«.) 
Was aber den Volkshaß gegen Rom betrifft - gegen die geistliche Fort¬ 
setzung des cäsarischen Rom-, so steht er an der Wiege der Renaissance 
selbst (und da reicht das Bogomllentum dem Etruskertum die Hand)... 

b) Im Hannibalischen Krieg 

Wo aber bleiben die Etrusker selbst, nach dem Untergang ihres staat¬ 
lichen Eigenlebens? Sind sie nicht vielleicht doch mit diesem selber ge¬ 
storben? Oder sind sie am Ende im Hannibalischen Krieg, der Italien 
16 Jahre lang (218-202) durchtobte, ausgerottet worden? 

Ich wähle für den Beweis des Gegenteils einen unverdächtigen Zeu¬ 
gen, der gewiß von keiner Etrusker-Mode angekränkelt ist: Es ist der 
große, wirklich große Geschichtsschreiber Theodor Mommsen. Er hat 
von seinen Helden, den Römern, die durchgehende Etruskophoble über¬ 
nommen und schreibt den Etruskern nicht gern eine politische oder 
irgendeine andere bedeutende Rolle zu. Aber er schreibt in seiner 
klassischen Darstellung des Hannibalischen Krieges, auf dessen Zenit 
i. J. 209 V. ehr.: »In Arretium zeigte sich sogleich eine bedenkliche 
Gärung, eine im Interesse Hannibals unter den Etruskern angestiftete 
Verschwörung ward entdeckt, und sie schien so gefährlich, daß man des¬ 
wegen römische Truppen marschieren ließh Militär und Polizei unter¬ 
drückten diese Bewegung zwar ohne Mühe; allein sie war ein ernstes 
Zeichen, was in jenen Landschaften kommen könne, seit die latinlschen 
Zwingburgen (i. e. in Etrurien) nicht mehr schreckten.« Diese nämlich 
hatten im gleichen Jahr, unter dem Einfluß der Siege Hannibals und 
des Sichwiederaufreckens der Etrusker, an den römischen Senat ge¬ 
schrieben, »daß sie von jetzt an weder Kontingente noch Steuern mehr 
schicken und es den Römern überlassen würden, den in ihrem Interesse 
geführten Krieg zu bestreiten«, sagt Mommsen. Tatsächlich waren die 
Etrusker in diesem Jahr 209 v. Chr. erstmals wieder aus dem Todes¬ 
schlaf aufgewacht, in den sie die totale Vernichtung ihrer nationalen 

‘ Nach Livius XXVII, 21, war es eine ganze Legion; eine andere Streitmacht mußte 
ständig in ganz Etrurien patroullieren, um jeden Versuch einer Erhebung sofort im 
Keime zu erstidten. (Anmerkung von mir. H. M.) 
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Freiheit gestürzt hatte. Jahrelang mußten die Römer in ganz Etrurien 
Untersuchungen und Prozesse führen, um herauszubringen, welche 
etruskischen Städte Hasdrubal, dem Bruder Hannibals, Hilfe gebracht 
hatten^ Nochmals schien sich das Erwachen Etruriens bis zur wirk¬ 
lichen Schilderhebung steigern zu wollen, als Hannibals jüngster Bruder 
Mago im Jahr 205, tragisch verspätet, bei Genua landete, die Stadt 
zerstörte und Ligurer und Gallier in Massen zu den Waffen rief. »Seine 
(Magos) Verbindungen« - sagt Mommsen - »gingen sogar durch ganz 
Etrurien, wo die politischen Prozesse nicht ruhten.« Livius^ knüpft 
daran sogar die Behauptung, daß ganz Etrurien in der Hoffnung auf 
Erneuerung aller Dinge bereit gewesen sei, im darauffolgenden Jahr 
mit Mago gemeinsame Sache zu machen. Dies alles sieht wirklich nicht 
nach einem »ausgerotteten« Volke aus! 

Doch wir haben den entscheidenden Beweis für das Überleben der 
Etrusker im Hannibalischen Krieg noch gar nicht erwähnt: sie vor 
allem nämlich waren es, die im Jahr 205 v. Chr. Scipio die Flotte aus¬ 
statten mußten, mit der dieser zur Eroberung Karthagos nach Afrika 
segelte. Gewiß ein jammervolles Ende der einst so großartigen See¬ 
macht der Etrusker, die in ihrer Blütezeit in engem Bund mit ebendem¬ 
selben Karthago durch Jahrhunderte das Mittelmeer und den ganzen 
Orienthandel beherrscht hatte! Hier die Kontributionsliste nachLivius^: 
Populonia lieferte das Eisen, zweifellos für Schiffbau wie für Waffen, 
Tarquinia Segeltuch für die Schiffsegel, Rosellae, Chiusi, Perugia und 
Arezzo das Holz für den Schiffbau, besonders Mastbäume, Volterra 
das Pech, und alle diese fünf letzteren sowie das reiche Caere außer¬ 
dem eine Menge Getreide und andere Lebensmittel; Arezzo ferner aber 
3000 Schilde und ebenso viele Helme, 50000 andere Waffen (Schwerter, 
Dolche, Lanzen usw.) sowie das Takelwerk für 40 Kriegsschiffe usw. 
Doch das waren nicht etwa »freiwillige« Lieferungen, wie es uns die 
römischen Schriftsteller glauben machen wollen und moderne Autoren 
gern als Zeugnis für die »Loyalität« der unterworfenen Etrusker aus¬ 
legen. Vielmehr hat hierin Mommsen zweifellos richtig gesehen, wenn 
er diese »sogenannte freiwillige Kontribution der etruskischen Städte... 
eine den Arretinern und den sonstigen phönikisch gesinnten Gemeinden 
zur Strafe auferlegte Kriegssteuer« nennt. Außer einem Zeugnis für 
die politische Schmach, in der die Etrusker unter der eisernen Faust der 
Römer leben mußten, ist die livianische Kontributionsliste gewiß ein 
durchschlagender Beweis für ihr Weiterleben auf der ganzen Breite der 

1 Livius XXVII, 38; XXVIII, 10. 

^ Livius XXIX, 36. 

« Livius XXVIII, 45. 
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Nation, speziell aber für die immer noch sehr potente wirtschaftliche 
Produktionskraft der längst politisch zerschmetterten etruskischen 
Nation, besonders wenn wir daneben erfahren, daß die Flotte Scipios 
in 40 Tagen segelfertig wurde! 


c) In der Latifundiensklaverei 

Erst im Laufe des zweiten Jahrhunderts v. Chr. aber wurde das 
ganze etruskisdie Volk in das namenlose Elend der Massensklaverei 
hinabgedrückt. Sklaverei im nationalen Maßstab wie in Griechenland 
und dann in Rom hat es, wie schon ausgeführt, in dem noch unabhängi¬ 
gen Etrurien nie gegeben. Zwar haben die Römer schon früh, schon seit 
der Eroberung Vejis (396 v. Chr.) begonnen, speziell kriegsgefangene 
Etrusker (als die Stammfremden par excellence in Italien) zu römischen 
Sklaven zu machen: aus jeder eroberten etruskischen Stadt führten die 
Römer große Gruppen bislang freier Menschen auf den Sklavenmarkt 
in Rom und versteigerten sie den Meistbietenden. Jetzt aber, schon 
nach dem Ersten Punisdien Krieg, war das ganze etruskische Volk ein 
Volk von Kriegsgefangenen. Darum ist es, wie Mommsen in der Er¬ 
örterung der Ursachen der Gracchischen Revolution des ausgehenden 
zweiten Jahrhunderts sagt, »in Etrurien, wo die Plantagenentwicklung 
(d. h. die Latifundienwirtschaft) zuerst in Italien aufgekommen zu sein 
scheint« und wo es »an Arbeiterzwingern nicht fehlte«. Dabei halfen 
den Römern die zu ihnen übergelaufenen etruskischen Aristokraten, 
reiche Grundbesitzer auf eigenem Grund und Boden, das eigene bisher 
freie Volk unter dem Schutz der römischen Legionen zu Schollensklaven 
zu machen, und sie traten in den edlen Wettbewerb mit dem Boden¬ 
schacher der reichen stadtrömischen Wucherer ein, die sich zu ihren 
Partnern aufschwangen. Das hierdurch sich rapid über ganz Etrurien 
breitende Massenelend ist es, das Mommsen in der Einleitung zur 
Gracchischen Revolution mit den ihn, den Rombegeisterten, aufs 
höchste ehrenden Worten kennzeichnet: »Das Meer von Jammer und 
Elend, das in diesem elendesten aller Proletariate sich vor unseren 
Augen auftut, mag ergründen, wer den Blick in solche Tiefen wagt; es 
ist leicht möglich, daß mit denen der römischen Sklaverei verglichen die 
Summe aller Negerleiden ein Tropfen ist.« 

In diese Massensklaverei müssen die Etrusker unverzüglich nach dem 
für Rom so triumphalen Ende des Hannibalischen Krieges gestürzt 
worden sein, vermutlich aus Rache für ihre Subversion während der 
Dauer desselben. Denn schon i. J. 196 v. Chr, hören wir von einem 
Sklavenaufstand in Etrurien, dem ersten überhaupt auf italienischem 
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Boden^ Dann aber hören wir fast durdi das ganze IL Jahrhundert, bis 
auf die Zeit der Gracdien und des Marius, nichts mehr vom Eigenleben 
der Etrusker. Die geschichtlich wichtigste - und geradezu weltgeschicht¬ 
liche - Einwirkung der Zustände Etruriens in diesem Jahrhundert auf 
den großen Gang der Dinge war eine passive und indirekte: sie beruht 
auf der nie gebührend gewürdigten Tatsache, daß es eben diese gesell- 
sdiaftlichen Zustände Etruriens im IL Jahrhundert v.Chr. waren, die 
den genialen Tiberius Sempronius Gracchus auf einer Reise durch Meer- 
Etrurien i.J. 137 v.Chr.so tief erschütterten, daß er beschloß, seine 
großartige Agrarreform mit revolutionären Mitteln ins Werk zu setzen. 
Wir wissen von dieser Tatsache aus der denkbar besten Quelle: aus den 
Aufzeichnungen seines kongenialen jüngeren Bruders Gaius Sempronius 
Gracchus, aus denen sie uns durch Plutarch^ vermittelt worden ist. Dar¬ 
aus erwuchs die Gracchische Revolution (133-121 v.Chr.), die den nie 
wieder erreichten moralisch-politischen Gipfel des Römertums über¬ 
haupt darstellt. 

Zwei edle Genien der römischen Nobilität, durch ihre Mutter Cor¬ 
nelia Enkel des Siegers von Zama, des Scipio Africanus, stellten sich 
an die Spitze der Volkspartei, oder vielmehr: sie schufen diese erst 
eigentlich durch eine Reihe von ihnen eingebrachter demokratischer Ge¬ 
setze, die ihrer Absicht und ihrer Bedeutung nach die weltgeschichtliche 
Fortsetzung der alten servianischen - und das heißt ja: etruskischen - 
Demokratie sind. Die entscheidenden Gesichtspunkte der gracchischen 
Gesetzgebung, die die Demokratie aus einer formalen erst eigentlich zu 
einer realen verwandeln sollten, waren; die Eroberung der gesetz¬ 
gebenden Gewalt ausschließlich für die Volksversammlung (deren Ur¬ 
form die servianischen Comitien waren); die berühmte »Ackervertei¬ 
lung«, d.h. die Liquidierung des verhängnisvollen Latifundienwesens 
und damit der Sklavenwirtschaft imd die Wiedereinsetzung des freien 
Bauerntums; die Abkürzung des Militärdienstes, der die freie Bauern¬ 
schaft auszurotten drohte; die Verwendung der Gewinne aus den unter¬ 
worfenen Ländern und Provinzen im Volksinteresse, statt zur privaten 
Bereicherung der Senatoren, Statthalter und Großspekulanten; schließ¬ 
lich, und vor allem, die Erteilung des römischen Bürgerrechts an samt- 
liehe Einwohner Italiens^ ohne Unterschied des Standes und der Volks¬ 
zugehörigkeit, so daß es keine Menschen zweierlei Rechtes mehr in 
Italien geben sollte. 

Alles dies war für das Wiederaufleben des etruskischen Volkes aus 

^ Llvius XXXIII, 36, 2. - Der sogenannte »erste Sklavenkrieg«, der sizilisdie, fand 
erst 135-132 statt, der sogenannte »zweite«, der große unterSpartacus, 73-71 v.Chr. 
* Plutardi, Tlb. Gracdi. 8. 
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seinem furchtbaren Los der wirtschaftlichen, sozialen und politischen 
Versklavung von vitaler Bedeutung; die Erteilung des römischen Bür¬ 
gerrechts aber war für die Wiederbelebung der etruskischen Demokratie 
absolut grundlegend. Der erste Antrag hierzu wurde in der Volksver¬ 
sammlung im Auftrag der gracchischen Volkspartei vom Konsul Ful- 
vius Flaccus i. J. 125 v, Chr. gestellt, als Tiberius Gracchus von den 
Senatoren für seine kühne und wahrhaft mensdhheitliche Politik längst 
mitten aus einer Senatssitzung heraus mit Knüppeln und Stuhlbeinen 
wie ein toller Hund totgeschlagen worden war. Aber sein jüngerer 
Bruder Gaius Gracdius setzte seine Politik in allen erwähnten Punkten 
womöglich noch tollkühner fort. Als er jedoch i. J. 121 v. Chr,, vom 
Volk zweimal hintereinander zum Volkstribun erwählt, abermals den 
Antrag zur Erteilung des römischen Bürgerrechtes an alle Völker und 
Stämme Italiens stellte, da hatte auch seine Todesstunde geschlagen; ein 
Kopfpreis wurde vom Senat auf ihn gesetzt (das Gewicht seines Haup¬ 
tes in purem Gold sollte dem Überbringer ausgezahlt werden), vom 
Senat gemietete Söldner veranstalteten eine Treibjagd auf ihn, auf sein 
Hauptquartier auf dem Aventin, bis er, von Freunden über die Tiber- 
brüdie gerettet, sich selber den Tod gab - und zwar im Hain der alt¬ 
etruskischen Quellgottheit Furrina jenseits des Tiber. Ein »edler Römer« 
schnitt seiner Leiche den Kopf ab, brachte ihn dem Senat und erhielt 
das Gold. So starben zwei Männer, die, hauptsächlich durch das etrus¬ 
kische Elend erschüttert, der Menschheit das erste Menschenrechts-Ge¬ 
setz gegeben haben, die »Lex Sempronia de civibus Romanis«, das den 
gemeinsamen zweiten Vornamen beider Brüder trägt und zum ersten¬ 
mal in der Geschichte die persönliche Freiheit garantieren sollte: ein 
Gesetz, das als »Palladium der persönlichen Freiheit zum Schutz gegen 
willkürliche Verhaftung« erst fast zweitausend Jahre später in der 
Habeascorpus-Akte der englischen Revolution wiederaufgetaucht und 
das von der Französischen Revolution ausdrücklich zum Muster eines 
ihrer Grundgesetze gemacht worden ist... 

Auf solch einsamer Höhe gipfelte die kühne gracchische Wiederauf¬ 
nahme der allerersten, noch keimhaften und durch die aufgeklärte per¬ 
sönliche Tyrannis des Etruskers ServiusTullius eingesetzten Demokratie 
- auf einer gedanklichen, sittlichen und politischen Höhe, wie sie in der 
politischen Praxis das ganze übrige Altertum nie und erst die Neuzeit 
wieder erreicht hat. 
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d) Als freie römische Reichshürger 

Der für das ganze weitere Sdiicksal des Etruskertums als Volks¬ 
element in Italien entscheidende Programmpunkt war und blieb, wie in 
der gracdiischen Volkspartei, so auch in deren unmittelbarer geschicht¬ 
lichen Fortsetzung, der marianischen, die Erringung des gleichen Bür¬ 
gerrechts für alle italischen Völker. Der als armer Bauernsohn geborene 
römische Nationalheld Gaius Marius, der seit 107 v. Chr. siebenmal 
Konsul wurde und der durdi die Überwindung der Cimbern und Teu¬ 
tonen die drohende nordische Völkerwanderung um Jahrhunderte hin¬ 
ausgeschoben hat und deshalb als »dritter Romulus« gefeiert wurde — 
Marius ist auch zum etruskischen Nationalhelden geworden, und dies 
zwar dadurch, daß er und seine Volkspartei es waren, die das für die 
Etrusker entscheidende Postulat der Gracchen, die Aufnahme aller Ita¬ 
liker ins volle römische Bürgerrecht, als geschichtlich bleibende Tatsache 
erkämpft haben. 

Die entscheidende historische Tatsache für das zähe Fortleben der 
Etrusker aber ist die, daß sie nicht nur leidenschaftliche Parteigänger 
der gracchisch-marianischen Volkspartei waren, sondern Seite an Seite 
mit ihr das uneingeschränkte Bürgerrecht mit den Waffen erkämpft 
haben. Denn als die Ermordung des marianischen Konsuls LiviusDrusus 
- der das gracchische Bürgerrechtsgesetz abermals eingebracht hatte und 
dafür vom Senat abermals durch Meuchelmord beseitigt wurde - i.J. 91 
V. Chr, das Signal zu einem allgemeinen Aufstand der Italiker gegen 
Rom gab, da kam es gleichzeitig auch zu einem zum erstenmal allge¬ 
meinen Aufstand des etruskischen Volkes! Es war dies ein integrierender 
Teil des sogenannten »Bundesgenossenkriegs« (91-88 v. Chr.), der dann 
unmittelbar in den gewaltigsten »Bürgerkrieg« (88-79 v. Chr.) über¬ 
ging, den Roms Geschichte zu verzeichnen hat. 

Daß die Etrusker diesmal schon zu Beginn dieser großen Krise Roms 
die Lage erfaßt und die Gelegenheit ergriffen haben, ist ein durchschla¬ 
gender Beweis für die Fortexistenz des etruskischen Volkes als ihrer 
seihst bewußte Nation. Als nämlich der römische Senat, zu Tode er¬ 
schrocken über die Größe und Allgemeinheit der Erhebung, in der 
ersten Phase des Kriegs (91-90) die halbe Konzession machte, den bisher 
noch nicht abgefallenen Gemeinden das Bürgerrecht zu schenken (nur 
dies nämlich war die vielberufene »lex Julia«, nach einem zufällig 
L. Julius Caesar heißenden Konsul so benannt), so war dies zwar eine 
schlaue Diversion, um den feindlichen Bund zu sprengen oder doch zu 
durchlöchern. Aber die Etrusker gehörten nicht zu denen, die sich mit 
dieser Konzession zufriedengaben. Jetzt stunden sie erst recht auf wie 
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ein Mann, so allgemein, wie sie es überhaupt nie getan haben - sie müs¬ 
sen in der Schule der Gracchen und des Marius politisch viel gelernt 
haben! Gegen Ende des Jahres 90 nämlidi, also nach dem Erlaß der 
»lex Julia«, finden wir ganz Etrurien, wie übrigens auch ganz Umbrien, 
in hellem Aufruhr gegen Rom. Es müssen im wesentlichen wirklidi alle 
führenden etruskischen Städte daran teilgenommen und sich vermutlich 
einheitlich renitent gegen jeden Kompromißversudi benommen haben: 
denn auf der Liste der nicht abgefallenen Gemeinden, die der Senat her- 
steilen ließ, derjenigen Gemeinden also, die das Bürgerrecht als Prämie 
für ihr Wohlverhalten empfangen sollten, figuriert nicht eine der etrus¬ 
kischen und auch keine der umbrischen Städte. 

Die außerordentliche Steigerung der Gefahr für Rom, die sich aus 
dem Hinzutreten Etruriens zu der Machtentfaltung der Italiker gegen 
Ende des Jahres 90 ergeben hatte, gibt denn auch allein die genügende 
Erklärung dafür, daß zwei Volkstribunen des Jahres 89 v. Chr.in Rom 
mit dem Antrag durchdrangen, das volle römische Bürgerrecht unbe¬ 
schränkt allen Italikern und so auch den Etruskern zu erteilen. Es ist 
die, nach den beiden Volkstribunen so benannte »lex Plautia Papiria« 
~ nicht die dafür meist in Anspruch genommene »lex Julia« durch 
die alle Italiker und somit auch die Etrusker in die Körperschaft auf¬ 
genommen wurden, »die die oberste Gewalt in der Welt überhaupt 
besaß«, d.h. in die römische Volksversammlung, die nun wieder, wenn 
auch nur für kurze Zeit, eine echt servianisdie Demokratie war. 

Einzig die Samniten haben nadi der Erringung des Bürgerrechts die 
Waffen nicht niedergelegt; denn ihre Aspirationen zielten ja gar nicht 
eigentlich auf das römische Bürgerrecht, vielmehr hinter dasselbe zurück 
- auf die Wiederherstellung ihrer uralten Stammesfreiheit. Ihr Ziel, das 
sie mit erschütterndem Todesmut verfochten, war kein progressives, 
sondern ein patriarchalisch regressives: auf die Dutzende von Völkern 
und Stämmen Italiens angewandt, hätte es die historisch herangewadi- 
sene Realität Gesamtitaliens in Stücke zerschlagen und um Jahrhunderte 
zurückgeworfen. Dieses Aufbäumen gegen den Gang der Geschichte 
haben die Samniten mit ihrem vollständigen Verschwinden aus der Ge¬ 
schichte bezahlt: sie, nidit die Etrusker, wurden so das leichte Opfer 
der Ausrottungspolitik des Totschlägers und Leichenschänders Sulla. 

Demgegenüber müssen wir es als ein Glück für das Überleben des 
Etruskertums - und für die kulturelle Zukunft Italiens - bezeichnen, 
daß das etruskische Volk, das in seiner Vergangenheit durch Regionalis¬ 
mus und Partikularismus wie kaum ein zweites gegen sich selbst gesün¬ 
digt hatte, in dieser entscheidenden Krise nicht in die nationale Selbst¬ 
isolierung flüchtete, sondern den Weg vorwärts zu Gesamtitalien fand: 
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daß die Etrusker jetzt, wo sie römisdie Vollbürger wurden wie alle 
andern italisdien Stämme, ihre Existenz ganz mit derjenigen der 
gesamtitalischen demokratischen Bewegung verflochten, mit der zusam¬ 
men sie das Bürgerrecht erfochten hatten. Auf diese Weise konnten sie 
progressiv im Reich und im italischen Volksganzen aufgehen, so daß 
sie in dessen demokratischen Kräften stets einen Rückhalt finden und 
ihnen einen solchen auch bieten konnten. In derTat nahm nun die mari- 
anisch-demokratische Volksbewegung für dauernd Einsitz in Etrurien, 
wo seit der Erringung des Bürgerrechts sich sofort die integrale Demo¬ 
kratie durchgesetzt zu haben scheint, die das nie erreichte Ziel der letz¬ 
ten regionalen Stadtkämpfe vor dem Untergang der nationalen Un¬ 
abhängigkeit im III. Jahrhundert gewesen war. 

e) Haben die Etrusker die Ausrottungspolitik Sullas überlebt f 

Mit der Erringung des Bürgerrechts im »Bundesgenossenkrieg« war 
es jedoch für die Etrusker noch nicht getan. Vielmehr erhob sich jetzt 
erst (i. J. 88 V. Chr.) der große »Bürgerkrieg« auf Leben und Tod, der 
auch für die Etrusker die entscheidende Probe auf Sein oder Nichtsein 
In der Geschichte brachte. Ihr Todfeind in diesem Kampf war die 
bedenkenloseste Gewaltnatur, die die fünfhundertjährige Geschichte 
der römischen Republik hervorbrachte: Cornelius Sulla, der Prototyp 
so vieler »caesarischer« Figuren der Folgezeit. Dieser senatorische Ari¬ 
stokrat, den die Todfeindschaft gegen Marius und die servlanisch- 
gracchische Demokratie geformt hatte, schwor den Etruskern den voll¬ 
ständigen physischen Untergang, weil während dieses Riesenkampfes 
das volksreiche Etrurien der entscheidende Hort der gracchisch-mariani- 
schenVolkspartei geworden ist. Hier, wenn irgendwo, lohnt es sich also, 
die Spuren der fortdauernden politischen Aktivität der Etrusker aus 
der allgemein-römischen Geschichte, in die auch sie jetzt, dank der Teil¬ 
nahme an der gesamtitalischen demokratischen Bewegung, eingetreten 
waren, herauszuschälen, wenn wir der Beweise für ihr Fortleben in der 
Geschichte habhaft werden wollen. Wir müssen also auf die Geschichte 
Sullas und des »Bürgerkriegs« überhaupt etwas näher eingehen. So be¬ 
kannt uns diese Geschichte aus den Schulbüchern zu sein scheint, so ist 
doch die entscheidende Bedeutung der die Etrusker betreffenden Tat¬ 
sachen dieser Geschichte für das geschichtliche Überleben des Etrusker- 
tums im gesamtitalischen Volksverband nie richtig gewürdigt worden - 
selbst von den Etruskologen nicht. Allzu bereitwillig hat man den römi¬ 
schen Geschichtsschreibern und ihren neuzeitlichen Klienten geglaubt, 
wenn sie den Slogan immer aufs neue wiederholten, Sulla habe die 
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letzten Etrusker ausgerottet. Hier soll gezeigt werden, daß dies - im 
strikten Gegensatz zum Schicksal der Samniten - nicht der Fall war, 
ja, daß dies gar nicht möglich war und daß Sulla eben an Etrurien 
scheiterte. 

Allem voran muß festgehalten werden, daß die Etrusker in diesen 
Endkampf um ihre Weiterexistenz - nicht als politisch selbständige 
Sondernation, sondern einfach als vitales Glied der erst in Bildung be¬ 
griffenen italischen Gesamtnation - trotz ihres langen, voraufgegange¬ 
nen nationalen Elends in unverhofft günstiger politischer Verfassung 
eingetreten sind. Sie waren ja jetzt römische Vollbürger und durch den 
Kampf um das Bürgerrecht geeint, und vor allen Dingen waren sie 
jetzt mit allen andern italischen Neubürgern kreuz und quer durch die 
Stammesgrenzen hindurch politisch verbunden. Was alle verband, das 
war die gracchisch-marianische Volkspartei, die ihnen allen in gemein¬ 
samem blutigem Kampf die politische Gleichberechtigung mit den römi¬ 
schen Bürgern erkämpft hatte. 

Die neue demokratische Volksversammlung schritt sofort nach ihrer 
Konstituierung konsequenterweise zur Verwirklichung eines andern, 
urdemokratischen Programmpunktes des gracchischen Programms: sie 
erhob Anspruch auf das souveräne Recht der Besetzung aller hohen 
Ämter im Reich, das bisher nur dem Senat zustand. Ein ehrgeiziger 
Adliger - der erste in der langen Reihe »demokratischer« Karrieristen, 
die später in keinem Geringeren als Julius Caesar gipfelte - erkannte 
die großartigen Chancen der Machterringung, die die neue demokra¬ 
tische Volksversammlung als Souverän des Reiches bot, lief zur Volks¬ 
partei über und ließ sich zum Volkstribunen wählen: Sulpicius Rufus. 
Zusammen mit dem alten Marius, dem immer noch von der Volksglorie 
umstrahlten Haupt der Volkspartei, setzte er i. J. 88 v. Chr. die inte¬ 
grale Durchführung des Bürgerrechtsgesetzes durch und ließ Marius 
von der Volksversammlung auf den von diesem heißersehnten Posten 
eines Oberfeldherrn mit prokonsularischer Gewalt für den Krieg in 
Asien gegen den großen persischen König Mithridates wählen. 

Dies aber bedeutete nun die offene Kriegserklärung der Volksver¬ 
sammlung gegen den Senat; denn dieser hatte den Posten - natürlich 
ohne Befragung der Volksversammlung - bereits durch seinen weitaus 
fähigsten Kopf, den förmlich zum Autokraten geborenen Cornelius 
Sulla, Konsul dieses Jahres, besetzt, und dieser stand mit seinen sechs 
Legionen bereits einschiffungsbereit bei Nola in Kampanien. Wie Sulla 
die ihm mit der Nachricht von der Wahl des Marius gesandten beiden 
Volkstribunen durch seine Soldaten buchstäblich zerreißen läßt, unver¬ 
züglich einen Blitzkrieg gegen Rom eröffnet, zum erstenmal in der 
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Geschichte Roms die eigene - übrigens wehrlose - Hauptstadt durch 
römische Legionen erstürmen läßt, die Volkspartei für den Augenblick 
stürzt, Sulpicius ermorden und den Blutterror gegen alle Demokraten 
rasen läßt, wie er über die Geflüchteten, darunter Marius, Adit und 
Bann proklamiert, so daß jedermann sie töten mußte, der nicht selbst 
getötet werden wollte, das soll hier nur angedeutet, nicht erzählt wer¬ 
den. Politisch entsdieidend für die Situation, in die diese erste Serie der 
Gewalttaten Sullas - welcher vier Jahre später die zweite, noch viel 
furchtbarere folgen sollte - die ganze, soeben noch siegreiche demokra- 
tisdie Bewegung in Italien, besonders aber die Etrusker, brachte, war 
die völlige Vernichtung der Souveränität der Volksversammlung durch 
ihre neuerliche Unterstellung unter die Souveränität des stockreaktio¬ 
nären Senats. Damit war ja auch die Rüdekehr der Etrusker und aller 
Italiker in das frühere Untertanenverhältnis unter dem Senat verbun¬ 
den und so in raffinierter indirekter Weise audi Sinn und Zweck des 
soeben sdiwer errungenen Bürgerrechtsgesetzes vernichtet. Dieses selbst 
ausdrücklich zu widerrufen, wagte Sulla schon deshalb nicht, weil er 
dadurch sofort in einen langwierigen Krieg in Italien selbst verwickelt 
worden wäre. Er aber drängte nach der reichen Beute und den Lor¬ 
beeren des Feldzuges im Orient, um, durch sie gestärkt, sein düsteres 
Repressions- und Restaurationswerk in Rom selbst so bald wie möglich 
mit verdoppelter Gewalt wiederaufnehmen zu können. 

Sofort nach der Abreise Sullas aber hatte die Volkspartei in Rom 
unter der Führung des von ihr gegen den Senat gewählten Konsuls 
pro 87, Cornelius Cinna, wieder die Macht ergriffen. Zu einer gewal¬ 
tigen Volksversammlung auf dem Forum strömten die Neubürger des 
ganzen Landes zusammen, um die Wiedereinsetzung der Geächteten in 
ihre Rechte zu beschließen und damit zugleich Ihre eigene Souveränität 
wiederherzustellen. Aber man hatte nicht mit der Perfidie Sullas gerech¬ 
net; dieser hatte dem Senat eine Truppe seiner zu Kadavergehorsam 
erzogenen Totschläger zurückgelassen - und so konnte es geschehen, daß 
der von Menschen vollgestopfte Platz von dieserTruppe unter der Füh¬ 
rung des anderen senatorischen Konsuls, Gnaeus Octavius, plötzlich 
überfallen wurde. Sie wütete - erzählt Mommsen - »in grauenhafter 
Weise gegen die versammelten Massen. Der Marktplatz schwamm in 
Blut an diesem >Octaviustag<, wie niemals vor- oder nachher - auf zehn¬ 
tausend schätzte man die Leichen«. Den Führern der Volkspartei blieb 
nichts anderes übrig als zu flüchten. Der Senat setzte den Konsul Cinna 
ab und ächtete ihn. Aber die kampanische Armee, zu der er flüchtete, 
erkannte ihn als Konsul an und »schwor ihm Mann für Mann den Eid 
der Treue«. Nun strömten ihm Zehntausende von Neubürgern aus allen 
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Bundesgenossengebieten zu, und eine wahre Heeres- und Volkslawine 
strebte aus Kampanien auf die Hauptstadt zu. Aber auch aus dem 
Norden stießen auf allen Straßen ganze Schwärme von Neubürgern 
gegen Rom vor - das waren die Umbrer und die Etrusker! 

Denn eben jetzt, im Sommer des Jahres 87, war Marius, der nach 
Afrika entkommen war, von Cinna zurückberufen, in Telamon an der 
etruskischen Küste gelandet. Er rief alle freien Etrusker und alle Skla¬ 
ven Meer-Etruriens zu den Fahnen und ließ »die Zwinghäuser er¬ 
brechen, in denen die Gutsbesitzer dieser Gegend ihre Feldarbeiter zur 
Nachtzeit einschlossen«. Im Nu »zählte er 6000 Mann unter seinen 
Adlern und konnte 40 Schiffe bemannen, die sich vor die Tibermündung 
legten ...«. Der Konsul Cinna »bestätigte dem Marius den Oberbefehl 
in Etrurien und zur See mit prokonsularischer Gewalt«. Er hatte jetzt, 
großenteils aus Etruskern, volle drei Legionen bilden können und be¬ 
setzte einen Küstenplatz nach dem andern und schließlich den eigenen 
Hafen Roms, Ostia. Er befreite auch Antium, Lanuvium und Aricia 
im Süden Roms, uraltes etruskisches Herrschaftsgebiet, wieder von der 
Senatsherrschaft. Kurz, Marius zog schließlich in Rom ein und war un¬ 
umschränkter Beherrscher der Stadt. Und nun kam entsetzliche Rache 
für alle »sullanischen« und »octavianischen« Greuel. Nach deren ein¬ 
deutigem provozierenden Vorgang aber ist es eine Heuchelei, die 
marianische »Schreckensherrschaft« für moralisch verwerflicher oder in 
höherem Grade der Privatrache entsprungen zu erklären als die sulla- 
nisdie. Beide Menschenschlächtereien sind als solche gleich grauenvoll, 
die von Marius aber bedeutend erklärlicher und gerechtfertigter. 

Nach vier Jahren relativer Ruhe unter dem demokratischen Regi¬ 
ment Cinnas begann dann der eigentliche Rache- und Ausrottungsfeld¬ 
zug des aus dem Orient heimgekehrten Sulla gegen die demokratische 
Volksbewegung und insbesondere gegen die Samniten und die Etrusker, 
deren Namen von der Erde und aus der Geschichte getilgt werden 
sollten. 

Als Sulla im Sommer 83 v. Chr. mit seinen Legionen - die in dem 
sieg- und beutereichen asiatischen Feldzug zu der ersten, einem persön¬ 
lichen Führer blindlings ergebenen Prätorianergarde der römischen Ge¬ 
schichte geworden waren - eben in Brundisium (Brindisi) gelandet war, 
geschah in Rom etwas für alle Römer und Italiker Furchtbares und 
Unheilverkündendes: in der Nacht des 6. Juli des Jahres 83 v. Chr. 
ging der uralte, von den etruskischen Königen Roms errichtete Jupiter- 
Juno-Minerva-Tempel auf dem Kapitol in Flammen auf, der von der 
etruskischen Koroplastikerschule in Veji vor einem halben Jahrtausend 
zu einem Monument der höchsten etruskischen Kunstblüte ausgestaltet 
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worden und auch der kultische Mittelpunkt der römischen Republik 
und ihres nun herangewachsenen Weltreiches geblieben war. War es ein 
Sabotageakt sullanisch Gesinnter? Haben die etruskischen Priester, die 
hier wie ein Relikt aus der Königszeit noch immer ihres Amtes wal¬ 
teten, den Tempel selbst in Brand gesteckt, weil sie, nach der Ankunft 
des omnipotenten Etrusker-Henkers, die der etruskischen Nation ver¬ 
heißenen zehn saecula für abgelaufen hielten ...? 

Tatsache ist, daß Sulla, nadidem er Apulien und ganz Süditalien so¬ 
wie das Picenum unterworfen hatte und durch Kampanien und das 
Latium im Frühjahr 82 endlich auf Rom losstoßen konnte, die Haupt¬ 
stadt ohne alle Gegenwehr, völlig entleert von allem, was marianisdi 
oder etruskisch war, vorfand. Er konnte hier also nicht siegen, sondern 
nur die Stadt besetzen, und drängte deshalb sofort weiter: nadi Etru¬ 
rien! Mit bewundernswertem Sdiarfsinn erkannte er, daß die gefähr¬ 
lichste Verschmelzung der Sache der marianischen Volkspartei mit der¬ 
jenigen irgendeiner italischen Nation diejenige mit den Etruskern war 
— nicht die mit dem rückwärts geriditeten Nationalismus der Samniten, 
gegen den ja sogar Marius selbst im Bundesgenossenkrieg, wenn auch 
lauen Herzens, gekämpft hatte. Sulla ließ deshalb die Samniten einst¬ 
weilen unbesiegt hinter sich: ebenso die beiden uralten Etruskerstädte 
Capua und Praeneste, die ihm den bisher zähesten Widerstand geleistet 
hatten; er ließ diese beiden Städte nur blockieren. Capua war eben erst, 
im Frühjahr 83, als gracchische Kolonie von der marianisdien Volks¬ 
partei neu gegründet und durch eine prokonsularische Armee gegen 
Sulla geschützt worden. Praeneste wurde der große Waffenplatz des 
einen Konsuls, des erst zwanzigjährigen Sohnes des Marius, dem auch 
besonders viele Etrusker zugeströmt waren und der dann hier, nach der 
Rückkehr Sullas aus Etrurien, ein tragisches Ende fand. 

Sulla brannte es, ins Herz Etruriens vorzustoßen. Mit drei Heeres¬ 
säulen wollte er diesen »Herd der Insurrektion« ersticken. Die eine 
sandte er durch Meer-Etrurien aufwärts; sie schlug ein volksparteilich¬ 
etruskisches Korps bei dem uralten Saturnia. Eine andere stieß an der 
Adria vor bis in die Po-Ebene, um Etrurien von Norden her zu umfas¬ 
sen; eine Abteilung derselben - unter dem jungen Pompe jus, der von 
der Volkspartei zu Sulla übergelaufen war - drang vom Picenum her 
in Umbrien ein und schlug eine Truppe des volksparteilichen Unter¬ 
feldherrn Carrinas - der, wie sein Name beweist, ein Etrusker war ~ 
bei Spoleto, während Carrinas selber zur Hauptmacht entkommen 
konnte. Die Hauptsäule aber führte Sulla persönlich direkt auf die 
Hauptmacht der Volkspartei zu, die unter dem Konsul Carbo als Ober¬ 
feldherrn und seinem Unterführer Carrinas bei Chiusi stand. »Aber« 
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- so erzählt Mommsen ~ »der Marsdi Sullas mit seinen siegreidien Le¬ 
gionen nach Etrurien änderte die Lage der Dinge«; nicht etwa zugunsten 
Sullas; denn - so fährt Mommsen fort -* »die Hauptschlacht, die zwi¬ 
schen Carbo und Sulla in der Gegend von Chiusi gesdilagen ward, 
endigte zwar ohne eigentlidie Entscheidung, jedoch insofern zugunsten 
Carbos, als Sullas siegreiches Vordringen gehemmt ward.« 

Das war nun aber doch eine Entscheidung: ihr, also dem aktiven und 
erfolgreidien Widerstand audi der Etrusker selbst im Armeeverband 
der Volkspartei, haben wir nichts weniger als die Rettung und Erhal¬ 
tung des Etruskertums überhaupt zu verdanken! Fortan nämlich hatte 
Sulla gar keine Gelegenheit mehr, durdi einen ähnlidi großangelegten 
Vernichtungsfeldzug, wie den eben gesdieiterten, die Auslöschung der 
etruskischen Nation zu besorgen; wenn auch später, als keine volks¬ 
parteiliche Armee mehr in Etrurien stand, noch genug Akte grausam¬ 
ster, blutigster Unterdrückung diesem Feldzug folgten. Jetzt aber hatte 
ganz Etrurien sidi hinter Carbos Armee erhoben: Chiusi, Arezzo, Vol- 
terra, Fiesoie, Pisa, Luccar. Sie fürchteten alle für ihr neues Bürgerredit 
und foditen alle an der Seite der marianischen Volkspartei. Daraus ist 
der Schluß unvermeidlich, daß es jetzt in ganz Etrurien überhaupt 
keine aristokratische Herrschaft mehr gab, daß mindestens seit der 
Erringung des Bürgerrechtes die radikal demokratischen Volksparteien 
überall die Macht ergriffen hatten. 

So wollen wir hier jetzt Sulla seinem mörderischen Vernichtungsfeld- 
zug gegen die Samniten überlassen. Um ihretwillen nämlich mußte er 
aus Etrurien zurückkehren, und insofern haben auch die Samniten zur 
Rettung der Etrusker beigetragen. Fast das ganze waffenfähige sam- 
nitische Volk, das sich nach Rom aufgemacht hatte, um es dem Erd¬ 
boden gleichzumachen, hat Sulla, in der namenlos blutigen Schlacht am 
Colllnischen Tor (unweit der heutigen Porta Pia), die vom Nachmittag 
des 1. bis zum Vormittag des 2. November 82 v. Chr. ohne Unter¬ 
brechung hin und her wogte, schließlich bis zum letzten Mann nieder¬ 
machen können — nicht zuletzt deshalb, weil die nicht-samnitischen 
Volksparteller die Vernichtung Roms nicht mitmachen wollten und 
darum den Feldherrn der Samniten, Pontius von Telesia, im Stiche 
ließen. Noch das von Waffenfähigen entblößte Samnium ließ Sulla in 
den nachfolgenden drei Jahren durch Straffeldzüge völlig ausmorden ~ 
»und die bis dahin blühende und bevölkerte Landschaft in die Einöde 
umwandeln, die sie seitdem geblieben ist« (Mommsen). 

Inzwischen war auch Praeneste gefallen. Sulla ließ auch diese reiche, 
stolze Stadt nicht nur ausplündern, sondern ausmorden; 12000 ent- 
waffnete praenestinische Gefangene ließ er zusammenhauen, wobei 
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denn auch die letzten etruskischen Geschlechter dieser uralt etruskischen 
Stadt ausgerottet worden sein mögen. 

Währenddessen schien sich auch um Etrurien das Verhängnis noch¬ 
mals zusammengezogen zu haben. Dem Sullanischen Heer in der Po- 
Ebene war es unter Metellus noch i. J. 82 gelungen, die dortigen volks¬ 
parteilichen und etruskischen Kräfte zu vernichten, und Metellus warf 
sich nun südwärts auf Etrurien, »die letzte Landschaft, wo die Gegner 
noch das Feld behaupteten«. Auf die bloße Nachricht davon verlor der 
letzte marianische Konsul und Feldherr Carbo die Nerven, ließ seine 
immer noch große und vor allem ungeschlagene Armee bei Chiusi 
schmählich im Stich und flüchtete heimlich nach Afrika. 

Stolz erhob sich nun in Nord-Etrurien Volterra ~ und mit ihm auch 
Populonia, das sein Hafen war sammelte vier volle Legionen aus der 
marianischen Volksarmee in seinen gewaltigen Stadtmauern auf dem 
hohen, die ganze Landschaft weit und breit beherrschenden Stadtberg 
und trotzte Sulla über zwei Jahre lang unbesiegt, bis fast ans Ende 
seiner Herrschaft. Zuerst kam Sulla persönlich herbeigeeilt, um die Be¬ 
lagerung Volterras zu leiten und, wie er hoffte, es zu stürmen. Als er 
aber erkannte, daß hier kein Sieg zu holen war, übergab er den Ober¬ 
befehl seinem Unterfeldherrn - Carbo, dem Bruder des geflüchteten 
Marianers! Aber gestürmt hat auch dieser die Stadt nie - sie kapi-, 
tulierte zwar schließlich, aber erst i. J. 79, im dritten Jahr nach der 
Schlacht am Collinischen Tor und im letzten Jahr von Sullas Diktatur. 
Und auch dann noch unter sehr ehrenhaften Bedingungen: der Be¬ 
satzung wurde, was unter Sulla bis jetzt noch gar nicht vorgekommen 
war, freier Abzug gewährt. Aber auch dies war den tapferen Vertei¬ 
digern zu viel: sie witterten Verrat und steinigten ihren Feldherrn! Als 
die Besatzung dann gemäß der Kapitulation abziehen wollte, wurde sie 
aus dem Hinterhalt von einer Reiterschar, die Sullas Perfidie speziell zu 
diesem Zwech aus Rom geschickt hatte, Mann für Mann niedergemacht. 

Aber von der Ausrottung des etruskischen Volkes war jetzt keine 
Rede mehr. Sulla konnte nur seine eisernen Garden als besonders grau¬ 
same Polizei in die immer noch volkreichen etruskischen Städte setzen, 
übermachte seinen Soldaten etruskische Häuser, etruskischen Grund¬ 
besitz, soviel sie begehrten, und zwang wohl auch Teile der etruskischen 
Bevölkerung zur Aussiedlung, so daß größere Städte wie Chiusi und 
Arezzo in mehrere Siedlungen zerspalten wurden, und was derlei Schi¬ 
kanen, die natürlich von zahlreichen blutigen Terrorakten gegen ein¬ 
zelne begleitet waren, mehr waren. Im übrigen hatte Sulla genug zu 
tun, um sich seiner in ganz Italien zerstreuten Feinde zu entledigen: er 
ließ fortgesetzt neue Proskriptionslisten der Geächteten, der sofortigen 
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Tötung durch jeden Beliebigen Auszuliefernden, öffentlich aufstellen, 
wobei mit besonderer Sorgfalt darauf geachtet wurde, daß es möglichst 
reiche Leute waren — und diese Bluttafeln stiegen schließlich auf 4700 
Namen, darunter 90 Senatoren und 2600 römische Ritter. Das waren 
jedoch nur die offiziellen Opfer: wer eines von ihnen tötete, erhielt 
sofort einen Henkerslohn von 12 000 Denaren ausbezahlt. Die dabei 
sonst Ermordeten sind Legion; »die wildesten und schändlichsten Lei¬ 
denschaften rasten viele Monate hindurch ungefesselt durch Italien«, 
sagt Mommsen. 

Ein gewaltiger Land- und Vermögensraub, der ganz besonders auf 
Etrurien und da wieder besonders auf Arezzo, Fiesoie und Volterra 
lastete, lief daneben her: es war ein Riesenraub, aus dem Sulla, der die 
»Versteigerung« der Güter der Geächteten persönlich leitete, in erster 
Linie sich selbst und seine Familie, dann seine Freunde (wie z. B. den 
späteren »volksparteilichen« Triumvirn Marcus Crassus) sowie seine 
ergebensten Diener bis herab zu den Sklaven, ganz nach Lust und Laune 
des Autokraten, zu unermeßlich reichen Leuten machte. 

Daß aber Sulla das Grab seines geschichtlich so viel größeren Wider¬ 
sachers Marius, des »dritten Romulus«, der Rom in Gallien den Weg 
nach Europa geöffnet und Italien mit Sulpicius zusammen durch Ver¬ 
wirklichung der Gleichberechtigung aller Italiker zum erstenmal ge¬ 
einigt hatte daß Sulla das Grab dieses Mannes auf seinen ausdrück¬ 
lichen persönlichen Befehl erbrechen und des Marius Asche in den Anio 
(nicht einmal in den Tiber!) streuen ließ: das war mehr ein Zeichen der 
Ohnmacht als der Macht dieses »Omnipotenten«, ein Beweis seiner ge¬ 
heimen Eifersucht und der Wut darüber, daß es selbst ihm nicht gelang, 
das Rad der Geschichte, das sein Vorgänger in der Macht vorwärts ge¬ 
dreht hatte, wieder rückwärts zu drehen. 

Sulla war eben, wie schon Zeitgenossen von ihm sagten, nur halb ein 
Löwe, halb war er Fuchs, und der Fuchs - sagten sie - war gefährlicher 
als der Löwe. Diese Chimäre, die Sulla war, hat zwar für einen ge¬ 
schichtlichen Augenblick mit Strömen Bluts vermocht, die alte sena- 
torische Oligarchie aus der Zwangsjacke zu befreien, die die Volkspartei 
ihr seit vierzig Jahren immer aufs neue in Gestalt der gracchischen Ver¬ 
fassung angelegt hatte. Aber weder die Volkspartei noch auch ihr 
Haupt-Refugium in Italien, das etruskische Volk, vermochte Sulla zu 
vernichten. Als i. J. 78 v. Chr. ein Blutsturz den sechzig jährigen Sulla 
wegraffte, war seine Politik der Ausrottung des etruskischen Volkes völ¬ 
lig gescheitert, und dies zwar am bewaffneten Widerstand der Etrusker 
selbst, die einen integrierenden Teil der volksparteilichen Armee aus¬ 
machten und überall in Etrurien auch spontan zu den Waffen griffen. 
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f) Die sullanische Vernichtung des etruskischen Florenz 

Wir hörten bereits, daß Sullas großer Feldzugsplan zur Vernichtung 
Etruriens im Jahr 82 v. Chr. eine Umfassungsoperation enthielt, die 
Etrurien zugleich vom Süden wie vom Norden her in die Zange nehmen 
und so erdrücken sollte. Während die von Sulla selbst geführte Armee 
nur bis Chiusi vorzudringen vermochte, gelang es, wie erwähnt, der 
Armee, die sein Unterfeldherr Metellus ins Po-Land führte, dieses zu 
unterwerfen und von Norden her, über den Apennin, in Etrurien ein¬ 
zudringen. 

In diesen Feldzug des Metellus nun fällt ein Ereignis, dem zwar keine 
kriegsentscheidende Bedeutung zukommt, das uns aber im kultur¬ 
geschichtlichen Zusammenhang unseres Buches aufs höchste interessie¬ 
ren muß: die Zerstörung des ältesten Florenz, der Tochterstadt von 
Fiesoie, die eine -- wie wir gleich sehen werden - rein etruskische Grün¬ 
dung war. Die Kunde vom Herannahen der Armee des Metellus vom 
Norden her, im Rücken der volksparteilichen Armee bei Chiusi, die 
Nachricht, die, wie wir wissen, den volksparteilichen Heerführer Carbo 
die Nerven verlieren ließ, wird eben die Schreckensnachricht von der 
Zerstörung von Florenz gewesen sein. Diese fiele dann also in die Zeit 
kurz nach der Zurückweisung Sullas bei Chiusi, die noch der Führung 
Carbos zu verdanken war. 

Verweilen wir einen Augenblick bei diesem ältesten Florenz, das 
dann in seiner neuen Gestalt zum Hauptherd und Hauptmotor der 
italienischen Renaissance geworden ist. Denn es ist weitesten Kreisen, 
selbst unter den Historikern, gänzlich unbekannt, daß das älteste Flo¬ 
renz eine rein etruskische Gründung ist. So gut wie alle halten es für 
eine römische, wohl zum guten Teil deshalb, weil wir nur seinen latei¬ 
nischen Namen, Florentia, kennen. Ja, es gibt Leute, besonders unter 
den italienischen Forschern, die — wie der Geschichtsschreiber von Flo¬ 
renz, Robert Davidsohn, sagt - »freilich ohne irgendwelchen Anhalt 
dafür zu besitzen, die Begründung des römischen Florenz Sulla zu¬ 
schreiben, während in Wirklichkeit der Name des Diktators mit dem 
der Arno-Stadt durch nichts verknüpft wird als durch die Zerstörung 
des ältesten Gemeinwesens, das den Namen Florentia führte«^ 

Dieses älteste, etruskische Florenz ist nach Davidsohns Nachweisen 
von den Fiesolanern am Beginn oder im Lauf des zweiten Jahrhunderts 
V. Chr. etwa 1,5 bis 2 km östlich bzw. flußaufwärts vom Stadtzentrum 

^ Roh. Davidsohn, Geschichte von Florenz I, 1896, S. 7. (In 4 Teilen = 7 Bänden 
erschienen bis 1927.) Vgl. Davidsohns Nachweise in seinen »Forsdiungen zur ältesten 
Geschichte von Florenz« I, S. 1 ff, (In 4 Bänden gleichzeitig und parallel zu seinem 
Hauptwerk erschienen.) 
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des heutigen Florenz angelegt worden und ist vor seinem Untergang 
etwa »ein Jahrhundert hindurch eine blühende Stadt« gewesen, die die 
Mutterstadt an Größe überflügelt hatte; sie wird bei ihrer Vernichtung 
i. J. 82 als ein »höchst glänzendes Municipium« und damit übrigens 
auch als freie Stadtgemeinde bezeichnet^ Das ist etwas ganz anderes als 
eine römische Kolonie, als welche das zweite, rein römische Florentia, 
wie Davidsohn nachweist, erst nach Casars Ackergesetz vom Jahr 59 
V. ehr. gegründet sein kann^. Aus dieser römischen Gründung ist dann 
das mittelalterliche Florenz erwachsen - aber aufgebaut wurde es aus 
den Steinen der Stadtmauer des ersten, des etruskischen Florenz! Denn 
große Teile der Stadtmauern der etruskischen Stadt sind als aufrecht 
stehend noch i. J. 1107 urkundlich nachweisbar, als auf freiem Feld 
außerhalb der Mauern des mittelalterlichen Florenz stehend und doch 
greifbar nahe der Stadt. Die ganze Gegend, die völlig eben und nichts 
weniger als steinig, vielmehr üppiges Wies- und Ackerland war, heißt 
in zahlreichen Urkunden des 11. und 12. Jahrhunderts einfach »Car- 
raria« = »Steinbruch«,oder »Carrari« = »Steinbrüche«. GiovanniLami 
hat noch im 18. Jahrhundert ein bedeutendes Stück der etruskischen 
Stadtmauer beschrieben und gemessen: es war 146 m lang und 1,46 m 
dick und lag am Flüßchen Africo, das im Osten von Florenz in den 
Arno fließt, genau wie es auch die mittelalterlichen Urkunden angeben 
(z.B. anno 1160: »Carraria prope Africum«)®. Erst das moderne Flo¬ 
renz hat dann diese Gegend ganz ins Stadtgebiet einbezogen und damit 
auch die letzten Reste der etruskischen Stadtmauer aus dem zweiten 
vorchristlichen Jahrhundert in sich verschluckt. 

Erstaunlich ist die Tatsache, daß das etruskische Florenz in der Epoche 
gegründet und zur Blüte gebracht werden konnte, in welcher fast das 
ganze übrige Etrurien von Rom, wie dargetan, ins tiefste Sklavenelend 
gestürzt wurde. Das setzt voraus, daß die ganze etruskische Nordregion, 

^ Roh. Davidsohn, ebendort, S. 4 u. 7. 

* Roh. Davidsohn, »Geschichte« I, S. 9 ff. und »Forschungen« I, S. 2 ff. 

^ Roh. Davidsohn, »Geschichte« I, S. 4 und »Forschungen« I, S. 2 und 4, führt 
zahlreiche Pacht-, Schenkungs- und Teilungsverträge über Acker- und "Wiesland auf, 
die als Grenzbezeichnungen Teile dieser etruskischen Stadtmauer angeben und auch 
die Namen »Carraria«, »Africo« usw. enthalten: so aus den Jahren 1048, 1069, 
1073, 1076, 1085, 1087, 1107, 1160. Giov. Lami zitiert (in: Novelle letterarie, 1759, 
S. 759 f.) eine Urkunde, in der »dominae delle mura« als Nonnen des frühchrist¬ 
lichen Klosters »S. Giusto alle mura« genannt werden, das an dieser etruskischen 
Stadtmauer stand und 1529 wegen der drohenden Belagerung durch die kaiserliche 
und päpstlidie Armee niedergelegt wurde - also lag das Kloster noch damals außer¬ 
halb des Festungsrings. (Michelangelo war als ferventer Republikaner der Festungs- 
baumeistcr dieser letzten Tage der freien Republik Florenz, die dann i. J. 1530 von 
neuen »Sullas« in ihren Untergang gestoßen wurde!) 
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jedenfalls Fiesoie - und vielleicht von Arezzo bis hinüber nach Vol- 
terra in dieser Epoche ihre Unabhängigkeit von Rom zu bewahren 
vermochte. Das begründet zugleich aber auch die besondere Wut Sullas, 
mit der er diesen unbeugsamen Widerstandsherd der Etrusker aufs 
Korn genommen und ihm den Untergang geschworen hat. Wie wir 
sahen, ohne entscheidenden Erfolg, trotz zeitweiser Unterwerfung Fie- 
soles durch sullanisdhe Truppen für wenige Jahre. Letztere war denn 
wohl auch die Brücke, über die die Armee Metellus’ von Norden her zur 
blitzartigen Vernichtung des »höchst glänzenden Municipiums« Floren- 
tia schreiten konnte. »Als der Bürgerkrieg zum Verzweiflungskampf 
geworden« - schreibt Davidsohn^ -, »wagten neben Populonium und 
dem festen Volaterrae, das sich jahrelang zu halten vermochte, Arretium 
und Florentia dem siegreichen Führer der Aristokraten zu wider¬ 
stehen ... Vor allen etruskischen Städten ward Florentia als Sühneopfer 
und als abschreckendes Beispiel ausersehen, vielleicht zugleich deshalb, 
weil man dadurch auf das noch in Waffen stehende Volaterrae zu wir¬ 
ken hoffte.« (Es war aber, wie wir sahen, offensichtlich mehr: ein Stück 
des Vernichtungsfeldzuges, der Sullas Hauptarmee, die aber nicht über 
Chiusi hinauskam, zur Vereinigung mit der metellischen in die Gegend 
von Florentia führen sollte.) Davidsohn fährt fort: »Andere Städte 
trafen die härtesten Kontributionen, Einziehung von Einzelvermögen, 
Zerstörung der Stadtburgen, Niederreißung der Mauern«-als »Strafe« 
(wie Davidsohn weiter oben sagt), »die die Städte für das Verbrechen 
traf, die politischen Genossen nicht rechtzeitig verraten zu haben.« Aber 
»Schwereres als alles dieses ward über Florenz verhängt, nämlich die 
Gesamtkonfiskation und zugleich mit der Einziehung allen Besitzes die 
vollständige Vernichtung. Grund und Boden der Stadt, wie die Äcker 
der Bürger, kamen zur Versteigerung und werden hier wie überall 
Günstlingen Sullas und seiner Offiziere zugefallen sein oder den Spe¬ 
kulanten, die als Marodeure des Bürgerkrieges durch Ankauf von Kon¬ 
fiskationsgütern und Besitztümern der Geächteten ungeheure Reich- 
tümer zusammenrafften. Fortan ging der Pflug über die Stelle, wo ein 
Jahrhundert hindurch eine blühende Stadt gestanden hatte.« 

Nun erhob sich aber, sofort nach dem Tod Sullas, noch i. J. 78, die 
Mutterstadt Fiesoie, der er die Tochterstadt vernichtet hatte, mit nie 
mehr auszulöschendem Haß gegen Rom, und dasselbe taten auch Arezzo 
und Volterra. Diese Revolten der Etrusker gaben den Frondeuren und 
Marodeuren der römischen Herrenklasse, die sich ihrerseits in der 
Zwangsjacke der weiterdauernden »ehernen« und sogar »ewigen« Ver¬ 
fassung des toten Diktators nicht mehr zu bewegen vermochten, den 
^ Roh. Davidsohn, »Geschichte« I, S. 6 f. 








Etrurien: Massenbasis für den Kampf geg. die Senatsherrschafl 283 

Gedanken ein, sich Etruriens überhaupt als einer revolutionären Mas¬ 
senbasis für den Kampf gegen die Senatsherrschaft zu bedienen. Immer 
blieb dabei Fiesoie die Hodiburg und das Hauptquartier der Rebel¬ 
lionen, von der des Lepidus bis zur Catilinarisdien Verschwörung. Im¬ 
mer wurden von dort aus in ganz Etrurien die revolutionären Armeen 
geworben, die gegen Rom marschierten. Ist es da überhaupt nodi eine 
Frage, ob die große Masse des etruskischen Volkes die sullanisdie »Aus¬ 
rottung« überlebt habe oder nicht? Sie ging einfach in die große Masse 
der gesamtitalisdien Demokratie ein und ist aus dieser nur insoweit 
auszusondern, als sie noch das beste Pferd dieser Demokratie blieb. Auf 
den Rücken dieses Pferdes schwangen sidi nun alle sogenannten »Demo¬ 
kraten« Roms “ und sie ritten es mit der gesamten italisdien Demo¬ 
kratie in wenigen Jahrzehnten zuschanden, bis Cäsar dieser den Gna¬ 
denstoß gab. 


3. Das Auf gehen des Etruskertums im Italienertum 

A4it dem in den vorstehenden Kapiteln Ausgeführten glaube idi den 
schlüssigen Beweis erbracht zu haben, daß es der elementarsten ge- 
schiditlidien Wahrheit widerspricht, wenn bis auf den heutigen Tag 
immer und immer wieder, auch in sonst höchst respektablen Werken, 
die aus einer längst zurückliegenden Zeit stammende Behauptung wie¬ 
derholt wird, die Etrusker seien dann oder dann - entweder bei der 
Niederwerfung ihrer nationalen Unabhängigkeit im dritten Jahrhun¬ 
dert oder im Hannibalischen Krieg, oder im Massenelend der römi¬ 
schen Sklaverei, oder jedenfalls spätestens durch Sullas blutige Raserei 
im Bürgerkrieg, dann aber mit Stumpf und Stil - ausgerottet worden. 
Auch der bequemen Legende von ihrem »rätselhaften Verschwinden« 
in der Geschichte wird durch die oben aufgeführten geschichtlichen Tat¬ 
sachen ihr Nebellicht ausgeblasen. 

Wir sehen ganz im Gegenteil gerade in der Endepoche der Republik 
- und noch lange nach Sulla - immer wachsende Massen von handfest 
kämpfenden Etruskern in das wildbewegte Ringen der nun gesamt¬ 
italischen demokratischen Revolution gegen die Autokratie des Senats 
und dann gegen die der Optimaten eingreifen. Und das geschieht dann 
immer, und immer leidenschaftlicher, an der Seite der Demokratie, so 
oft auch diese von ihren scheindemokratischen Führern verraten wurde. 
Mommsen meint sogar, daß Etrurien eben nach dem Tod Sullas, in den 
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siebziger Jahren, zum »rechten Herd aller italischen Proletarierinsurrek¬ 
tionen« geworden sei; wobei natürlich der Begriff »Proletarier« in ganz 
uneigentlichem Sinn verstanden werden mußh Auch Davidsohn unter¬ 
streicht die »tiefe Erbitterung«, mit der die Etrusker in diesen Jahr¬ 
zehnten entschlossen waren, »an jeder Bestrebung sich zu beteiligen, 
die . . . irgend auf Umsturz gerichtet war«. Gewiß sind die Etrusker 
dann »aus der Geschichte verschwunden«, aber nur genau in dem Maß, 
wie die Demokratie aus der römischen Geschichte verschwand; nicht als 
abgeschiedene Seelen, die im Dunst des Jenseits verschwinden, sondern 
als ebenso leibhafte Volksmasse wie diejenige der anderen antirömi¬ 
schen italischen Völker. Wie diese sind sie gewissermaßen in die Unter¬ 
geschichte des Kaiserreichs eingegangen, und dies zwar als Hüter und 
Träger eines politischen Vermächtnisses, das schon der Keim der poli¬ 
tischen Geburt Italiens gewesen war und das nach langem Katakomben¬ 
dasein zum Keim seiner Wiedergeburt werden sollte. 

Dieses politische Vermächtnis war die servianlsche Demokratie. Sie 
hatte die römische Republik geschaffen und alles, was durch diese welt¬ 
geschichtlich wurde. Sie war noch im Todeskampf der etruskischen Frei¬ 
heit als die große Flamme hervorgebrochen, die die Idee dieser Tragödie 
in die andern unterdrückten Völker Italiens rettete. Sie entzündete 
in den beiden edelsten Römern, die wir kennen, in den hochadligen 
Gracchen, den Todesmut, das machttrunkene Reich von der Bahn der 
blutigen und rechtsbrecherischen Eroberung, auf die es ihr eigener Groß¬ 
vater Scipio Africanus gebracht, wieder auf die Bahn der Menschen¬ 
rechte zu reißen und die Idee eines Italienertums gleichen Rechts zu 
verkünden. Den Zutritt dazu haben sich die Etrusker in der Form 
des römischen Bürgerrechts an der Seite der andern italischen Völker 
mit der Waffe in der Hand - unter dem Stern der beiden Diosku- 
ren — erkämpft. Nichts hat in der Tat das etruskische Volk jemals so 
geeint wie die echt servianisch-demokratischen Losungen der gracchi- 

^ Gemeint sind einfach die verarmten plebejischen, besonders aber die bäuerlichen 
Schichten der breiten Volksmasse; diese sind wirklich durch die ungeheuerliche speku¬ 
lative Entwicklung der Latifundien- und Sklavenwirtschaft dieser Epoche in ganz 
Italien - und immer noch besonders in Etrurien - ins nackte Elend gestoßen worden; 
Hunderttausende von depossedierten Bauern zogen als Bettler und Noträuber über 
alle Straßen des Reichs; sie strömten in die Städte und natürlich besonders in die 
Hauptstadt und bildeten dort zwar nicht echtes Proletariat, da sie ja in keinem 
Arbeitsverhältnis standen; aber sie ließen dort das Lumpenproletariat zu immer 
phantastischeren Dimensionen anschwellen, auf deren Flut die »demokratischen« 
Demagogen schon ebenso wie später die Kaiser mit der Losung »panem et circenses« 
ihr demokratie-zerstörendes Machtspiel zu spielen lernten. Es war ein riesiges 
»Bauernlegen«, wie es dies bis dahin nie gegeben hat und das erst im feudalistischen 
Klassenumsturz des Mittelalters, dann aber in europäischem Maßstab, wiederkehrt. 
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sehen Volkspartei und ihrer geschiditlichen Fortsetzung durch Marius 
und die Marianen Und nichts anderes hat so Grundlegendes dazu bei¬ 
getragen, das etruskische Volk ins italische Volkstum organisch einzu- 
sdimelzen und seine eminente Produktionskraft in die italienische 
Gesamtkultur weiterzuleiten. Die servianisch-gracchisch-marianische 
Volksbewegung hat die große demokratische Grundwasserströmung 
geschaffen, die durch alle Völker und Stämme Italiens ging und selbst 
das vielhundertjährige Kaiserreich unterlief und überdauerte. 

Seit der Gracchenzeit ist das Etruskertum nicht mehr von der Ge¬ 
schichte der allgemein römischen und italisdien demokratischen Be¬ 
wegung zu trennen; es geht mit dieser während der caesarisch-augu- 
steisdien Einebnung und Unterwerfung aller Demokratie in den erst 
jetzt beginnenden tausendjährigen Prozeß der Herausbildung einer 
einheitlichen italienischen Nation mit ein. Eben weil die etruskische 
Nation im Jahrhundert der Bürgerkriege auf das innigste in die Volks¬ 
kämpfe des latinischen Rom und aller Italiker verflochten worden ist, 
wird sie in dieser Epoche - und erst in ihr - auch endgültig latinisiert. 
Das aber war eine Grundvoraussetzung dafür, daß das Etruskertum 
ohne Bruch und Sprung in das Italienertum aufgehen konnte, dessen 
Zukunft erst mit dem Mittelalter beginnt. Und eben darum konnte bei 
der Wiedergeburt des Italienertums das Etruskertum eine zwar archä¬ 
ologisch nicht mehr auszuscheidende, aber kulturell mitentscheidende 
Rolle spielen. Nur auf dem servianisch-demokratischen Grundsubstrat 
des Italienertums konnten die populären politisdi-religiösen Vorstel¬ 
lungen der Spätetrusker zu Grundelementen des mittelalterlichen Volks¬ 
glaubens in Italien werden. Aus diesem Volksglauben aber hat niemand 
sich gewaltiger inspiriert als die beiden größten »Etrusker« der Renais¬ 
sance: Dante in der »Hölle« und im »Purgatorium« und in seinem 
gigantisdien Kampf gegen den Cäsaropapismus; Michelangelo in seinen 
Gedichten, seinen Fresken in der Sistina und in seinem Kampf für die 
Erhaltung der florentinischen Republik. Nur auf dem servianisdi-demo- 
kratischen Grundsubstrat konnte sich in der Toskana, in Umbrien und 
in der Lombardei die regionalistisdie und individualistische urdemo- 
kratische Popolani-Revolution der Kommunen entwickeln, die überall 
aus ehemals etruskischen Städten hervorbrach; wenn dann auch ganz 
neue religiöse, politische, wirtschaftliche und weltgesdiichtlidie Elemente 
hinzutreten mußten, um die positive Entwicklung dieser Revolution, 
ihre kulturelle Leistung, die Renaissance, und ihre politische Spreng¬ 
kraft für ganz Europa hervorzubringen ... 


















Dritter Teil 


DAS »INNERE LICHT« 

Das iranisch'bogomilische Erbe 


»Einst sprühten die Funkeny 

aber es wird wieder eine Flamme werden. 

Das Bessere und das Böse: 

zwei Hölzer, die sich reiben, 

aber das Feuer ist gut, nur gut! 

Tritt nun hierhin oder dorthin, 
sei Rauch oder Flamme, 
sei niedergedrückt, erstickend im Qualm, 
oder laß dich lodernd emportragen. 

Dort bist du! Dein ist die Wahlh 

Zarathustra, Yasna 31, Strophen 18-19 

»Ist doch der Wert eines richtigen Gedan¬ 
kens an der Fülle des Lichtes, das er auf 
rätselhafte Punkte wirft, der Wert einer 
Untersuchung an der geistigen Vereini¬ 
gung einer Mehrzahl scheinbar zusam¬ 
menhangloser Tatsachen zu erkennen.^ 

J. J. Einleitung zu »Die Sage v.Tanaquil« 
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DIE SCHÖPFUNG DES IRANISCHEN DUALISMUS 

DAS RUFEN DES ZARATHUSTRA SPITAMA 
(AUS DEN GATHAS DES AVESTA) 


Der zweite weltgeschiditlidie Faktor, der neben dem Etruskertum 
die Grundbedingungen für die italienisdie Renaissance geschaffen hat, 
stammt nicht aus der Geschiditstiefe des Mittelmeers wie das Etrusker¬ 
tum. Er hat auch, bis etwa zur letzten Jahrtausendwende, keine inner¬ 
italische Geschichte wie dieses, wenn er auch durch einige höchst bedeut¬ 
same Vorstöße, die schon seit dem späten Altertum auch Italien erreich¬ 
ten, vorbereitet war. 

Dieser zweite weltgeschichtliche Geburtshelfer der Renaissance, der 
als solcher meines Wissens noch nie auch nur genannt worden ist, stammt 
vielmehr aus der Geschichtstiefe Vorderasiens, und zwar tief aus seinem 
kontinentalen Teil, aus den Bergen Irans. Dort ist zu einer Zeit, als die 
Etrusker bereits seit einigen Generationen in Italien saßen - vielleicht 
im IX., vielleicht auch erst zu Beginn des VIII. Jahrhunderts v. Chr.^ ein 
Prophet auf gestanden, Zarathustra Spitama, der für uns auch heute noch 
wie ein Blitz aus prähistorischer Finsternis hervorbricht, oder besser: 

^ Die Chronologie des ersten Auftretens Zarathustras ist auch heute noch ungeklärt: 
die Kontroverse darüber umfaßt Zeitansätze vom XII. bis ins VI. Jahrhundert herab. 
So suggeriert beispielsweise Franz Altheim (»Der unbesiegte Gott«, S. 52, Hamburg 
1957) völlig willkürlich, ohne dort die geringsten Nadiweise zu geben, exakte Zah¬ 
len des VI. Jahrhunderts für Geburt (599/598), »erste Offenbarung« (569/568) und 
Tod (522/521), offensichtlich zu dem Zweck, Zarathustra in die Mode gewordene 
reine Buch-Hypothese Jaspers von der sogenannten »Adisenzeit« hineinbiegen zu 
können: ein künstliches, nur mystisch »begründbares« Mythologem von der »nidit 
zufälligen« »Gleichzeitigkeit« aller Genie-Ausbrüche ersten Ranges bei Stiftern von 
Religionen und Philosophenschulen um das Jahr 500 v. Chr. »in China, Indien und 
im Abendland, ohne daß sie gegenseitig voneinander wußten« (Karl Jaspers, Vom 
Ursprung und Ziel der Geschichte, S. 20, Zürich 1949.) - Zu meiner Auffassung 
der Chronologie vgl. Edv. Lehmann (Lund), in: Lehrbuch der Religionsgeschichte, 
II, Tübingen 1925, S. 206 f. (zwischen 1000 und 800 v. Chr.); Chr. Bartholomae, 
Die Gathas des Avesta, Straßburg 1905, S. 133; H. H. Schaeder, Zarathustras Bot¬ 
schaft von der rechten Ordnung, in: Corona 9 (1940), S. 601. - Nach Ed. Meyer, 
Geschichte des Altertums III., 3. Aufl. (Basel 1954), S. 97, wäre das "Wirken Za¬ 
rathustras »spätestens etwa um 1000 v. Chr. anzusetzen«. Eine assyrische Inschrift 
aus Sargons Zeit (722-705), die Ed. Meyer anderswo anführt und die den Gottheits¬ 
namen »Mazda« (im assyr. Wort »Mazdaku«) enthält, scheint mir nicht zwingend, 
einen so hohen Ansatz zu erfordern. Immerhin muß der Mazdaismus schon längere 
Zeit bestanden haben, wenn seine Kenntnis schon zu Sargons Zeit über die Grenzen 
Persiens gedrungen war. Das beginnende VIII. Jh. v. Chr. erscheint mir daher als 
der spätest mögliche Ansatz für das Auftreten Zarathustras. 
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wie dem Astronomen aus den Abgründen des Weltalls ein neuer Stern, 
eine Nova, aufleuchtet - eine Supernova, die ein neues Weltsystem 
schuf, das bis heute nur immer weiter gewachsen ist. 

Die Geschichtstiefe, aus der dieser Prophet aufstieg, geht weit hinter 
Zarathustra selber zurück. Das geht aus verschiedenen Stellen der von 
ihm selbst verfaßten Gathas des Avesta, der sogenannten »Yasnas«, 
hervor. Das ist der älteste, in Form von »Verspredigten« bzw. Hymnen 
(»Gatha« heißt »Gesang, Lied«) geschriebene Teil des Avesta; Verse, 
die in den anderen Teilen des sonst viel jüngeren Avesta etwa so zitiert 
werden wie im Neuen Testament Stellen des Alten, und zwar in einer 
alten, im späteren Altertum bereits abgestorbenen Sprache, so wie wir 
lateinische Originaltexte in moderen Büchern zitieren. Die Vorzeit des 
Zarathustra, auf die er sidi - dunkel genug - beruft, ist für uns histo¬ 
risch nicht mehr zugänglich. Nur Rückschlüsse aus der so grundver¬ 
schiedenen Entwicklung der iranischen von derjenigen der indischen 
Religion^ machen die Annahme möglich, ja unausweichlich, daß viele 
Jahrhunderte eigenständiger Entwicklung der Vorstellungswelt der 
Iranier seit ihrer Ausscheidung aus der indoiranischen Urgemeinschaft 
dem Auftreten Zarathustras vorangegangen sein müssen. 

Die vorzarathustrische Religion ist eine Naturreligion auf noch rein 
nomadischem Hintergrund gewesen, wie sich aus ihren in der persischen 
Spätzeit, als Werk der antizarathustrischen Magierkaste, wiedererstan¬ 
denen und zu einem fürchterlichen Pandämonium finstersten Priester- 
Aberglaubens aufgeplusterten Resten ergibt. Zarathustras Religion darf 
ebensowenig aus den Kodizes dieser im Dienste der spätpersischen (sas- 
sanidischen) Großkönige stehenden »zoroastrischen« Zauberpriester 
hergeleitet werden wie die echte, altetruskische Religion aus der Etrusca 
disciplina, der im Dienste der römischen Machthaber stehenden spät¬ 
etruskischen Haruspices. Aber bei den Persern sind wir in der ungleich 
glücklicheren Lage, uns auf ein Urdokument der echten zarathustrischen 
Religion stützen zu können, das den Stifter selbst zum Verfasser hat: 
eben das sind die Gathas des Avesta, und zwar nur die siebzehn Yasnas 
(Gebete, Kapitel) 28-34, 43-51 und 53 (die andern Yasnas sind spätere 
Interpolationen). 

Aus der vorzarathustrischen Religion wollen wir nur zwei Dinge er¬ 
wähnen, die Zarathustra sehr wohl als populäre Anknüpfungspunkte 
für seine gewaltige, alles revolutionierende Geistlehre gedient haben 
können, und wir wollen dabei auch sofort zeigen, was Zarathustra dar¬ 
aus gemacht hat. Das eine ist der uralte Volksmythos vom Drachen¬ 
kampf, den man mit Edvard Lehmann als den »iranischen Grund- 
^ Lehmanny a. a. O., S. 203. Ed. Meyery a. a. O., S. 99. 
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mythos«‘ bezeichnen kann. Darin tritt das Feuer, »Atar« (»Atarvan« 
oder »Athravan« = »Feuerzünder« ist immer das persisdie Wort für 
»Priester« geblieben), als reinigende Kraft des Guten, in den Kampf mit 
der Drachenschlange Azhi Dahaka, dem obersten aller Dämonen 
(»Druks«, »Druj« oder »Aeshma«, wie sie später heißen), als Ver¬ 
körperung alles Bösen. »Atar ist nidit personifiziert und erlangt seine 
Fleiligkeit nicht speziell als Opfermittel, sondern als reinigende, teufel¬ 
vertreibende Kraft, die es als brennendes Element besitzt« (S. 216)^. Es 
ist leicht, in diesem Kampf, obwohl er noch ein reiner Naturkampf zu 
sein scheint, den des Guten mit dem Bösen, den populären Quellpunkt 
des zarathustrischen Dualismus zu erkennen. Dieser steigert dann aller¬ 
dings die Bedeutung des Feuers in zwei Richtungen hoher geistiger Er¬ 
kenntnis, Erstens wird das Feuer sdhon in den Gathas, d. h. in den Yas- 
nas, also durch Zarathustra selber, zum hödisten Sinnbild der inneren 
Glut des Mensdien, mit der dieser alles Böse in und um sich erkennen, 
bekämpfen, niederhalten und schließlich vernichten und alles Gute 
unter den Mitmenschen ausbreiten und so das »Gottesreich« auf Erden 
fortwährend erweitern solP. Das Feuer wird also zum Symbol der 
alles aktivierenden ethisdi-politischen Kraft des Menschen in der Ge- 
sdiichte, der Kraft der Erkenntnis und des Gewissens, kurz, zum Symbol 
des »inneren Lichts«. Zweitens steigert sich die Bedeutung des Feuers als 
Naturkraft grandios ins Kosmische: erscheint in dervorzarathustrischen 
Religion das Feuer als »Sohn des Mazda samt jedem anderen Feuer« 
(S. 211), mithin als von der Gottheit Geschaffenes (was gerade in der 
Naturreligion ein antinaturalistischer Zug ist, der die Erkenntnis des 
Menschen dogmatisch einschränkt), so wird in der späteren zarathustri¬ 
schen Spekulation, zwar wieder dogmatisch verengt, von » AhuraMazdas 
Körper« gesagt, daß er »aus Feuer« bestehe, aber mit dem Beisatz: »als 
eine im ungeschaffenen Lichte hervorlodernde Flamme« (S. 221), In 

^ Edv. Lehmann, a. a. O., S. 216. - Ich stütze mich hier im Tatsächlichen überhaupt 
vorwiegend auf Edvard Lehmanns ebenso eindringende und umfassende wie wissen¬ 
schaftlich fundierte Arbeit, die ich wegen ihrer Klarheit und Positivität allen neueren 
Arbeiten vorziehe, mögen diese auch einzelne Details berichtigt haben, auf die wir 
hier, bei einer solch summarischen Zusammenfassung, ohnehin nicht eingehen kön¬ 
nen. - Die Hinweise auf Seitenzahlen, die im folgenden Text ohne weitere Bezeich¬ 
nung gemacht werden, beziehen sich auf diese Arbeit Edvard Lehmanns. 

^ Daß dieses Element in der römisch-katholischen Lehre das Höllenelement par ex- 
cellene wird, das dem Teufel gehorcht, zeigt sinnbildlich die vollständige Umkehrung 
in sein Gegenteil, die alles Iranische in der offiziellen Welt des Westens erfuhr. 

* »Das Reich, das über uns ist, das suchen wir zu gewinnen, unter anderen zu ver¬ 
breiten und zu verkünden«, heißt es im Avesta. »In demselben Grade, wie Reinheit 
und Gerechtigkeit in der Welt geübt werden, steigert sich die Macht des Gottesreiches«, 
sagt Edv. Lehmann, a. a. O., S. 220 (das Zitat aus dem Avesta; ebend., S. 220). Die 
Erweiterung des Gottesreiches auf Erden ist also ganz das Werk des Menschen. 
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diesem Beisatz schlägt der recht zarathustrische Gedanke durch die prie- 
sterlicheSpekulation durch: denn das »ungeschaffeneLicht« kann nichts 
anderes sein als das Urfeuer des Weltalls, dessen »Sohn« jetzt Mazda ist 
(nidit umgekehrt!) und für dessen Licht er als die höchste, echt zarathu¬ 
strische Abstraktion selber nur ein Sinnbild ist-nicht anders als der Logos 
des HeraklitM Hierdurch wird also das Feuer zum Symbol für das »Licht 
der Welt«, für Schönheit und Segen des ungestörten Naturlaufs, für 
den Gang und das Leuchten der Planeten und Gestirne, für den Reidi- 
tum und die Fruditbarkeit der Erde - wofür alles das Yasna 44 der 
Gathas einer der herrlichsten Lobgesänge der Weltliteratur ist. (Wir 
zitieren daraus weiter unten). 

Das zweite Element aus der vorzarathustrisdien Religion erwähne 
idb hier nicht deshalb, weil es in der Lehre Zarathustras eine Fortbil¬ 
dung, eine Sublimierung erfuhr, im Gegenteil: weil es einen krassen 
Gegensatz zu dieser Lehre darstellt, der aber vielleicht eben dadurch 
den Anstoß zu einer völligen Neuschöpfung Zarathustras gegeben hat. 
Unter den uralten Volkssagen aus vorzarathustrischer Zeit, die im spä¬ 
ten, sassanidischen Persertum aus der Volkstiefe wieder emporstiegen, 
findet sich nämlich eine^ - die Sage vom Urmenschen Yima (der als solcher 
übrigens auch in den Gathas vorkommt: z. B. Yasna 32, Strophe 8) 
aus der hervorgeht, »daß man sich früher das Ende der Welt als eine 
Art Fimbulwinter voll Kälte und Finsternis gedacht hat, aus dem der 
Zustand der Seligkeit wie ein ewiger Frühling in Yimas Paradies her¬ 
vorgehen sollte« (S. 213). Das mutet uns wie ein Alpdruck aus der Eis¬ 
zeit an, der in der Hoffnung auf den tauenden Frühling seinen Auspuff 
sucht; jedenfalls bewahrt diese Sage nordische Erfahrungen aus der 
indoeuropäischen Urzeit. Wie revolutionär mußte dieser Vorstellung 
vom Weitende gegenüber die radikale Umkehrung derselben durch 
Zarathustra wirken: die Vorstellung vom Weitende als einem reinigen¬ 
den, alles Leben erneuernden Weltenfeuer! Dies um so mehr, als der 

^ Erinnern wir uns der »ungesdiafFenen« 'Welt Heraklits: »Diese Welt, die die gleiche 
für alle ist, hat keiner unter den Göttern oder den Mensdien gemacht; sondern sie 
war von jeher und ist und wird immer sein ein ewig lebendiges Feuer, das sich nach 
Maßen ent^ündet und nach Maßen erlischt.« 

^ Im späten 'Vendidad II, einem Gesetzbuch »gegen die Teufel gegeben« (»vi-daeva-' 
data«); »daeva« oder »deva« heißen in Persien die »falschen Götter«, die Dämonen; 
während diese in Indien die echten Götter geblieben sind; wie übrigens umgekehrt 
die editen Götter Persiens, die »Ahuras«, in Indien zu den Teufeln, zu den »Asuras« 
geworden sind. Beim Vendidad handelt es sich um eines der vielen spätpersischen, 
rein scholastischen Büdier voller uralter Sitten und Bräuche und abergläubischer 
Volksvorstellungen, aber auch mit vielen kosmogonischen und eschatologischen Be¬ 
trachtungen, kurz, »mit einer Summa Theologiae des christlichen Mittelalters zu ver¬ 
gleichen«, jedoch eine der Hauptquellen für die iranische Altertumskunde; s. Leh¬ 
mann, a. a. O., S. 209/210. 
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Vom Fimbulwinter zum Weltenfeuer 

Mensdi dazu aufgerufen wurde, mit seiner ganzen moralischen Kraft 
dieses »frashokereti«, das »Vorwärtssdiaffen«, die »Wiederherstellung 
der Welt«, wie das große Ereignis heißt (S. 254), an der Seite Ahura- 
mazdas mit herbeiführen zu helfen. Ahuramazda war ja selbst eine 
Emanation des immerwährenden Weltenfeuers, des »ungesdiaffenen« 
Lichtes, wie wir eben gehört haben. Dieses wird als »immerwährendes 
Ausströmen göttlicher Energie« gedacht, »die zur Läuterung und Gene¬ 
sung der Welt dient und sie, zusammen mit der Energie des Menschen, 
vor dem Unreinen bewahrt« (S. 221). Und so wie die »Förderung des 
Lebenden« die »Devise der göttlichen Kämpfer« - Ahuramazdas und 
seiner sechs »Amesha Spentas«, der »unsterblichen Heiligen«, seiner 
eigenen hypostasierten Eigenschaften - ist, so ist dies »auch die Auf¬ 
gabe der Menschen« (S. 239). Die drei Haupteigenschaften Ahuramaz¬ 
das sind nur durch den Bezug auf den Menschen voll zu verstehen; sie 
heißen: »Vohu mano« = »die gute Gesinnung«; »Asha vahista« = »die 
beste Gerechtigkeit«; »Khshathra vairiya« = »das erwünschte Reich«, 
»das kommende Reich«. »Sie vertreten« (zusammen mit den drei an¬ 
deren: »Demut«, »Gesundheit oder Vollkommenheit« und »Unsterb¬ 
lichkeit«) »die in der Religion herrschenden Ideen« (S. 222). Das ist 
eine so hochgesteigerte, jedoch gleichzeitig so positiv der Welt und dem 
Leben zugewandte Geistreligion, wie es sie in dieser dialektischen Zu¬ 
spitzung nirgends sonst jemals gegeben hat. 

In ihr und durch sie mußte sich die moralische Anforderung an des 
Menschen Verhaltung in der Geschichte zum höchsten Ethos und schließ¬ 
lich zum revolutionären Willen steigern, die Welt umzugestalten. Das 
hat zunächst zu der tragischen Folge geführt, daß Zarathustra selbst 
von den Verfechtern der alten Volksreligion grausam verfolgt, ja, wenn 
man einer persischen Legende trauen will, an seinem eigenen Feueraltar 
erschlagen wurde. Jedenfalls führt er selber in den Gathas bittere Klage 
über die Verfolgung, deren Opfer er war. Es sind die Stellen in den 
Yasnas 46 und 51, die uns den Propheten so unvergleichlich konkret 
menschlich nahe bringen. Yasna 46, Strophen 1-3 lauten: 

»1. In welches Land soll ich mich wenden? 

Wohin soll ich wandern, 
um eine Zuflucht zu finden? 

Hoch und niedrig hält sich von mir fern, 
und meine Freunde - 
ach, meine Freunde! 

Kein Einsehen hat der Herrscher dieses Landes. 

Herr, wie soll ich Dir an ihnen dienen? 



294 


Das »innere Licht«: Geschichte des iranischen Impulses 

2. Idi weiß, warum ich so einsam bin; 

Es fehlt mir an Geld und Gut. 

Dir klage ich es, o Gott, 
sieh du darein und hilf mir, 
du wahrer Freund deiner Freunde. 

Lehre es sie erkennen, 
daß nur besitzt, wer ein Herz hat. 

3. Wann wird es aufgehen, 
das Morgenrot jener Tage, 
wo die Mensdiheit sich wendet 
zum Lichte der Wahrheit, 
wenn das Rufen der Helfer 
endlich gehört 
und danach getan wird? 

Doch das sei, wann du willst. 

Ich will mich mühen, 
als sei es schon Zeit.«^ 

Yasna 51, Strophen 12-13 lauten: 

»12. Im Winter war es, 
da kam ich zu ihnen 
und bat um ein Obdach; 
aber sie jagten mich von ihrer Tür 
und nicht mich allein, 
auch die Tiere, die mit mir kamen 
und die vor Kälte zitterten. 

* Warum ich hier, wie im folgenden, die diditerisdi freie, aber zutiefst sinngetreue 
Übertragung von Paul Eberhardt, Das Rufen des Zarathustra, Die Gathas des 
Avesta, Ein Versuch, ihren Sinn zu geben (Jena, Diederichs, 1920), nicht die gelehrte 
von Christian Bartholomae, Die Gathas des Avesta, Zarathustras Verspredigten 
(Straßburg, Trübner, 1905) wiedergebe, geht aus dem Folgenden hervor. Ich gebe 
hier - nur für dieses eine Mal - ein typisches Beispiel aus der gelehrten Übersetzung 
Bartholomaes. Die eben zitierte 3. Strophe des Yasnas 46 lautet in dessen Prosa: 
»Wann, o Mazdah, werden die Stiere der Tage« [Anm. 3: »D. i. die Morgenröte«] 
»herkommen, daß die Menschheit das Asa« [Anhang, s. v.: »Wahrheit, Recht«, nebst 
weiteren Ausführungen] »sich erwerbe, (wann) mit den gewaltigen Sprüchen die 
weisheitsvollen Helfer?« [Anm. 4: »D. i. wann wird sich durch die Tätigkeit der 
Helfer (s. Anhang und Strophe 14-17) der Umschwung vollziehen? Vgl. Anm. 5.«] 
»Wer sind die« [Anm. 5: »D. i. eben jene Helfer; s. Anm. 4«], »denen Vohu Manah« 
[Anhang, s. v.: »guter Sinn, gutes Denken . . .« usw., mit abermals vielen Hinwei¬ 
sen] »zu Hilfe kommen soll? Daß Du es zu meinen Gunsten vollenden« [Anhang, 
s. v. »Vollendung«: »in eschatologischem Sinn von der Vollziehung des >Schlußwerks< 
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Der Mensch ins Zentrum der Geschichte gerückt 

13. So verschließt sich das Ich des Bösen 
und bringt sich um Freude am Guten; 
aber hülle dich noch so sehr 
in deinen Eigennutz, 
es kommt der Tag, da du gestorben bist, 
wo deine Seele nackend steht 
und du in Sdiam versinkst.« 

Von zentraler Wichtigkeit nicht nur für die Lehre selbst, sondern 
- und vor allem - für deren weltgeschichtliche Auswirkung ist der Be¬ 
griff des »erwünschten«, des »kommenden Reichs«, des »Gottesreichs«, 
das als »Khshathra vairiya« eine der drei als Abstrakta vergöttlichten 
Haupteigenschaften Ahuramazdas selber ist. Dieses Reich der »guten 
Gesinnung« und der »besten Gerechtigkeit« auf dieser Erde, in der Ge¬ 
schichte, in der Menschheit - ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit 
nach Nationen, Rassen, Klassen oder nach männlichem oder weiblichem 
Geschlecht - unausgesetzt auszubreiten und ihm schließlich »am Ende 
der Tage« zum Sieg zu verhelfen, das ist das Werk und der Anteil des 
Menschen am »Gottesplan«. Damit wird faktisch der Mensch ins Zen¬ 
trum der Geschichte gerückt; er ist für sie verantwortlich. 

Eine von solch genialem Geschichtssinn eingegebene Lehre mußte 
nicht nur - was schon für sich etwas ganz Neues in der Weltgeschichte 
war-ein Geschichtsbild schaffen, sondern auch selber Geschichte machen, 
besonders weil sie von einer Weltgläubigkeit getragen war, wie sie keine 
andere Religion jemals besessen hat. 

»Nur weil sie einen Sinn hat, ist die Welt!« 
ruft Zarathustra im ersten Vers des Yasna 33 aus. Das war der Licht¬ 
blitz aus der tiefsten Liefe des Menschengeistes, ein Aufleuchten seiner 
Erkenntniskraft, seines inneren Lichtes, das erstmals in Zarathustra 
hervorbrach und das dem Menschengeist seinen Aufstieg in die Welt¬ 
geschichte freigab. Dieser Blitz der Selbstbewußtwerdung des Menschen 
hat alle urzeitlichen Stammesgrenzen durchschlagen, das erste Weltreich 
und damit die erste Ökumene des Geistes geschaffen, hat den Juden 

(s. S. 129) gebraucht.«] »wirst, darauf vertraue idi, o Ahura!« - Dieses Gemisch 
von gelehrten Hinweisen, pleonastischen Trivialitäten und Sprachunvermögen ist 
einfach ungenießbar. Man wird begreifen, daß ich auf diese, auf halbem Wege der 
Übertragung stehengebliebene »Übersetzung«, die dem Leser die Hauptarbeit über¬ 
bürdet, nicht mehr zurückkommen werde; daß ich vielmehr diesem Gestammel die 
echt dichterische Übertragung Paul Eberhardts vorziehe, der von der Flamme Zara¬ 
thustras ergriffen ist und manchmal über den Wortlaut hinaussdiießt, dem es jedoch 
gelingt, den wahren Sinn der Namen und Symbole, die dem persischen Hörer dieser 
Gesänge - aber nicht uns - geläufig waren, wirklich auf uns zu übertragen. 
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den Tempel wiederauf gerichtet und ist bis zu Heraklit gedrungen. Trotz 
der nadifolgenden Sintflut platonischer und christlicher Weltverneinung, 
ja Weltverleumdung, ist dieser Lichtblitz seither aus allen Verdunkelun¬ 
gen der Menschheitsgeschichte — immer wenn sie am dunkelsten waren — 
stets erneut hervorgebrochen, um Kunde von der immer nur wachsen¬ 
den Liditwelt im Innern des Menschen zu bringen, die Zarathustra ent¬ 
zündet hatte. 

Zarathustras ganze Lehre ist ein Appell an die schöpferische Kraft 
im Innern des Menschen, sich nach außen zu wenden und die Welt nach 
freiem Gewissen und nach eigener Erkenntnis sittlich umzugestalten. 
Für ihn ist alle Theologie überflüssig, so sehr sogar diese Lehre später 
in den Händen von Priestern theologisch verknöchert und versteinert 
worden ist. 

»Denn die Tat aus dem Guten, 
die ich wirke und andere, 
das ist ein Erweis 
über alle Beweise, 
ein Blick wie das Auge, 
ein Licht wie die Sonne, 
eine lodernde Röte 
im Osten vor Tage.« 

(Yasna 50, Str. 10) 

Da ist kein Platz für ein Priestertum, das dem Menschen die eigene 
Entscheidung abnehmen könnte - nur extramundane, jenseitige Götter 
haben Priester als »Vermittler« nötig. Wohl führt auch Zarathustra alle 
schöpferische sittliche Kraft auf göttlichen Ursprung zurück. Aber der 
Gott ist im Menschen selber, wie er in der Welt, nicht außerhalb der 
Welt ist, und der Gott ruft aus dem Menschen, aus jedem Menschen, 
nach der sittlichen Veränderung dieser Welt: 

»Eine Stimme ist in uns voll heiligen Geistes, 

es gibt ein Denken, Reden und Tun, 

als ob du vor Gottes Angesicht ständest... 

Ja Gott, du bist das Rufen dieser Stimme, 
du, der gleiche Innen und außen ... 

Darin scheidet der Bessere sich vom Bösen, 
daß er auf diese Stimme hört. 

Hier ist der Kreuzweg der Geister, 
nichts gilt da Armut, 
nichts Reichtum und Macht, 
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Hilf dem Guten, 
zertritt das Böse. 

Denn die Stimme, 
dieses heiligen Geistes Stimme, 
lügt nicht. 

Und wenn sie das Böse um sich sieht, 
spricht sie ein donnerndes: Nein!« 

(Yasna 47, Str. 1,3, 4 und 5) 


Auch Zarathustra selber wirifl sich nie mit einem Wort zum Priester 
auf, zum Auserwählten, zum Erlöser: er ist Mensch unter Mensdien, 
er ist Helfer und Freund. »Aber, Herr, ich bin mitten darin«, so betet 
er (Yasna 31, Str. 13) zu seinem Gott; er kommt zu ihm als ein Mensch 
mit allen seinen Zweifeln und Anfechtungen. Und er bittet ihn 
(Yasna 34, Str. 3): »Geh über uns hinweg auch zu den andern!« Er 
will mit seinen Mitmenschen gemeinsam beraten, welches der beste Weg 
zum Guten sei: »Kommt über mich, ihr Besten, wie Freunde steht mir 
bei« (Yasna 33, Str. 7); fern ist ihm jeder Anspruch auf Unfehlbarkeit 
und Einzigkeit: »Alle Wege, wenn sie nur gut sind, führen zu Gott, 
gehe jeder den seinen!« (Yasna 33, Str. 1.) »Und wie mir, so gib allen!« 
(Yasna 33, Str. 13). Er sieht sich selber im Strom der Geschichte; er be¬ 
schwört alle Helfer der Vergangenheit herauf - bevor er sein »Höch¬ 
stes« verkündet: 


»Und ihr, Stimmen Gewaltiger, 
schlummernd über Jahrhunderte hin, 
wachet auf und stehet uns bei!« 

(Yasna 30, Str. 2) 

Und er faßt alle früheren, uns unbekannten Wahrheitszeugen in eine 
Ziel gemein Schaft der Zukunft zusammen, wenn er, nachdem er sein 
»Höchstes« verkündet hat, ausruft: 

»Ja, wahrlich, die möchten wir sein, 
welche die Menschheit fähig machen!« 

(Yasna 30, Str. 9) 


Sein »Höchstes« aber, das er in diesem gewaltigen Yasna verkündet, 
leitet er mit dem Anruf an seine Gegenwart, an seine leibhaftig vor ihm 
stehenden Hörer, ein: 
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»Höret auf dieses Höchste, 
sehet hin mit sonnenhaftem Blick! 

Hier gibt es nicht Mann und nicht Weib, 
nur der Mensdi gilt: 
eure Seele steht vor der Wahl .. 

(Yasna 30, Str. 2) 

Und darin hat er schon sein »Höchstes« ausgesprodien: dicWahlfreiheit 
jedes Menschen! Der »heilige Geist« ist die Stimme seines Gewissens! 
So aber stellt er des Menschen Entsdieidung mitten in das kosmisch¬ 
irdische Weltgeschehen: 

»Also begann es mit der Welt, 
daß aus der bis dahin nur träumenden 
von Geistern ein Zwillingspaar sich gestaltete: 
das Bessere und das Böse. 

Gedanken, Worte, Taten wurden sie. 

Nur der Weise sieht das, 

wahllos tiert der Unverständige dahin. 

Und das Bessere und das Böse 
mußten Zusammentreffen. 

Denn was das eine schuf, zerstörte das andere. 

So entstand Leben und Sterben. 

Aber wie es einen Anfang hatte, 
so wird es ein Ende haben; 
nur das Sein wird bleiben. 

Aber da wir nodi leben und sterben, 
seht zu, wohin ihr euch haltet... 

Durch Himmel und Erde geht dieser Kampf. 

Wehe euch, wenn ihr in der Entscheidung schwankt!...« 

(Yasna 30, Str. 3—4 und 6)* 

Zarathustras Zuversicht in die Beiehrbarkeit und die Erziehbarkeit des 
Menschen nach dem in diesem selbst schlummernden geistigen Entwidt- 
lungsprinzip ist so groß, daß er im nächsten Yasna die tröstliche Aus¬ 
sicht in die Zukunft beifügt: 

»So wird es nur sein, daß wir uns bereiten müssen, 
voll Hingabe an das Gute 

* Vgl. die Transskription, die Ed. Meyer^ a. a. O., S. 100, vom Yasna 30 gibt, und 
zwar nadi Geldner, Andreas und Reichelt (Literaturangaben ebendort). 
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immer weitere lichte Kreise um uns ziehend, 
immer ferner das Dunkel verscheuchend.« 

(Yasna 31, Str. 3) 

Dieser ungeheure Glaube an den Menschen, das Vertrauen in seine 
geistige Kraft, das Licht der Wahrheit und der Gerechtigkeit von sich 
aus schrittweise in dieser Welt auszubreiten “ das ist das absolut Aus¬ 
zeichnende der Religion Zarathustras gegenüber allen anderen Reli¬ 
gionen. Das hat sie zur einzigen positiven Geschichtsreligion gemacht. 
»Irrlehrer« sind ihm die, die diese Welt - die menschliche und die kos¬ 
mische - verleumden: 

»Darum nenne ich einen Irrlehrer, 

wer zuschanden macht, was mir das tiefste ist, 

wer mir meine Erde verdirbt 

und mir den Blick zum Himmel wehrt, 

wer die Klugen nur schlau macht, 

sie nur irdischen Vorteil lehrt 

und niederschlägt den, der mehr will. 

Ach, sorgen sie denn 
auch nur für irdisches Leben? 

Ja, sie selbst leben, aber von der Armut der anderen, 
indem sie die Menschen um ihren Lohn bringen 
und durch ihr Tun 
immer neue dazu verführen. 

Sprachen nicht alle Propheten 

aus solch bedrängtem Herzen wie ich, 

loderte nicht in ihnen derselbe Zorn 

gegen die Rotte, 

welche die allen offene Erde 

mit Satzungen und Rechtssprüchen verwehrt, 

wie durch einen Zauber, den anderen?« 

(Yasna 32, Str. 10-12) 

So urpolitisch ist diese Religion schon in ihrem Ursprung, in den von 
Zarathustra selber niedergeschriebenen Yasnas der Gathas des Avesta! 
Diese gewaltige Zornpredigt des Yasna 32, die einen erstaunlich vor¬ 
wegnehmenden Fluch gegen ein System des Bodenraubs darstellt, das 
wir anderthalb Jahrtausend später im Abendland »Feudalismus« nen¬ 
nen, wendet sich ja auch völlig geschichtsrealistisch gegen eine konkrete 
Fürstengestalt aus Zarathustras Gegenwart. Denn er fährt in dem 
oben zitierten Yasna unmittelbar fort: 
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»In solche geklügelten Gesetze 
hüllt sich jetzt Gruhma ein, 
der Lügenkönig meiner Tage. 

Nur dem Eigennutz dient er damit, 
schledite Triebe macht er noch schlimmer, 
ein Mörder wahrhaft gütigen Lebens. 

Und gemästet mit diesem Unrecht, 
schmäht er aus seiner Wollust heraus 
uns andre, die ihm wehren wollen. 

Er bleibe, wie er ist, 
das ist Strafe genug für ihn. 

Aber laßt uns sorgen, daß er nicht weitergreife.« 

(Yasna 32, Str. 12-14) 

Und gegen Schluß dieses Yasna gipfelt der heilige Zorn des Propheten 
in einem Aufschrei, der auf uns wie ein Donnerkeil wirkt, den Zara¬ 
thustra über die Jahrhunderte hinweg mitten in unser abendländisches 
Mittelalter wirft, wie um in das gärende Chaos der faktisch, wenn auch 
unwissentlich, seinen Spuren folgenden Sektenmasse das zielgebende 
revolutionäre Losungswort zu schleudern; 

»Macht uns die Erde wieder frei, 
ein Opfer ist sie jetzt für Rasende, 

Pfaffen und Adel engen das Leben ein, 
aber mit dem Leben werden wir siegen!^ 

(Yasna 32, Str. 14—15) 


Unter diesem Zeichen haben unsere antiklerikalen und antifeudalen 
Sekten des Mittelalters, nach tausendfach durchstandenen Martyrien, 
in der Geschichte ja schließlich wirklich triumphiert! 

»Nur weil ich die Menschen liebe, 
bete ich 50« - 

so beschließt der Prophet (Yasna 32, Str. 16) seinen denkwürdigen 
Hymnus des edelsten Zornes, den es geben kann und ohne den die 
Menschheit nie vorwärtsgekommen wäre. 

Es ist mir unerfindlich, wie man heute noch ein dickes grundgelehrtes 
Buch über die »Katharer« im Abendland (damit sind alle antikirch¬ 
lichen Sekten des europäischen Mittelalters gemeint) schreiben kann, 
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ohne all diese Dinge auch nur zu erwähnend Aber eben: zum wahren 
Erkennen reidit bloßes Wissen nidit aus - auch ein Chimborasso »quel¬ 
lenmäßigen« Wissens nidit, wenn man dabei die wesentlidien Quellen 
beiseite schiebt und sich auf die »Quellen« verläßt, die längst im Strom 
spätester Degeneration und Deformation ins Gegenteil ihres Ursprungs 
fließen (wie viele Etruskerforscher sidi auf die »Etrusca disciplina« 
der Römer verlassen, nur weil sie eben als »klassisdi« gilt). Daß bloßes 
Wissen nicht genügt, das wußte schon Zarathustra, wenn er (Yasna 30, 
Str. 1) forderte, daß »durdi alles Wissen hindurdi das Herz sich halten 
muß«, und wenn er zu seinem Gott Ahuramazda, dem Gott des Geistes¬ 
feuers, betete (Yasna 43, Str.4): 


»Den Gluthauch deiner Flamme 
laß mich spüren, 
die immer leuditet, 
was auch in ihr verbrenne.« 


Dabei war es Zarathustra sein Leben lang leidensdiaftlidi um die För¬ 
derung des Wissens, um die Steigerung der Erkenntnis, aber der Er¬ 
kenntnis des Lebens, zu tun. Er verlangt (Yasna 33, Str. 8) »Wahrheit 
und Geis-t, das Wahrhaftige und sein Innewerden«; »ein Leben der 
Wahrheit und sein Innewerden« (ebd. Str. 10). Ja, ihm ist es so tödlich 
ernst um die Existenz der objektiven Wahrheit zu tun, daß er seinen 
Geistgott anfleht, von ihm, Zarathustra selbst, völlig abzusehen: 


»Nimm mein Leben dafür, 
wenn es sein muß, 
ja, nimm mir auch die Stunden, 
wo ich selig war 

im besten Denken, Reden und Tun! 
Auch dies nimm: 
nimm mir den Glauben 
an dich und an mich: 
nur bleibe!« 

(Yasna 33, Str. 14) 


' Arno Borsty Die Katharer. Schriften der Monumenta Germaniae Historica (Deut¬ 
sches Institut für Erforschung des Mittelalters), 12, S. 59, Stuttgart 1953. - Dieses 
Buch hat 372 Seiten. In dem äußerst differenziert ausgearbeiteten Namen- und Sach¬ 
register, das 58 Spalten umfaßt, kommen die Namen »Yasna«, »Gathas« und 
»Avesta« überhaupt nicht vor! 
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Zarathustra hat nie ein Dogma verkündet - das taten erst die späten 
»Pfaffen« unter der nationalistischen Sassanidenherrschaft, die noch in 
unser Mittelalter hereinreicht. Für ihn ist die ganze Lebensproblematik 
ein notwendiger, kontinuierlicher, dem Lebensprozeß selbst innewoh¬ 
nender Stachel, bestimmt, diesen vorwärts und zur Vollendung zu 
treiben. Der Zweifel ist für ihn der Sporn der Erkenntnis, genau wie 
für Dante: 


»Drum quillt des Zweifels Sproß am Fuß, am Leibe 
des Stamms der Wahrheit: daß sein Dorn uns quäle 
von Kamm zu Kamm und auf den Gipfel treibe!« 

(Dante, Paradiso IV, V. 130—132)* 

»Aber es fehlt uns so viel! . . . Unter den tausend Lehren, wo ist die 
beste?« ruft Zarathustra aus (Yasna 44, Str.2 u. 10). 

»Für midi ist deine Wahrheit 
so überwältigend neu, 
und idi hasse das Frühere. 

Aber da warst du doch auch?!... 

Wo ist nun der Weg? 

Dort oder hier? 

Was ich jetzt hasse, 
war mir einst lieb; 
ach, was ich jetzt liebe, 
kann ich einst hassen! 

Oh, wie ist meine Seele 
auf stürmendem Meer!« 

(Yasna 44, Str. 11-12) 

Bis zum Selbstwiderspruch treibt er seine Selbstquälerei - aber immer 
im Dienst der Erkenntnis, und immer erneut mündet diese in einen 
strahlenden Sieg seiner Weltgläubigkeit: 

»Ja, mag die Welt sein, 
wie sie will, 
es gibt dodi in ihr 
eine Sehnsucht zum Guten. 

Wir sind nidit verlassen, 
und das ist genug. 


* Hans Mühlesteiny Fragmente aus der Göttlichen Komödie, Celerina 1950, S. 129. 
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Auf diesem Grunde stehen wir fest 
und heben die Erde zu uns heran.« 

(Yasna 34, Str, 14) 

Und seine triumphierende Welterkenntnis ist, 

»daß in dieser Zeitlichkeit 
das Ewige uns erblühen kann.« 

(Yasna 43, Str. 13) 


Es gibt keinen andern Religionsstifter, der soldie Hymnen auf die 
Schönheit der Welt, der diesseitigen Welt, gedichtet hat wie Zarathustra: 

»O Gott, wie wunderbar, 
daß dir die Güte den Gedanken gab, 
es sollten diese hohen Räume sich breiten 
und mit strahlendem Licht sich erfüllen, 
und daß du atmen ließest den Geist 
in dieser Weite!« 

(Yasna 31, Str. 6) 


Man kann sich lebhaft vorstellen, wie befreiend und befeuernd solche 
kosmischen Gedanken auf die ionischen Naturphilosophen gewirkt 
haben müssen, wenn sie diese erreichten! Den Gipfel der kosmischen 
Hymnik Zarathustras aber erreicht das Yasna 44, dessen neunzehn 
Strophen alle mit dem stehenden Anruf beginnen: »Ich frage dich, mein 
Gott, / gib du mir Antwort und Verstehen«, wodurch diesem ganzen 
Yasna ein großartiger parallelistischer Rhythmus mitgeteilt wird, der 
ihm den Schwung einer Weltdichtung verleiht. So hebt der Gesang mit 
Strophe 1 an, die den Vorspruch bildet: 

»Ich frage dich, mein Gott, 

gib du mir Antwort und Verstehen: 

Meine Sehnsucht läßt mich rufen, 
und deine Güte wird mich hören. 

Du weißt, was du mir bist, 

so neige dich mir, 

ein Freund dem Freunde, 

stärke mich durch deine Wahrheit, 

denn du gabst mir den Geist, 

um sie zu begreifen!« 
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Und nun sollen hier als Proben die Strophen 3 und 4 imWbrtlaut folgen: 

»Ich frage dich, mein Gott, 

gib du mir Antwort und Verstehen: 

Wie kommt es, daß aller Wahrheit eigen 
diese zeugende Kraft? 

Daß die Sonne dort steht 
und die Sterne der Nacht: 
entsprungenes Licht, 
doch gehalten und wandelnd 
in stiller Bahn. 

Und der Mond in der Kammer 
der schlummernden Ruhe, 
eine Hand legt sich vor - 
nun weidit sie zurück, 
und sein Licht quillt uns zu. 

Wie geschieht uns so wunderbar! 

Idi frage dich, mein Gott, 

gib du mir Antwort und Verstehen: 

Wie ruht uns die Erde 
so staunend sicher, 
und darüber die Wolken, 
gehoben, gehalten, 

unsichtbar getragen und schwebend - 
worin? 

Und es perlen und blinken die Wasser, 

und Blumen erblühen, 

die Rosse des Windes 

durchbrausen die Bahn, 

und der Wagen der Wolken 

rollt in den Lüften, 

und wir dürfen das sehen, 

unser Geist hat die Augen. 

Wie geschieht uns 
so wunderbar!« 

Das ist ganz große Weltlyrik, wie sie so strahlend erst bei Dante wieder 
durch das schwarze Gewölk des Mittelalters bricht. Ich zitiere aus dem 
Purgatorium die Abschiedsworte, mit denen Virgil nach der Flammen¬ 
probe Dante entläßt^: 

^ Purg. XXVII, V. 130-142. Aus meiner Übertragung: »Fragmente aus der Gött¬ 
lichen Komödie«, Quos Ego-Verlag, Celerina 1950, S. 93. 
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»Bis hier zog ich dich mit Verstand und Kunst, 
doch jetzt nimm dir zum Führer dein Entzücken, 
aus engem Weg heraus, aus trüber Brunst. 

Sieh dort die Sonne deine Stirn beglücken, 

sieh Gräser, Blumen, sieh das jung’ Gebüsch 

wie aus sich selbst dies Land berückend schmücken! 

Bis jene Augen^ kommen, hell und frisch, 
die weinend einst mich dich zu holen hießen, 
lustwandle oder ruhe im Gebüsch. 

Erwart von mir kein Wort mehr zum Ersprießen: 
dein Wille, frei, grad und gesund, wählt weiser - 
ein Wahn wär’s, seinen Sinn nicht zu genießen! 

So krön* ich dich dir selbst zum Papst und Kaiser!« 

Damit man aber nicht vergesse, in welchem Weltkampf mittendrin 
Zarathustra seinen Lobgesang auf das Dasein anstimmt, richtet er sich 
in der letzten Strophe von Yasna 44 direkt an seine Hörer mit den 
Worten, mit denen er seinen Gesang beschließt: 

»Euch frage ich, die ihr euer Heil 
Priestern und Fürsten vertraut! 

Nun ist die Erde ihre Beute! 

Gab Gott ihr Segen 
nur darum zu blühen?« 

Ich kenne keine Gesänge des Altertums, aus denen die Weltluft der 
Renaissance so gewaltig vorauswehte wie aus den Yasnas des Avesta^. 
Das beruht wohl darauf, daß Zarathustras Religionsumsturz selber eine 
echte Renaissance war, eine im ganzen Altertum einzig dastehende: ein 
elementarer Durchbruch schwer bedrängter Lebenskräfte, deren Be¬ 
dränger wir zwar nicht aus »Quellen« kennen, deren lebensbedrohende 

^ Beatrices. 

^ Daß ich mit der hohen Einschätzung von Zarathustras Hymnen nicht allein stehe, 
beweist folgende Stelle aus Ed. Meyer, Geschichte des Altertums III, 3, Aufl. (Basel 
1954), S. 99: »Wie ein erratischer Block ragen seine Dichtungen aus verschollener 
Vorzeit auf und reden noch zu uns. Die Wirkung, die er auf Jahrtausende hinaus, 
direkt und indirekt, ausgeübt hat, wird in der Regel noch immer viel zu gering 
angeschlagen: sie kann gar nicht hoch genug bemessen werden.« 
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Gewalt uns aber in den Yasnas selber auf Schritt und Tritt als »Priester 
und Adel», als Geistesknechtsdiaft und Bodenraub, entgegentritt. Das 
sind ganz wesensgleiche Gewalten wie die des mittelalterlichen Feuda¬ 
lismus, die die italienische Renaissance zuerst revolutionär zu über¬ 
winden hatte, um das zu werden, was sie geworden ist: die Kultur¬ 
revolution des Abendlandes. Ganz ebenso ist der Zarathustrismus Irans 
die Kulturrevolution des Morgenlandes geworden: aus religiös-revo¬ 
lutionären Geburtswehen eine Neuschöpfung der Gesamtkultur auf 
höherer Ebene; eine immer wachsende Bewegung, die alle Lebensgebiete 
ergriff und zu völlig neuen Gebilden umgestaltete und die auch eine 
großartige Kunst-Renaissance aus tief in der Vorzeit wurzelnden, ein¬ 
heimischen und fremden Elementen in sich schloß; eine allgemeine Kul¬ 
turbewegung, die weit über Persiens Grenzen hinausgriff und alles, was 
wir als »typisch orientalisch« empfinden, weit hinter sich ließ - in¬ 
begriffen selbst Indien. 

Denn nicht nur im schärfsten Gegensatz zu Indien, das seine Zukunft 
erst noch vor sich hatte, vielmehr besonders auch zum ganzen ver¬ 
greisten Altertum Vorderasiens entfaltete sich das Reich der Perser 
(625-330 V. ehr.), das »im Lauf weniger Generationen ein Weltreich 
von Turan bis Abessinien, vom Indus bis an das Ägäische Meer« gewor¬ 
den istL Diese Ausbreitung geschah, aus einer uns beinahe unbekannten 
Vorzeit heraus, fast plötzlich, mit einer dramatischen Wucht, die ver¬ 
mutlich die direkte Folge der Welt- und Geschichtsgläubigkeit der zara- 
thustrischen Lehre selber ist, in der die großen Herrscher Persiens auf¬ 
gezogen wurden. Die Perser waren die erfinderischen Schöpfer alles 
dessen, was wir am späteren römischen Reich so rühmenswert finden 
und worin die Römer nachweislich, wenigstens zum großen Teil, das 
persische Reich nachgeahmt haben^: eines riesigen, nach einheitlicher 
Planung erstellten Straßennetzes, einer einheitlichen Reichswährung, 
einer das ganze Reich überspannenden Militär- und Zivilverwaltung, 
einer Reichspost, großer Wasserleitungen usw.; kurz, lauter zivilisato¬ 
rische Neuschöpfungen, wie sie weder der Orient noch das Abendland 
bisher gesehen hatten. Aber das sind nur Beweise für die Kraft der 
rationalen Bewältigung der Weltwirklichkeit, wie sie eine so welt- 
zugewandte Lehre wie die zarathustrische verleiht. Was das persische 
Reich vom römischen und von allen früheren orientalischen Reichen 
(mit einziger Ausnahme des hethitischen) von Grund auf unterscheidet, 
das ist der edle moralische Geist, der das Reich der Achämeniden durch¬ 
waltete. So viele Akkomodationen die reine Idee, sobald sie in die wilden 

^ Lehmann^ a. a. O., S. 200. 

® Th. Mommsen, Römisdie Geschichte V^, S. 343. 
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kriegerischen Auseinandersetzungen der Geschidite trat, selbstver¬ 
ständlich auch bei den Persern erfuhr, so hat es doch nie wieder ein 
Weltreich gegeben, in dem hohe sittliche Prinzipien in solchem Ausmaß 
zur Richtschnur der Staatspolitik gemacht worden sind. Vor allem ist 
es der Grundsatz der Toleranz gegenüber fremden Sitten und Gebräu¬ 
chen, ganz besonders aber gegenüber den fremden Göttern, der aus der 
Geschichte des persischen Reichs hervorleuchtet und im ganzen Alter¬ 
tum (und nicht nur im Altertum) einzig dasteht. Beweise dafür sind in 
fast jedem großen Feldzug zu finden, der die Perser zu fremden Völkern 
führte. 

Der entscheidende Gedanke aber, der alle zarathustrischen Impulse 
vereint auf das Abendland übertragen hat, ist die Auffassung der Welt¬ 
geschichte als eines in der Zeit und auf dieser Erde sich entwickelnden 
Weltgerichts, in dessen Mitte der Mensch steht und dessen triumphaler 
Abschluß die endgültige Errichtung des »Gottesreiches« auf Erden sein 
wird. Dieses »Gottesreich« (das »Khshathra«) besteht schon in der 
Gegenwart, wenn es auch vorläufig nur einen Teil der Welt umfaßt: 
»mit den frommen Menschen und den reinen Tieren und Pflanzen« zu¬ 
sammen »bilden die ahurischen(d. h. göttlichen) Wesen« schon jetzt »das 
Gottesreich«. Es ist »die Sache jedes Gläubigen«, »dieses Reich zu er¬ 
weitern«, dessen Vollendung »nur in der Zukunft zu erwarten« isth 
»Nicht die Erlösung vom Weltübel oder schlechthin von der Welt« ist 
Sinn und Zweck des während der ganzen Geschichtszeit in Gang be¬ 
findlichen Weltgerichts, »sondern die Besiegung des Bösen und Schlech¬ 
ten in der Welt«; der Sieg des Guten ist »nicht durch Weltflucht oder 
durch Vernichtung des Ich, sondern durch positive Behauptung und 
Förderung des Lebens zu erringen« (S. 202). Denn »dem neuen Gottes¬ 
begriff entspricht ein umfassender Weltbegriff: die reinen Mächte des 
Lebens bilden miteinander ein Gottesreich, das sich auch durch die 
physische Natur erstreckt und sich durch den Weltlauf realisieren soll« 
(S. 217; Hervorhebung von mir). Der Sinn des Weltgerichts ist durch¬ 
aus nicht Gnade oder Milde, vielmehr gerechte Wiedervergeltung; wie 
es im Avesta heißt: »dem Reinen die Reinheit, dem Schlechten das Aller¬ 
schlechteste« - »durch deine Macht am Jüngsten Tag« (S. 221). Reinheit 
und Gerechtigkeit bilden im Avesta eine unlösbare Einheit und sind 
zusammen das Grundgesetz des Daseins, »für Gott und die Menschen 
das einzige Lebensprinzip« (S. 220). »Heilig« (»spenta«) heißt im 
Avesta einfach »fördernd«, das Leben fördernd; der »heilige Geist« 
(»Amesha spenta«) ist also »der Leben fördernde Geist«; die Aufgabe 

* Vgl. Edv. Lehmann (Lund), in; Lehrbudi der Religionsgesdiidite II, S. 224. Audi 
für die folgenden Zitate (unter Beifügung der Seitenzahl im Text). 
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der »Ameshas spentas« - die, wie wir sahen, einfach die sechs Haupt¬ 
eigenschaften Ahuramazdas sind und mit ihm zusammen eine Gottheit 
bilden — ist im Avesta »die Förderung der Welt«, »daß sie nicht ver¬ 
wese und verwelke, nicht verfalle und vergehe« (S. 221). Das ist ein 
durch die ganze Weltgeschichte des Menschen von diesem selbst fort¬ 
zusetzender Reinigungsprozeß, der im Avesta »frashokereti«, d. i. das 
»Vorwärtsschaffen« genannt wird und im großen Ereignis, im End¬ 
gericht, zur »Wiederherstellung der Welt« führen muß (S. 254). Das 
Endgericht ist also »eineRestitution zur ursprünglichen Gesundheit und 
Unverdorbenheit« (S. 233). Das ist das pure Gegenteil des ganzen ur- 
christlichen Weltpessimismus. Und dennoch ist auch in der christlichen 
Apokalypse, die sonst durchwegs von einer aus der Welt weg ins Jen¬ 
seits gerichteten Mystik getragen wird (die ganz dieselbe ist wie die der 
gleichzeitigen platonistischen Gnosis), etwas Entscheidendes aus der 
Positivität des zarathustrischen Vorbilds stehengeblieben: auch sie will 
ja »einen neuen Himmel und eine neue Erde«! Und es steht ja in der 
Offenbarung des Johannes (11, 18) auch geschrieben, das Gericht sei 
gekommen, »zu verderben, die da verderben die Erde«! Das genügte 
- mitsamt der ungeheuren Dynamik dieser riesigen Phantasmagorie 
daß die gesamte Häresie des abendländischen Mittelalters eben die 
christliche Apokalypse zu einer Hauptwaffe in ihrem säkularen Kampf 
gegen die Kirche zu machen vermochte. 

Der menschliche und kosmische Realismus, der in der ganzen Reli¬ 
gion der Gathas steckt; der ungeheure Impuls vom Jenseits ins Dies¬ 
seits, den der Erkenntnisdrang darin dem Menschengeist mitteilt; der 
geschichtliche und politische Kampfgeist, der schon daraus notwendig 
entspringt, der aber von dem durchgehenden Dualismus zwischen Gut 
und Böse entscheidend gesteigert wird; der ständige Aufruf an jedes 
Individuum zur freien Entscheidung nach bestem Wissen und eigenem 
Gewissen: das sind alles grundlegende Anstöße zur Entzündung der 
großen häretischen Explosion in Europa geworden, deren Hauptgeburt 
die italienische Renaissance, deren Nachgeburt die protestantische Kir¬ 
chenspaltung ist. 











II 


DIE GROSSE OST-WEST-VERSCHIEBUNG 
DES IRANISCHEN DUALISMUS: 

EINE GEISTIGE »VÖLKERWANDERUNG« 

» Ja, am Ende der Tage 

wird die Wahrheit alle Lügen vernichten. 

Was heut wie ein Märchen klingt, 

wird ewige Wirklichkeit sein 

für Geister und Menschen, 

Und wer dich hier liebte, Gott, 
der wird sehen, wie weise er war 
in seiner scheinbaren Einfalt.<( 

Zarathustra, Yasna 48, V. 1 


»Nur was aus dem göttlichen Weltenplan 
vollführt ist, hat Wirklichkeit; was ihm 
nicht gemäß ist, ist nur faule Existenz,'ff 

Hegel 


»\J ie Haupttatsadie, welche die ganze Geschichte Vorderasiens im 
Altertum beherrscht« - so sagt einer der größten Kenner und Erforsdier 
der iranischen Welt^ - »ist der Gegensatz zwischen der griechisch-römi¬ 
schen und der iranisdien Zivilisation«. Diesen Gegensatz sahen wir 
schon die Tragödie der altionisdien Philosophie, die in Heraklit, Anaxa- 
goras und Demokrit gipfelte, verursachen. Denn der erste iranische Im¬ 
puls, der in dieser weltgläubigen Philosophie, dank der Traumkraft der 
menschlichen Vernunft, die gewaltigste Antizipation des Altertums auf 
das Weltbild der Neuzeit hervorbrachte - getreu dem zarathustrischen 
Grundprinzip: »Nur weil sie einen Sinn hat, ist die Welt!« -, ist durch 
das klassische Griechentum, wie wir gezeigt haben, vom Abendland 
abgekapselt und für dieses zwei Jahrtausende lang unwirksam gemacht 
worden. Der iranische Dualismus, der die allein fruchtbare Dialektik, 
diejenige zwischen Idee und Wirklidikeit ■“ zwischen »Licht und Fin¬ 
sternis«, »Wahrheit und Trug«, »Gerechtigkeit und Ungereditigkeit«, 

‘ Franz Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum, 2. Auflage, 
S. 156, Leipzig 1914. 
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zwischen »Gutem und Bösem« - als innere Dynamik vom Jenseits ins 
Diesseits in sich trägt, wurde in der »Ideenlehre« Platos, die sich als 
»Entelechie« ausschließlich im Jenseits abspielt, zu einer mystischen 
Scheindialektik verfälscht, seiner ganzen progressiven Dynamik beraubt 
und schließlich in der auf diese Ideenlehre aufgebauten Begriffsschola¬ 
stik des Aristoteles erstickt, die bis zu Galilei jede offene Wiederan¬ 
knüpfung an die im verborgenen weiterkeimende ionische Gedanken¬ 
welt zu verhindern vermochte. 

Nun fand aber der iranische Impuls - unter Umgehung und Durch¬ 
brechung des ganzen klassisch-griechischen und römischen Ideenerbes - 
durch einen zweiten und geschichtlich viel nachhaltigeren Vorstoß den¬ 
noch den Weg ins Abendland, Es ist die gewaltige, vom iranischen Dua¬ 
lismus erzeugte Flut religiös-revolutionärer Sekten, die sich vom Alter¬ 
tum ins Mittelalter, von der persisch-armenischen Grenze über Klein¬ 
asien und den Balkan nach Italien ergoß und die sich vom italienischen 
Missionszentrum aus über Frankreich nach Spanien, über Burgund ins 
Rheinland bis nach Böhmen (auch direkt vom Balkan her donauauf- 
wärts bis dahin) und über Flandern bis tief nach England hinein aus¬ 
breitete - eine Flut, die sich sogar noch bis in die englischen Sekten 
verlängerte, welche Europa den Rücken kehrten und in den Wäldern 
und Steppen Nordamerikas die naturwüchsige Demokratie stifteten, 
aus der sich die Vereinigten Staaten erhoben. 

Es ist eine wahre geistige Völkerwanderung, die sich ost-westlich quer 
über die wirkliche physische, nordsüdliche Wanderung der europäischen 
Völker legte und die in deren blutigen Abgründen Fuß faßte, überall da, 
wo das äußere und innere Elend der gemarterten Völker dieses furcht¬ 
baren Zeitalters zum Himmel schrie, ohne Ansehen der angestammten 
Nationen oder Glaubensbekenntnisse. Es war das Zeitalter des feu¬ 
dalistischen Klassenumsturzes, in dem Millionen und Abermillionen 
Bauern von den Pfaffen und dem Adel der Boden unter den Füßen 
weggeraubt wurde. Ein einziger Schrei geht durch alle Völker und alle 
ihre Glaubenskämpfe dieser Jahrhunderte - es ist der Schrei Zarathu¬ 
stras: 

»Macht uns die Erde wieder frei. 

Ein Opfer ist sie jetzt für Rasende. 

Pfaffen und Adel engen das Leben ein. 

Aber mit dem Leben werden wir siegen!« 

Nicht ganze Völker brauchte man mehr erobernd von einem Ende des 
Erdteils an das andere zu führen; nicht Feuer und Schwert waren die 
Waffen dieser geistigen Völkerwanderung - nur winzige Gruppen be- 
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geisterter Missionare wanderten in höchst unansehnlicher Armut unab¬ 
lässig von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, und 
ihre einzige Waffe war die Lehre vom »inneren Licht«, vom unbeug¬ 
samen Recht, nach der Stimme des eigenen Gewissens zu handeln: 

»Tritt nun hierhin oder dorthin, 

Sei Rauch oder Flamme, 

Sei niedergedrüdct, erstickend im Qualm, 

Oder laß dldi lodernd emportragen: 

Dort bist du! Dein ist die Wahl!« 

Sie brauchten diese Verse gar nicht zu kennen, um doch in ihrem Geiste 
zu handeln. Denn die iranische Glaubenslehre der Entscheidung zwischen 
Licht und Finsternis, Gut und Böse, Wahrheit und Lüge war allen noch 
so verschiedenen Schattierungen ihrer Bekenntnisse unabdingbar einge¬ 
brannt. Und wo sie nur hinkamen in Europa, diese Sendlinge des »inne¬ 
ren Lichtes«, da lag Zündstoff genug gerade in den edelsten Seelen, 
um einen geistigen Brand zu entzünden, der nie mehr zu löschen war, 
trotz Hunderttausenden von Galgen und Scheiterhaufen oder von 
Dorfweihern, Bächen, Flüssen, Seen und Strömen, in denen sie ertränkt 
wurden. Wer sie aber verbrannte oder ertränkte, das waren die einzig 
mächtig gebliebenen Überbleibsel der klassischen Antike: das griechisch- 
orthodoxe Byzanz und das römisch-katholische Rom, die pervertierte 
Antike in ein und derselben Priestergestalt, nur mit grundverschiedenen 
Rivalitätsansprüchen. 

So geschah es, daß »der Gegensatz zwischen der griechisch-römischen 
und der iranischen Zivilisation«, der nach Franz Cumont »die Haupt¬ 
tatsache« war, »welche die ganze Geschichte Vorderasiens im Altertum 
beherrscht« hatte, auch zur Haupttatsache der ganzen abendländischen 
Religionsgeschichte im Mittelalter wurde. Dieser selbe Gegensatz, nun 
aber ins Universelle gesteigert, war es, der durch die Flut der religiös¬ 
revolutionären Sekten schon im frühen Mittelalter nach dem Westen, ins 
Herz des Abendlandes, verschoben wurde. Nur Leute, die keine Ahnung 
haben von der ungeheuren konservierenden Kraft ungebrochen primi¬ 
tiver Völker, mit der diese die religiösen Grundlehren durch alle Ver¬ 
kleidungen hindurch bewahren, ohne sich um die theologischen Subtili- 
täten ihrer Priester und Gelehrten zu kümmern, vermögen die wesen¬ 
hafte Einheit dieser Flut von Zarathustra bis zu Benjamin Franklin 
- und bis in die Lehren der sozialistischen Utopisten, ja bis in das 
Janushaupt des Hegel hinein — nicht zu erkennen. 

Das große mythologische Gerüst, das weltgeschichtliche Vehikel, auf 
dem diese Ost-West-Verschiebung stattfand, die das ganze Abendland 
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dramatisierte, war auch seinerseits iranischen Ursprungs: es war die 
Weltgeriditsidee, deren Schöpfer anerkanntermaßen Zarathustra selber 
war. Er hat damit zugleidi die erste Vision einer einheitlich ablaufenden 
Weltgeschidite in die Welt gesetzt. Bei ihm war die Weltgeriditsidee, 
wenn auch unter göttlidier Oberherrschaft, noch durchaus weltgläubig, 
geschichtlich positiv und daher optimistisdi, ja enthusiastisch. Im Ur¬ 
christentum, schon bei Paulus, aber dann besonders in der Apokalypse 
des Johannes, wurde sie weltflüchtig - obwohl auch sie, über die spät¬ 
jüdische (nur nationale, nicht universelle) Apokalyptik, in direkter 
Linie von der iranischen abstammte; im Chiliasmus (Verkündigung 
des »tausendjährigen« Reiches; »chilioi« heißt auf griechisch: 1000) 
der großen urchristlichen Sekten bei Montanus und Markion, aber auch 
bei den ersten Kirchenvätern, wurde sie nicht nur weltflüchtig, sondern 
grundsätzlich geschichtsfeindlich^ und ins absolute Gegenteil der zara- 
thustrischen Idee verkehrt. Im Chiliasmus des Mittelalters - d. h. nach 
dem feudalistischen Klassenumsturz - gewinnt die ursprüngliche irani¬ 
sche Positivität wieder die Oberhand. Zwar ist die Lehre vom kom¬ 
menden Gericht, infolge der Wiederanknüpfung an die urchristliche 
Tradition in leidenschaftlichem Widerspruch gegen die Kirche, nicht 
weniger mystisch-jenseitig begründet als die der Urchristen. Aber das 
geschichtliche Verhalten ihrer Träger ist unvergleichlich viel positiver: 
sie gehen nicht in die Wüste wie die Montanisten des 2. Jahrhunderts, 
um eine von der Außenwelt abgekapselte Gemeinschaft derer zu bilden, 
die die Vernichtung dieser Welt durch das Jüngste Gericht, ihre Auf¬ 
lösung im Jenseits, schon für morgen oder übermorgen erwarten, ersehnen 
und verkündigen; sondern sie stürzen sich mit Todesverachtung in den 
politischen Kampf um die Gerechtigkeit in dieser Welt! Und dies zwar 
deshalb, weil nach dem großen feudalistischen Klassenumsturz die ira¬ 
nisch-dualistische Religiosität der Paulikianer und der Bogomilen zur 
Religion der Unterdrückten gegen die Unterdrücker geworden ist, zur 
Rechtfertigung ihrer primitivsten Menschenrechte, ihres Rechts, zu leben, 
nach ihrem eigenen Gewissen zu leben, unabhängig von Pfaffen und 
Adel. 

Doch dies soll hier nun an der Geschichte der großen religiös-revolu¬ 
tionären Sekten selbst dargetan werden. Das ist ein gerade von der 
»großen« Geschichtsschreibung bis auf den heutigen Tag regelmäßig 

^ Das tägliche Gebet der Urdiristen in jedem Gottesdienst lautete: »Kommen möge 
die Gnade, und vergehen möge diese Welt; maran atha!« (d. h. »der Herr kommt«); 
vgl. Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums P, S. 121 und 125, S. 127, 
Anm. 1, sdireibt Harnadc: »Den Pessimismus der ältesten Christen in bezug auf die 
Welt kann man sidi nidit stark und entschieden genug denken«; er zitiert ebenda das 
Wort des Origenes: »Der wahre Geburtstag der Christen ist ihr Todestag!« 
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umgangenes oder nur ganz oberflächlich gestreiftes Kapitel. Noch immer 
ist es auf diesem Gebiet, was die Größe der geschichtlidien Zusammen¬ 
schau der vom Orient auf den Okzident übergegangenen Gegensätze 
betrifft, grundsätzlich bei dem Zustand geblieben, den schon Leopold 
von Ranke beklagte, als er sagte: »Der Widerstreit der aus der Tiefe 
der Jahrhunderte hervorgegangenen nationalen und religiösen Gegen¬ 
sätze im Orient und ihr Verhältnis zum Okzident bildet das größte 
historisch-politische Problem, das ein Jahrzehnt dem andern ungelöst 
überliefert« k Denn die vielen Spezialarbeiten, die seit Ranke erschienen 
sind, mögen Wunder an philologischem oder theologischem Spürsinn 
sein; aber sie kamen bisher doch weitaus vorwiegend nur Spezialdiszi¬ 
plinen wie der Byzantologie oder der Häresiologie zugute. Ihr Ver¬ 
dienst ist einzig die Bereitstellung neuen Quellenmaterials; von einer 
universalgesdiichtlichen Deutung seines Wertes für unsere abendlän¬ 
dische Geschichte im Sinne des Rankeschen Problems sind sie jedoch 
weit entfernt. 

Das Nachfolgende soll und kann nicht ein philologischer oder gar 
theologischer Spezialbeitrag zur Lösung des großen Rankeschen Pro¬ 
blemkomplexes sein; dazu wäre ich gar nicht zuständig, und selbst wenn 
idi es wäre, so wäre dies doch nicht der Ort dazu. Erst recht kann es mir 
nicht in den Sinn kommen, den ungeheuerlichen sinnlosen Streitigkeiten 
der Ketzerbekämpf er nachzugehen, die dieses gespenstisdie Zeitalter 
erfüllen und deren Schriften so gut wie allein auf uns gekommen sind; 
während die meisten Schriften, die die Sache der »Schriftlosen« ver¬ 
fochten, mit diesen selbst auf Hunderttausenden von Scheiterhaufen 
verbrannt worden sind... 

Wohl aber möchte idi mit dem Nachfolgenden versuchen, dem univer¬ 
salgeschichtlichen Gang der Ost-West-Versdiiebung des großen Gegen¬ 
satzes zwischen der iranisdien und der antiken Welt einige Liditer auf¬ 
zustecken, die das darauf lastende Dunkel einigermaßen zu erhellen 
vermögen. Denn auch hier sind »verhüllte Götter« zu entschleiern, die 
mit denen der Etrusker zusammen an der Wiege der Renaissance ge¬ 
standen haben. Dabei wird die Renaissance sich uns als das große 
Klärbedcen enthüllen, in dem das mystisch-sektiererische Gewand, in 
das gehüllt der zweite iranische Impuls Italien und das Abendland 
erreichte, sich auf löst; so daß der iranische Urgedanke, der nidits Ge¬ 
ringeres ist als die Autonomie der Vernunft, eine phönixgleiche Wieder¬ 
geburt erlebt, durch die der freigewordene menschliche Geist für den 
Aufflug zur »Nuova Scienza« des Galileo Galilei flügge wird. 

* L. V, Rankef Gesammelte Werke, Bd. 36, in der 1. Abhandlung über »Geschichte 
und Wesen der Osmanen«. 
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DAS »LICHT DER WELT« ERLISCHT, 

DAS »INNERE LICHT« BRENNT WEITER 

Das Janushaupt des Paulus 

Der gewaltige Versuch Zarathustras, die Menschheit aus der Übermacht 
der Götterwelt zur Selbstherrlidikeit des Menschengeistes zu führen 
- das, was wir den »iranisdien Impuls« genannt haben stieß bei seinem 
Vormarsch nach dem Westen mitten in ein solch gigantisches Wirrsal 
ihm entgegengesetzter Lehren, daß es viele Jahrhunderte dauerte, bis 
dieser Impuls sich aus der Verstrickung wieder lösen und seinen Vor¬ 
marsch fortsetzen konnte. 

Denn dieser unentwirrbare Knäuel von Heilslehren des Vorderen 
Orients war samt und sonders aus der Welt hinaus aufs Jenseits ge¬ 
richtet. Der Mensch war wieder aus dem Zentrum des Weltgeschehens 
herausgerissen. Nicht er hatte sich in freier Wahl für die eine oder andere 
Welt zu entscheiden, für das Gute oder das Böse, für das Licht oder die 
Finsternis, für die Wahrheit oder die Lüge. Das bestimmte vielmehr die 
unheimliche Maschinerie eines oder vieler Geister in einem dem Men¬ 
schen völlig entrückten extramundanen Bereich. Wir wissen, woher diese 
Maschinerie stammt: es ist die platonische Lehre von der Selbstbewe¬ 
gung der Ideen, die schon dem grandiosen Streben der altionischen 
Naturphilosophie von der Religion weg in die Wissenschaft, dem früh¬ 
sten Vorstoß des iranischen Impulses, den Weg in die Weltwirklichkeit 
abgeschnitten hatte. Durchaus nicht im Widerspruch mit dieser Ideen¬ 
lehre, welche Sonne, Mond und die anderen Gestirne wieder zu Göttern, 
Geistern und Dämonen gemacht hatte, erstand auf dem Boden des 
vom größten literarischen Genie des Altertums in die Welt gesetzten 
Platonismus der ganze Aberglaube der Vorzeit aller Völker Vorder¬ 
asiens und Ägyptens wieder, besonders aber die den Willen und die 
Erkenntnis des Menschen vollkommen ausschaltende Astrologie Baby¬ 
loniens. Die ganze Dämonologie dieser Völker wurde wie durch den 
Aufguß eines tropischen Regens platonisch »vergeistigt«: jedes Unge¬ 
heuer der Vorzeit wurde zu einer »sich selbst bewegenden Idee«. Nur 
der Geist des Menschen verlor jede Eigenbewegung und jeden Auf¬ 
schwung. Man müßte von einem wahren geistigen Selbstmord dieser 
Menschheit sprechen, wenn da nicht eben doch auch geist— menschen- 
geist- - stärkende Gedanken aus der lichteren iranischen Geisteswelt in 
dieses Chaos eingedrungen wären, bald in die eine, bald in die andere 
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dieser Heilslehren tief eingesenkt, um später daraus wiederzuerstehen 
wie Erebos, des Chaos Sohn. 

Mit der Geschichtsgläubigkeit der Lehre Zarathustras verglichen, ist 
der alte, wirklich urchristliche - noch nicht »manichäische«, wenn auch 
bereits seinerseits entscheidend altiranisch verursachte - Chiliasmus, 
derjenige des Markion und des Montanus im 11. Jahrhundert, nichts 
anderes als die organisierte Flucht aus der Welt und bedeutet die kom¬ 
plette Isolierung des Menschen von der historisch gegebenen Gesellschaft, 
mithin einen gesellschaftlichen Verlust. Dieser urchristliche Chiliasmus 
ist zwar ohne den Grundanstoß der iranischen Weltgerichtsidee gar nicht 
denkbar. Aber er ist gewissermaßen deren Negativ; er ist - nicht nur 
in der Theorie, sondern auch in der Tat - fanatischer, ja geradezu todes¬ 
süchtiger Pessimismus, nach dem Wort des »anderen« Paulus (I.Kor., 
15,19): »Wenn wir nichts haben als die Hoffnung auf Christus in diesem 
Leben, so sind wir die beklagenswertesten aller Menschen«; oder (I. Kor., 
15,50): »daß Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht ererben kann«! 
Damit wird das »Gottesreich« dem Streben des Menschen in dieser Zeit, 
in der Geschichte, entzogen und in ein außer- bzw. über weltliches Ziel 
verwandelt, das nur durch den Tod »erreicht« werden kannh 

Mit Paulus erfolgt überhaupt der Einbruch der Mystik seiner Zeit in 
das Urchristentum: es ist die Gnosis, ein Gemisch hellenistisch-orienta¬ 
lisch-spätpersischer Erlösungslehren, in dem die spätgriechischen Myste¬ 
rienreligionen eine konstituierende Rolle spielten, das jedoch durch das 
Eindringen des seinerseits weitgehend mystifizierten spätiranischen 
Dualismus dramatisiert, d.h. zwischen dem hellenisch-statischen und 
dem iranisch-dynamischen Pol hin und her geworfen wurde. Subjektive 
Mystik, die kontemplativ das eigene persönliche Heil, objektive My¬ 
stik, die aktiv das Heil der Welt sucht - selbst wenn sie es in einer »an¬ 
deren« Welt sucht “, durchkreuzten sich in diesem Weltanschauungs¬ 
gemisch und kreisten umeinander ohne Ausweg und Entscheidung. Der 
Teppichweber Paulus war inTarsos auf gewachsen, einem wahren Schnitt¬ 
punkt hellenistisch-griechischer, syrisch-babylonischer und persisch-ira¬ 
nischer Einflüsse seit Jahrhunderten. Er war mißgestaltig und der Fall¬ 
sucht unterworfen und neigte schon deshalb zu Visionen und Halluzi¬ 
nationen, die ein brüchiges Leben mit Heilserwartungen kompensieren. 
Dazu kam, daß er nicht nur im jüdischen Gesetz, sondern auch mit auf¬ 
wühlenden Traditionen der spät jüdischen Apokalyptik auf gewachsen 
war, die seit der Befreiung aus der babylonischen Gefangenschaft durch 
die Perser den iranischen Impuls empfangen hatte, wenn dieser auch 

^ »Die Herrsdiaft Gottes ist für Jesus jedenfalls ein überweltliches Gut«, sagt Albert 
Schweitzer, Gesdiidite der Paulinischen Forschung, S. 45, Tübingen 1911. 
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nationalistisch (»makkabäisch«) versackte und im Judentum nur eine 
Messias-Lehre für das »auserwählte Volk« zu entwickeln vermochte. 

Es ist ein durchschlagendes Zeugnis für das geschichtliche Genie des 
Paulus, daß er aus der wogenden Traditionsmasse seiner Zeit, die von 
den unversöhnlichsten Widersprüchen durchwirbelt war, gerade die¬ 
jenige Idee herausgriff und gewissermaßen zum Katapult seiner phäno¬ 
menalen persönlichen Mission machte, die noch am meisten dynamischen 
Geist, am meisten Dynamit aus dem iranischen Dualismus enthielt: die 
Messias-Idee - und daß er diese Idee von ihrer jüdisch-nationalistischen 
Zwangsjacke befreite und zu einer universellen Verkündigung machte. 
Auf einen der vielen Wanderprediger, die in jüngster Zeit von der jüdi¬ 
schen Orthodoxie als Aufrührer ans Kreuz geschlagen worden waren, 
weil sie vom Volk als »Messiasse« ausgegeben wurden, als welche sie, 
bei der herrschenden nationalistischen Messias-Auffassung, Usurpa¬ 
toren des altjüdischen, davidischen Königtums waren - auf einen von 
diesen, Jesus von Nazareth, vermutlich den volkstümlichsten von allen, 
warf nun Paulus mit der Wucht seines zum wahren Paroxismus gestei¬ 
gerten, höchst persönlichen Erlösungsdranges seine gnostisch-mystisch 
auch objektiv gewaltig gesteigerte universelle Messias-Idee und ver¬ 
wandelte ihn in den welterlösenden »Christus«. Paulus wurde damit 
zum eigentlichen Stifter des Christentums^ Ohne ihn wüßten wir heute 
von der Jesus-Sekte ebensowenig wie von ihren zahlreichen messiani- 
schen Vorgängerinnen im Spätjudentum, die, wie ihre ständige Ver¬ 
folgung durch die Orthodoxie beweist, als Häresien betrachtet wurden, 
auf deren Spuren wir heute durch Ausgrabungen zu kommen suchen*. 
Es ist schon in diesem Betracht eine revolutionäre Tat des Paulus, daß 
er eine häretische Lehre, die durch Tod am Marterpfahl geahndet wurde, 
zum Ausgangspunkt seiner weltgeschichtlichen Mission gemacht hat. 
Ebenso revolutionär ist es, wenn er selbst sich der uns nur durch ihn 
bekannten »Urgemeinde« in Jerusalem (alle Evangelisten haben später 

^ Denn was soll es anderes bedeuten, wenn ein so gläubiger Christ wie Albert 
Schweitzer als grundgelehrter Theologe in der Zusammenfassung des Sdilußkapitels 
seiner »Geschichte der Paulinischen Forschung« (S. 185 f.) zu der Behauptung ge¬ 
langen kann, ». . . daß wir über den Glauben der ersten Gemeinde nur durch Paulus 
unterrichtet sind. Seine Schreiben sind die ersten - und wohl auch die einzigen - 
Zeugnisse, die wir darüber besitzen, da der erste Petrusbrief und die Epistel Jakobi 
bestenfalls von einem unpaulinischen, niemals aber von einem vorpaulinischen Chri¬ 
stentum Nachricht geben“! 

^ Vgl. beispielsweise die »sensationellen« Handschriften aus Höhlen bei Chirbet 
Qumrän im steil zum Toten Meer abfallenden Gebirgsrand des judäischen Gebirges, 
die 1947-1952 gefunden wurden, sowie die seitherigen Ausgrabungen, die unweit 
der Höhlen eine große Siedlung aufgedeckt haben, die eindeutig der Sitz einer be¬ 
deutenden vorchristlichen anti-orthodoxen Sekte (ähnlich den »Essenern«) gewesen 
sein muß, was auch wohl ihr radikales Verschwinden erklärt. Der Führer dieser 
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und unter seinem positiven oder negativen Einfluß geschrieben) radikal 
entgegenstellt; wenn er in Damaskus - wo er seine entscheidende Chri¬ 
stusvision erlebte, die ihn zum ersten wirklichen »Christen« (nicht nur 
Jesus-Anhänger) machte - die wohl schon bestehende Gemeinde der 
Jesus-Anhänger zur ersten »Christen«-Gemeinde nach seiner Idee außer¬ 
halb Palästinas umschmolz (wo sonst hätte er es tun können? Gewiß 
nicht in Jerusalem!), und wenn er dann den tollen Sprung in die welt¬ 
weite »Heidenmission« wagte, die von den »Judendiristen« heftig be¬ 
feindet wurde. Er stellt also selber die erste und grundlegende inner¬ 
christliche »Häresie« dar, wenn man dieses Wort als genau das nimmt, 
was es besagt, nämlidi: daß man sich etwas »Selbsterwähltes« zur Richt¬ 
schnur macht! 

Paulus hat in der Tat mit einer Selbstherrlichkeit ohnegleichen - im 
Vergleich mit sämtlichen andern Aposteln, die darin alle von ihm ab¬ 
hängig waren - das Wiedererscheinen Christi, seine »Parusie«, als un¬ 
mittelbar bevorstehend verkündigt. Er hat, wie Albert Schweitzer 
einmal sagt, »die Zukunft in die Gegenwart vordatiert«, er hat »ein In¬ 
einander des noch natürlichen und des schon übernatürlichen Welt¬ 
zustandes« konstruiert; kurz er hat seine höchstpersönliche Christus¬ 
vision vor Damaskus, nach echt gnostischem Muster, in eine allgemeine 
kosmische »objektiviert« - wobei das »Objekt« jedoch genauso jenseitig, 
genauso transzendent, genauso mystisch blieb wie die Erscheinung 
Christi in der Vision von Damaskus. Hier ist der Schmelzpunkt, an 
dem die ganze Mystik seiner Epoche durch Paulus in seine Christuslehre 
eingeschmolzen wurde. Aber die Glut stammte nur von ihm, aus der 
ungeheuren Kraftquelle seines gewaltigen - und kranken Temperamen¬ 
tes. Genie oder Irrsinn - das ist hier die Frage, und sie wurde selbst 
innerhalb der neuzeitlichen Theologie immer wieder erhoben. Ich plä¬ 
diere für Genie - die einzige »Krankheit«, die alles gesund zu machen 
vermag. Das Genie des Paulus mußte aber notwendig das Genie seiner 
Epoche sein: ein mystisches Genie. Der »Geist« ist bei Paulus (echt gno- 
stisch) nie der menschliche Geist, immer eine übernatürliche, extramun- 
dane Kraft, transzendent, eine direkte Wirkung Gottes auf den Men¬ 
schen und auf alles in der Welt überhaupt. Paulus ist der erste, der 
Christus »Herr« (»Kyrios«) nennt, nämlich als Haupt der von Paulus 

Sekte soll nadi den ersten Deutungen, die der Entdeckung der Schriftrollen auf dem 
Fuße folgten, gekreuzigt worden und gewissermaßen das Urbild des Jesus-Dramas 
gewesen sein. Ob sich das heute nodi aufrechterhalten läßt, kann ich nicht beurteilen. 
— Als knappe, sachkundige Orientierung über den ganzen hier berührten Sachverhalt 
vgl. des Zürcher Alttestamentlers Hans Wildenberger Schrift: »Die Handschriften¬ 
funde beim Toten Meer und ihre Bedeutung für die Erforschung der Heiligen Schrift«, 
Calwer-Hefte 5, Calwer-Verlag, Stuttgart [1957]. 
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mit soldi ungeheurer Willenskraft gestifteten Gemeinden, als Führer, 
der diese vom Jenseits her leitet. Paulus ist auch der erste, der Christus 
direkt »Gott« nennt: »Christus, der da Gott ist über alles« (Röm. 9, 5). 
Das war die Folge seiner ganzen Christologie: diese war der gesteigerte 
Messianismus des Spätjudentums, der auch die Präexistenz des Messias 
gelehrt hatte. Ein Wesen aber, das schon seit Uranfang der Welt existiert 
hat, kann nidits anderes sein als ein Gott. 

Das schafft den unüberbrüdibaren Zwiespalt zwischen Prädestination 
und eigener Willensfreiheit, der durch die ganze Lehre und das ganze 
geschichtlidie Werk dieser ungeheuren und fast dämonischen Persönlich¬ 
keit klafft: auf der Prädestination baute sich in der Christenheit alles 
auf, was bis heute Kirdie ist - auf der Willensfreiheit alles, was religiös, 
politisch und sozial Häresie geworden ist. Paulus ist der größte und 
unheimlidiste Januskopf nidit nur der Religions-, sondern der Kultur- 
gesdiichte überhaupt. Die Inbrunst, mit der sich Paulus an die Trans¬ 
formation des Fleisdies klammerte, die durch den Opfertod und die 
Auferstehung Christi bewirkt worden sein sollte, schuf im Abendmahl 
das unerschütterlidie Fundament für die ganze Sakramentslehre der 
Kirchen aller Konfessionen. Das war nichts anderes als die vergeistigte 
Form der vorzeitlichen Blutopfer, die in den meisten GeheimJehren der 
Gnosis Urständ feierten und eine zentrale Rolle spielten. Eben deshalb 
wurde die Lehre, daß das Brot des Abendmahls der Leib und der Wein 
das Blut Christi sei, für alle diristlichen Häretiker nur ein Gegenstand 
der Abscheu. Dies gilt audi von allen andern Sakramenten, die der 
Kirche die physischen »Garantien« für das Heil im Endgericht in die 
Hand gaben, um die Gläubigen an der angeblichen Heilswirkung von 
Tod und Auferstehung Christi teilhaftig werden zu lassen. Es gilt auch 
von der Wassertaufe, aber audi vom Kreuz selbst, dem Marterpfahl, 
der von Paulus ganz allein zum zentralen Symbol - wir können auch 
sagen: zum Fetisch - des Christentums erhoben worden ist. Kurz, in 
diesem allem war Paulus die Quelle aller Kirchendogmatik. Das ist so 
wahr, daß Harnack in seiner »Dogmengesdiichte«^ schreiben konnte: 
»Man könnte Dogmengeschichte schreiben als Geschichte der paulini- 
schen Reaktionen in der Kirche und würde damit alle Wendepunkte der 
Geschichte treffen!« 

Andererseits lieferte derselbe Paulus allen künftigen Häresien mit 
seiner geradezu leidenschaftlichen Erklärung, er wolle »nichts mit Chri¬ 
stus im Fleische« zu schaffen haben, eines der Hauptargumente für 
deren durch Jahrhunderte wirksame Lehre vom Doketismus, d. h. für 
die dann von Markion so stark herausgestellte Lehre, die die wirkliche 

^ A. von Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschidite, 3. Aufl., S. 129. 
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Existenz Jesu leugnete, oder zum mindesten diese Existenz für den 
Glauben an die Christus-Idee nicht für unerläßlich hielt und daher 
Christus nur einen Sdieinleib, einen Scheintod und eine Schein-Auf¬ 
erstehung zuschrieb. Und hatte nicht Paulus selber geschrieben (Röm. 
8, 3), Gott habe seinen Sohn gesandt nur »in Sündenfleisches^iW^.^ Das¬ 
selbe wurde auch in der Gnosis weit und breit gelehrt. 

Entscheidend aber dafür, daß Paulus der bevorzugte Patron für die 
großen Häresien geworden ist, insbesondere für Markion und die 
Paulikianer, die sich eben nadi ihm diesen Namen gaben-das war seine 
Verkündigung des »Gottesgerichts«! Paulus verkündete es so, daß es 
jedem sofort vertraut schien, der jemals vom »Gottesreich« Zarathustras 
gehört hatte - und wer unter den Häretikern hätte dies nicht? Paulus 
richtete seine Verkündigung des »Weltgerichts Gottes« (Röm. 3,7), an 
Juden und Griechen — »es ist hier kein Unterschied zwischen Juden und 
Griechen« (RÖm. 10, 12) -, und er schreibt seine Verkündigung nieder 
in seinem großen Brief an die Römer (1, 18): »Denn Gottes Zorngericht 
wird geoffenbart vom Himmel her über alle Gottlosigkeit und Ungerech¬ 
tigkeit der Menschen, die die Wahrheit durch Ungerechtigkeit nieder- 
halten.« Und 16, 20 fügt er für die Römer den Trost hinzu, an dem er 
selber leidenschaftlich hing: »Der Gott des Friedens wird den Satan 
unter euren Füßen zermalmen in Bälde.« 

Das ist in der Tat der durchaus erste apokalyptische Ruf, die erste 
chiliastische Verkündigung, die uns aus der Urchristenheit entgegen¬ 
tönt! Zweifellos steckt darin der Impetus des iranischen Impulses, wenn 
auch nur in der späteren Form der Übersteigerung des persischen Dua¬ 
lismus, den Paulus aus der jüdischen Apokalyptik, von Daniel, Esra, 
Jesaia und Henoch, empfing. »Satan« ist ein direktes Erbe aus dieser 
jüdischen Linie: er ist der »böse Geist«, der Höllenfürst »Asmodai« 
(»Asmodäus«) aus dem Buch Tobit (3, 8)^, dessen Name noch persisch 

^ Das Buch Tobit ist nach Ed. MeyeVy Ursprung und Anfänge des Christentums, 
1921, II, S. 96, »etwa um 100 v. Chr. in Anlehnung an das Achiqarbudi« (vgl. 
ebenda, S. 18) verfaßt, das nodi in die Anfänge der Perserzeit, d. h., in das aus¬ 
gehende VI. Jahrhundert v. Chr., hinaufreidit, sehr weit verbreitet war und auch 
ins Griechische übersetzt wurde. Es ist das Vorbild für das Buch Tobit. Dieses letz¬ 
tere ist ein echtes Volksbuch gewesen, »von der vollentwickelten Engel- und Dä¬ 
monenlehre mit dem zugehörigen Aberglauben und Zauberwesen beherrscht« (S. 96). 
Es ist ein vollgültiger Beweis für den tiefgehenden Einfluß, den inzwischen der 
Dualismus des Zarathustra in seiner späteren Entwicklung mit dualistischem Engel¬ 
und Dämonensystem auf die Religion der Juden, und zwar speziell in der Tiefe 
des Volkes, ausgeübt hat. Die gewaltige Bedeutung der Engel- und Teufel-Lehre für 
Paulus und damit für die Gestaltung des gesamten Christentums springt in die 
Augen. - Einige Sätze aus dem hier zitierten Werk Ed. Meyers sollen hier nodi die 
riesige weltgeschichtliche Bedeutung unterstreichen, die dem Eindringen der persi¬ 
schen Religion auf den Wegen des Perserreiches nicht nur in die jüdische, sondern in 
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ist: er ist der Zorndämon »Aeshma-Daeva« der Perser, das Haupt aller 
Dämonen, die im Dienste des bösen Gegengottes »Angromainyu« 
(»Ahriman«) - des »Geistes der Qual und der Drangsal«, der immer 
»der Vielfach-Tod-Habende« heißt - die Werke des guten Gottes Ahura- 
mazda und aller guten Menschen zu vernichten trachten. Den »Asmo- 
dai« besiegt im Buch Tobit (3, 16-17) die »Herrlichkeit des großen 
Rafael«, des Erzengels »des Gehorsams und der Religion«, der seiner¬ 
seits genau dem persischen »Sraosha« entspricht, dem »Geist des Gehor¬ 
sams«, der »der Reine, Schöngestaltete, der siegreich Schlagende, der 
Weltfördernde« genannt wird und der im Endgericht den Zorndämon 
»Aeshma Daeva« überwinden wird. Das Buch Tobit gehört schon der 
Entstehungszeit der Gnosis an, die ihrerseits bereits den spätpersischen 
Chiliasmus empfangen hatte, der sich im persischen Volk entwickelte, 
nachdem der genialische Abenteurer Alexander »der Große« i. J. 330 
V. ehr. das Perserreich durch seine brutalen Makedonen in Grund und 
Boden hatte stampfen lassen und es in seinen Privatbesitz verwandelte 
— was diesem hemmungslosen Orgiasten den unauslöschlichen Haß der 
Perser eintrug. Selbst diese nationale Katastrophe aber hat nicht ver¬ 
mocht, den zarathustrischen Glauben an das »erwünschte Reich«, an 
das »kommende Gottesreich«, das »Khshatra vairiya«, die Hoffnung 
auf das »frashokereti«, auf die »Wiederherstellung der Welt«, die jetzt 
auch die Auferstehung der Toten im Fleische zur Vereinigung mit den 
siegreichen Guten und Gerechten in »brüderlicher Liebe« auf dieser 
Erde in sich schloß, den Glauben an das »herrliche Weitende, auf das 
schon der Prophet sehnsüchtig hinschaute«, im persischen Volk auszu¬ 
löschen. »Im Gegenteil schienen die unglüchlichen politischen Schicksale 
der Perser die Erwartung höher gespannt und zum schwärmerischen 
Chiliasmus gesteigert zu haben«^ - und diese Erwartung brach bis tief 
in den Beginn des Mittelalters hinein immer aufs neue chiliastisch her¬ 
vor, als bereits neue Scharen von Chiliasten in Kleinasien und auf dem 


schlechthin alle Religionen des Vorderen Orients und des Abendlandes zukommt. 
Ed. Meyer schreibt (II, S. 17/18): »Die Aufrichtung des Perserreichs und sein zwei¬ 
hundertjähriger, niemals ernstlich erschütterter Bestand ist von tiefgreifendster Wir¬ 
kung nicht nur für die Entwicklung des Judentums, sondern für die innere Umwand¬ 
lung aller orientalischer Religionen gewesen. Es bezeichnet einen entscheidenden 
Wendepunkt für die gesamte Religionsgeschichte überhaupt, dem an nachhaltiger Be¬ 
deutung bis auf die Reformation kein anderer gleidikommt: denn hier liegen die 
Wurzeln, aus denen sowohl das Christentum wie die verwandten Bildungen der 
römischen Kaiserzeit und der Islam erwachsen sind . . . Diese Entwicklung hat den 
Individualismus und den Universalismus geschaffen, welche fortan den Grundzug 
aller Religionen bilden.« Vgl. auch: Ed. Meyer, Geschichte des Altertums III", Basel 
1954, S. 121. 

^ Vgl. Lehmann, a. a. O., S. 219, 252, 253/54. 
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Balkan bereitstanden, um die Glut dieser Zukunftshoffnung ins Herz 
des Abendlandes zu tragen ... 

Paulus konnte also seinen Chiliasmus aus zwei Quellen schöpfen: so¬ 
wohl aus der jüdisdi-nationalen Volkstradition wie aus der Gnosis, in 
die der spätpersische Dualismus mit seiner Engel- und Teufel-Lehre von 
Anfang an und dann kontinuierlich immer weiter einfloß. Aber eben 
weil diese Quellen so späte waren, konnte es nicht mehr der reine irani- 
sdie Impuls sein. Zwar brennt auch in Paulus das »innere Licht« weiter, 
aber das »Licht der Welt« verlöscht. Wenn man nämlich bei der pauli- 
nischen Verkündigung von »Gottes Zorngericht«, der Stelle des Römer¬ 
briefs (1, 18), die wir oben wiedergegeben haben, näher zusieht, so sieht 
man, daß das Gottesgericht direkt »vom Himmel her« kommt - der 
Mensch hat daran nicht den geringsten tätigen Anteil, er ist nur das 
passive Objekt dieses Ereignisses, Nichts von »Förderung des Leben¬ 
den« auf dieser Erde, nichts von »Wiederherstellung der Welt«, nichts 
von »Vorwärtsschaffen« des Menschen, nichts von »Restitution zur ur¬ 
sprünglichen Gesundheit und Unverdorbenheit«. Alles, was in dieser 
Welt besteht, ist wert, daß es zugrunde geht. Wenn man in diesem in 
seiner Art gewaltigen Römerbrief weiterliest, so erfährt man, »daß wir 
alle, die wir auf Christus getauft sind, auf seinen Tod getaufl sind«! Ja: 
Alle! Denn nicht ein einziger Mensch ist gut^ kann in dieser Welt gar 
nicht gut sein. Eine endlose »Sünden«-Rabulistik, die ganz aus dem ge¬ 
plagten schlechten Gewissen des Paulus selbst, seiner eigenen, geradezu 
wollüstig zur Schau gestellten »Sündhaftigkeit«, erfließt, soll uns be¬ 
weisen, daß jeder Mensch, er selbst inbegriffen, von Grund auf schlecht, 
unheilbar vordorben Ist! Denn da steht es, schwarz auf weiß: »Es ist 
kein Gerechter da, nicht einer. Es ist kein Verständiger da, keiner, der 
nach Gott fragt. Alle sind abgewichen, alle zumal untüchtig geworden. 
Keiner ist da, der Güte beweist, auch nicht einer ...« (Röm. 3, 11-12). 
Und so immer weiter, an vielen Stellen: eine geradezu sadistische und 
masochistische Quälerei und Selbstquälerei! So kann es gar nicht aus- 
bleiben, daß dieser ungeheuerliche Welt- und Selbstpessimismus sich in 
der gewaltig willenskräftigen Natur des Paulus rächt. An einer Stelle, 
an einer einzigen, bricht ganz unvermittelt ein Funke des menschen¬ 
gläubigen zarathustrischen Impulses durch, ein plötzlicher Anruf an 
das »innere Licht«, in dem Appell an die Römer (12, 2): »Und gestaltet 
euer Leben nicht gleich dieser Welt, sondern verwandelt euch durch Er¬ 
neuerung eures Denkens!« 

Das »innere Licht« ist also auch in Paulus nicht erloschen — es bricht 
ja auch in seiner ganzen, mit fanatischer Energie betriebenen Tätigkeit 
als Gründer zahlreicher Christengemeinden in Syrien, Kleinasien, 
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Griechenland und sogar in Rom durch, wo er - wenn wir der Legende 
trauen wollen - mit Petrus zusammen erschlagen und geköpft wurde 
und also für seine Christus-Idee den Märtyrertod erlitt. Diese unver¬ 
gleichliche Energie kam ihm, dem in seiner physischen Gesundheit so 
schwer angeschlagenen Mann, aus einem wahren Paroxismus der Heils¬ 
erwartung, aus seinem Chiliasmus: er erwartete die Ankunft des Herrn 
sein Leben lang gewissermaßen Tag für Tag, im ersten Korintherbrief 
noch mit der ganzen Glut unbedingter Gewißheit, im zweiten Korinther¬ 
brief, 16 Jahre später, sdion von einem Dämpfer der Ungewißheit ge¬ 
quält - wie der achtzigjährige Michelangelo, der immer noch das Kom¬ 
men des Gottesgerichts erwartete und Gott gegenüber geradezu in Zorn 
ausbricht, daß es noch immer nicht kommen wollte ... Dieser fanatisdie 
Chiliasmus des Paulus, »zu bereiten dem Herrn ein gerüstetes Volk«, 
wie Lukas später (1, 17) sagte, gab allen künftigen Chiliasten das Bei¬ 
spiel. Das war es auch, was den Paulus selbst im Innern der sich bilden¬ 
den römischen Kirche jahrhundertelang mit dem Geruch der Häresie 
umgab, so daß nidit er, sondern Petrus, der Christus dreimal verleug¬ 
net hatte, zum »Felsen der Kirche« geworden ist. Dabei würde diese 
gar nicht existieren, das Christentum wäre nicht in die Weltgeschichte 
gekommen, wenn Paulus nidit mit seinem fanatisdien Chiliasmus in 
weltweiter persönlicher Mission die vielen großen Christengemeinden 
geradezu aus dem Boden gestampft hätte!... 

Aber das »Licht der Welt« hat Paulus durch seinen Weltpessimismus 
dennoch auf Jahrhunderte hinaus ausgelöscfat. Die paulinische Ver¬ 
fluchung des ganzen Diesseits, die das einzige zu erwartende Heil radikal 
ins Jenseits rückte, umwölkte ja auch die mit nicht weniger Energie ge¬ 
ladene Gestalt des ersten, mächtigsten und für alle künftige Häresie 
beispielgebenden Häretikers der urchristlichen Epoche, Markion, dessen 
viel schärferer, kritischer Verstand ihn davor nicht schützte, ihn vielmehr 
in einen wahren Exzeß der bewußten Weltverneinung trieb. Nicht zu 
reden von Montanus, den das Entsetzen über diese Welt ganz elementar 
gemütsmäßig aus der Welt überhaupt hinaustrieb und der dabei Scharen 
von Anhängern in die SelbstauslÖschung mitriß. Selbst der Iranier Mani 
hatte noch gewaltig mit den Schatten zu kämpfen, die ihm speziell aus der 
Verfilzung mit der christlichen Weltverfinsterung zuströmten; aber nur 
er klammerte sich mit seinen »Lichtteilen« in des Menschen Brust noch 
voll bewußt an das Erbe des reinen iranischen Impulses, und der Mani- 
chäismus sollte es sein, der dieses von Mystik stets schwer bedrängte 
Erbe, aller Selbstauslöschungs-Epidemien zum Trotz, in die Zukunft 
trug ... 

Mit ungeheurem Selbstbewußtsein - das das positive Komplement 
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seiner Wcltverneinung ist - hatte Paulus das Evangelium der Fludit ins 
Jenseits als sein Evangelium verkündet; »durch Jesus Christus laut 
meines Evangeliums« (Röm. 2, 16) und nochmals im Schlußabsdinitt, 
in dem er cs in den Zauber einer Wcltoffcnbarung kleidet (Röm. 25-26): 
»Dem aber, der cudi stärken kann nach meinem Evangelium und nach 
der Verkündigung Jesus Christus’, gemäß der Offenbarung des Geheim¬ 
nisses, das durch Wcltalter hindurch verschwiegen wurde, nun aber ge- 
offenbart und ... allen Völkern ... kundgemacht ist...« 

Dennoch hat zuletzt, anderthalb tausend Jahre später - nimmt man 
alles nur in allem - die Botschaft der Welt- und Menschengläubigkeit 
dessen gesiegt, der beinahe ein Jahrtausend vor Paulus verkündet hatte: 

»Nur weil sie einen Sinn hat, ist die Welt!« 


1. Markion 

Markion ist das Urbild aller christlichen Häretiker, die überragendste 
Gestalt unter allen urchristlichen Rebellen. Er ist es geworden durch den 
völlig entscheidenden Einfluß des Paulus, und das läßt Rückschlüsse von 
großer Tragweite für dessen eigene Rolle bei der Geburt des Christen¬ 
tums zu. Paulus wäre selbst der größte Häretiker gewesen, wenn es zu 
seiner Zeit schon eine Kirche gegeben hätte, von der man hätte »abfallen« 
können. Weil es eine solche zur Zeit des Markion schon gab, wurde es 
eben dieser, als äußerst konsequenter Fortsetzer des Paulus. 

Markion muß aus direkter Überlieferung noch genau bekannt ge¬ 
wesen sein, wie geringfügig die Rolle der Jesus-Sekte bei der Entstehung 
des Christentums, wie entscheidend dafür Paulus, d. h. dessen ganz per¬ 
sönliches Christus-Erlebnis, war. Was die ganze spätere Theologie zur 
»Urgemeinde« und zu den »zwölf Aposteln« machte, wird ja schon von 
Paulus gänzlich in den Hintergrund geschoben. Markion, der doch 
bereits die ganze Evangelien-Literatur kannte, tut dasselbe noch viel 
souveräner: er schiebt nicht nur die »Urgemeinde«, sondern auch deren 
nachpaulinische Chronisten, die Evangelisten, radikal beiseite und 
wählt nur das daraus, was darin paulinisch war. Er erklärt, die zwölf 
Urapostel hätten Jesus gar nicht als Christus verstanden und ihn fälsch¬ 
licherweise für den »Messias« des Alten Testamentes gehalten, d. h. für 
den Ausfluß der Mosaischen Lehre, für ein Geschöpf des Demiurgen, 
des bösen Gegengottes Jahwe, des »Schöpfergottes«, der diese schlechte 
Welt geschaffen habe. Er geht darin so weit, daß er sogar alle Stellen in 
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den Briefen seines Abgottes Paulus, die Christus als »Messias« bezeich¬ 
nen, für später interpoliert erklärt, als dem Paulus von einer bestimm¬ 
ten Partei untergeschoben, die das Interesse habe, den absoluten Geist¬ 
gott des Paulus wieder in den jahwistischen Schöpfer der materiellen 
Welt zurückzuverwandeln. 

Aber eben darum sei Paulus der Geist Christi erschienen, um die Welt 
von der Materie überhaupt zu erlösen: Christus war dabei der Ab¬ 
gesandte eines absolut neuen Gottes, des »Erlösergottes«, der vor dem 
Erscheinen Christi der Welt schlechthin unbekannt gewesen sei. Aber 
nicht nur der »Deus incognitus«, der zufällig nur dem Namen nach 
nicht bekannte Gott, der in der Antike seit dem »Daimon« des Sokrates 
- für den der Daimon aber nur die unverfälschte Stimme des Gewissens 
war - eine große und in der Gnosis eine immer gesteigerte mystische 
Rolle spielte. Für Markion war der neu erschienene Gott vielmehr sei¬ 
nem Wesen nach ein der Welt überhaupt absolut »fremder« Gott: ein 
der Materie, der Natur, der ganzen »Schöpfung« und darum auch ihrem 
»Geschöpf«, dem Menschen, in jeder Hinsicht wesensfremder Gott - so 
daß Harnack sein grundlegendes Werk über Markion^ geradezu als 
»Das Evangelium vom fremden Gott« benennen konnte. Dieser Gott 
ist in Christus nur aus »Gnade« erschienen, in einem einmaligen Ein¬ 
bruch in die materielle Welt, um den Geist aus deren Fesseln zu erlösen 
und ein neues Reich, ein ganz »fremdes«, völlig außerweltliches Reich 
des Geistes zu verkünden. Nur aus ganz unerklärlicher Güte will er sich 
des Menschen, dieses ihm völlig fremden Wesens, annehmen - da er es 
nicht länger ertragen konnte, daß sie von dem zwar »gerechten«, geset¬ 
zesgerechten, aber von Wesen böswilligen Herrn dieser Welt, vom 
»Schöpfergott« des Alten Testamentes, als dessen Geschöpfe in der 
Materie niedergehalten und geplagt wurden. 

Dieser »Schöpfergott« ist zwar nicht ein absolut schlechter, nur ein 
böswilliger Gott, nicht »malus« schlechthin, sondern nur »malignus«; 
aber er gehört mitsamt seiner Gesetzesgerechtigkeit ganz der Welt der 
Materie, dem von Grund aus verdorbenen Diesseits an. Die Eigenschaf¬ 
ten dieser bösen Welt sind die Eigenschaften ihres Schöpfers, und darum 
verzweifelt Markion an der Ohnmacht des Guten in dieser Welt. Das 
Alte Testament ist nur die Geschichte dieses Gottes und seiner Welt, als 
solche echt und von Markion anerkannt: als Offenbarungsbuch des 

^ A. von Harnacky Marcion. Das Evangelium vom fremden Gott, 3. Aufl. - Als Bei¬ 
spiel für eine neuere Wertung Markions vgl. die nicht sehr ergiebigen, weil nur 
einleitungsweise gemachten Ausführungen bei folgenden Autoren: Steven Runciman, 
Le Manidieisme medieval, L’heresie dualiste dans le christianisme, S. 14 f., Paris 
1949. Dmitri Oholensky, The Bogomils, A Study in Balkan Nco-Manichacism, 
S. 45 f, Cambridge 1948. 
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Weltschöpfers, des zürnenden Judengottes. Aber eben deshalb hat es 
mit seinem, Markions, Evangelium überhaupt nichts zu schaffen: das 
Alte Testament wird darum von Markion aus seiner Zusammenstellung 
der heiligen Schriften, die er als erster macht, grundsätzlich aus¬ 
geschlossen. 

Denn sein Gott, des Markion Gott, hat denen des Gottes der zürnen¬ 
den Gerechtigkeit völlig entgegengesetze Eigenschaften: er ist der Gott 
der Liebe und des Erbarmens. Markion hebt darum die Stellen aus dem 
Lukas-Evangelium - trotz aller Kritik an den Aposteln und Evange¬ 
listen - mit besonderem Nachdruck hervor, wonach sich Christus vor 
allem der »Mühseligen und Beladenen« angenommen habe. Nicht die 
»Gerechten«, die nach dem Gesetze »Guten«, sind es, die das neue Reich 
des Geistes ererben werden, sondern die »Sünder«! Denn sie werden die 
Botschaft von der »Erlösung« vernehmen und verstehen — die selbst¬ 
gerechten »Guten« aber nicht. Darum ist Christus in die LFnterwelt 
hinabgestiegen und hat von dort nicht die »gerechten« Söhne des Schöp¬ 
fergottes, die ihm gehorsamen Herren dieser Welt, sondern die gegen 
ihn Ungehorsamen, die »Sünder«, herauf geführt. Eben weil Christus 
in allen Stücken das Gegenteil dessen tat, was die Herren dieser Welt, 
die Hörigen des Schöpfergottes, die Priester, Schriftgelehrten und Statt¬ 
halter, verlangen - eben deshalb sei er als Gesandter des Erlösergottes 
ans Kreuz geschlagen worden! Man kann darin eine prinzipielle Partei¬ 
nahme des Markion selbst für die »Mühseligen und Beladenen« er¬ 
blicken, d. h. konkret eine Demonstration für den »linken Flügel« der 
Christengemeinde in Rom, wo er sein Hauptwerk, wie wir sehen wer¬ 
den, schrieb und wo die Kirchenbildung — nach gänzlich denen des 
Markion entgegengesetzten Grundsätzen - zu dieser Zeit in vollem 
Gange war. 

Vorerst aber muß noch ein Wort über zwei Hauptpunkte seiner Lehre 
gesagt werden, die das Maß seines häretischen »Sündenregisters« voll 
machten und die seine Autorität, wie keine sonst, allen späteren Häre¬ 
sien vererbt hat: den Doketismus und die Askese, die ja durch die 
Verneinung der Materie aufs engste Zusammenhängen. 

Christus nämlich ist überhaupt nie »im Fleische« dagewesen: er ist 
nur in einem »Geistleib« erschienen, dieser typisch gnostisch-mystischen 
contradictio in adjecto, die Paulus in die Welt gesetzt hatte. Im 15. 
Jahr des Kaisers Tiberius - so sagt Markion - sei Christus als reiner 
Geist direkt vom Himmel, d. h. aus dem außerweltlichen Reich des 
»Erlösergottes«, herabgestiegenS habe einen »Scheinleib« angenommen 

^ Man erinnere sich, daß Paulus »Gottes Zorngericht« Rom. 1, 18 ebenfalls direkt 
»vom Himmel her geoffenbart« werden läßt! 
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und in der Synagoge von Kapernaum sofort mit seiner Verkündigung 
des Gottesreichs begonnen. Dieses echt gnostische Märchen stellt eine 
Rebellion gegen alles dar, was die Evangelisten - als die Chronisten 
und Fortsetzer der angeblichen »Urgemeinde« - inzwischen in schönen 
Legenden über Jesu Geburt und Kindheit gedichtet hatten, und schloß 
auch jede Verehrung Marias als leiblicher Mutter Gottes radikal aus. 
Alle Weissagungen des Alten Testamentes bezüglich eines kommenden 
Messias, die die Evangelisten auf Christus übertragen hatten, bezog 
Markion nicht auf diesen, sondern auf einen noch kommenden kriegeri¬ 
schen »Fürsten dieser Welt«, einen letzten Abgesandten des jüdischen 
Schöpfergottes, gesandt, um den Hereinbruch des Reiches des ErlÖser- 
gottes, das Christus verkündete, abzuwenden. Und diesen Fürsten der 
Welt, d. h. der empirischen Geschichte, nannte Markion deshalb den 
»Antichrist«! Das war eine für alle künftige Häresie grundlegende Kon¬ 
zeption, die für Markions praktisches Genie höchst bezeichnend ist. Als 
beispielsweise der »Fürst der Welt« namens Konstantin erschien und 
die orthodoxe Kirche endgültig zum geschichtlichen Instrument der Für¬ 
sten machte (wofür er von diesen wie von der Kirche selbst den Titel des 
»Großen« erhielt) — da war das für alle Häretiker auf Jahrhunderte 
hinaus der »Antichrist«, den es in allen seinen Nachfolgern, den Kaisern 
und Päpsten, auf Leben und Tod, zu bekämpfen galt, wenn man dem 
wirklichen Gottesreich, dem des Geistgottes Christi, zum Durchbruch 
verhelfen wollte. Mächtig hat auf diese Weise Markion dem paulinischen 
Gottesreich den Weg bereitet, das Paulus im ersten Korintherbrief (15, 
50) allen abspricht, die ihr Werk überhaupt auf diese physische Welt 
abstcllcn: »Das aber sage ich, Brüder, daß Fleisch und Blut das Reich 
Gottes nicht ererben kann, noch erbt die Verwesung die Unverwes- 
lichkcit.« 

Das ist auch der Quellpunkt aller christlichen Askese. Sie hat gewal¬ 
tige Bedeutung für die praktische Lebensgestaltung bei Markion selbst, 
durch ihn in den weltweiten Gemeinden der Markioniten und durch 
diese für ausnahmslos alle, das ganze Abendland missionierenden Sek¬ 
ten des Mittelalters, von den Paulikianern bis zu den französischen 
Katharern und den Böhmischen Brüdern, ja weit darüber hinaus bis zu 
den englischen Quäkern und Quinquenisten, die Nordamerika besiedeln. 
Markion selbst lebte ein von allen Zeitgenossen bewundertes Leben 
strengster Askese, schenkte, von Haus aus ein reicher Mann, sein ganzes 
Vermögen weg, um fortan in gewollter Armut zu leben, und gab da¬ 
durch allen großen Sektenführern das moralische Beispiel, bis zu einem 
Petrus Valdus, einem Arnold von Brescia, einem Franz von Assisi und 
vielen andern. Markion hat aber auch, in seinen Christengemeinden, 
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zum erstenmal innerhalb der Christenheit ein geschlossenes System der 
Askese gesdiaffen. Keine GeschlechtsverBindung wurde geduldet; Ver¬ 
heiratete mußten sich scheiden, wenn sie durch die Taufe - es gab nur 
Erwachsenentaufe, mit dem Argument, das bis zu den Wiedertäufern 
wirksam war, daß nur Erwachsene, nicht Kinder, einer selbstverant¬ 
wortlichen Vernunftwahl fähig seien - in die Gemeinde aufgenommen 
werden wollten; in Speise und Trank war das härteste Regime vor¬ 
geschrieben; nur so bereite man sich den Weg aus dem durch Sinnen¬ 
verführung bis auf den Grund verdorbenen Reich des Demiurgen dieser 
materiellen Welt hinaus ins Gottesreich des Geistgottes Christi. Auch 
diese bis zur Selbstverstümmelung gehende Verabsolutierung des Geistes 
stammt aus der Gnosis: dort wurde ja die Nichtigerklärung der Materie 
auf der Grundlage von Platons Ideenlehre bis zur völligen Verflüch¬ 
tigung in der Lehre Plotins, bis zum Irrsinn gesteigert. 

Markion war um die Jahrhundertwende - es wird auch die Jahres¬ 
zahl 85 angegeben^ - in Sinope geboren und aufgewadisen, der wich¬ 
tigsten griechischen Handelsstadt am Südufer des Sdiwarzen Meers. 
Sein Vater war ein reicher Schiffsreeder, was auch Markion selber 
geworden ist. Sinope besaß schon sehr früh eine bedeutende Juden¬ 
gemeinde, wie alle wichtigeren Städte in Vorderasien und im ganzen 
Mittelmeergebiet. Diese Judengemeinden der Diaspora waren ganz 
allgemein die wichtigsten Vermittler des »Parsismus«. Nach Franz 
Cumont waren es diese Juden der Diaspora, die in Vorderasien und 
im ganzen römischen Reich iranische Gedanken verbreiteten^. Schon 
»unter den Achämeniden hatte der Parsismus« - wie wir gesehen 
haben —»auf die religiösen Vorstellungen Israels einen Einfluß ausgeübt, 
über dessen Tragweite man streiten kann, der an sich aber unleugbar 
ist. Einige seiner Lehren, wie die von Engeln und Dämonen, vom Ende 
der Welt und der Auferstehung der Toten« (alles Lehren, die die Juden 
von den Persern übernommen hatten), »waren durch die weithin ver¬ 
streuten jüdischen Kolonien über das ganze Mittelmeerbecken verbrei¬ 
tet ... Es gab eine iranische Diaspora, die der jüdischen entsprach«! »Es 
ist sicher, daß gewisse mazdäische Vorstellungen sich im Anfang unserer 
Ära weit über Asien hinaus verbreitet hatten.« Es gab »Magiergemein¬ 
schaften« bis nach Rom — und über Turkestan bis nach China. Und diese 
existierten jahrhundertelang ganz ebenso im verborgenen — in der Ille¬ 
galität, würden wir heute sagen — wie die jüdischen und christlichen Be¬ 
kennergemeinden. Wie hätte der iranische Einfluß gerade in Sinope, 

^ F. Altheinij Der unbekannte Gott, Hamburg 1957, S. 58. 

* Vgl. für die folgenden Anführungen: Franz Cumont, Die orientalischen Reli¬ 
gionen im römischen Heidentum 2, S. 159/160. 
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dem perslsdi-armenisdien Grenzgebiet so unmittelbar benachbart, fehlen 
können! Hier konnte Markion also iranische Vorstellungen an der Quelle 
schöpfen, wenn diese auch ihrerseits schon gnostisch-mystisch beeinflußt 
sein mochten, was sie aber Markion nur um so eingänglicher machen 
mußte. Hier konnte Markion aber auch das Judentum und das Ur¬ 
christentum von Jugend auf in der Praxis studieren. Aus Sinope stammt 
ja auch der erste Übersetzer des Alten Testaments ins Griechische, Aquila, 
ein jüdischer Proselyt. Aber Sinope besaß neben der Judengemeinde 
auch eine Christengemeinde, und der Vorsteher der Christengemeinde 
war Markions Vater. Diese beiden Gemeinden mußten sich notwendig 
konkurrenzieren; denn es wird hier nicht anders gewesen sein als in 
allen andern ersten Christengemeinden: daß ein Teil der Christen¬ 
gemeinde aus bekehrten Juden bestand, was der Gemeinde einen stark 
judenchristlichen Charakter verlieh. Das konnte dem glühenden Ver¬ 
ehrer des Heidenchristen-Apostels Paulus, der Markion war, unmöglich 
passen, und er muß den Kampf dagegen - und also auch gegen seinen 
Vater - aufgenommen haben. Anders läßt sich die Tatsache kaum er¬ 
klären, daß Markion von seinem eigenen Vater aus der Gemeinde aus¬ 
geschlossen, d, h. exkommuniziert worden ist. Und vermutlich ist eben 
der Vaterhaß, der sich daraus ergab, eine der persönlichen Quellen seines 
Jahwe-Hasses geworden. 

Nach dem Bruch mit dem Vater segelt Markion i. J. 139 auf eigenem 
Schiff kurz entschlossen nach Rom und läßt sich dort in die Christen¬ 
gemeinde aufnehmen. Denn er wollte gar keine Sekte gründen, viel¬ 
mehr die gesamte damalige Christenheit nach der Christus-Idee des 
Paulus reformieren. Dazu brauchte er eine so zentrale Christengemeinde 
wie die römische. Wie ernst es ihm um sein Ziel zu tun war, beweist 
schon die kühne Reise direkt nach Rom, aber auch die Tatsache, daß er 
der dortigen Gemeinde sein ganzes Vermögen, 200 000 Sesterzen, 
schenkte. Zunächst aber zog er sich in strenge Arbeit zur geistigen Vor¬ 
bereitung seines großen Unternehmens zurüch: in Rom schrieb er in den 
ersten fünf Jahren sein grundlegendes Werk, die »Antithesen«, und 
stellte den ersten Kanon einer »Heiligen Schrift«, sein »Neues Testa¬ 
ment«, zusammen; i. J. 144 sind beide Werke fertiggestellt. Das ge¬ 
schieht mit solch souveräner Eigenmächtigkeit des Vernunftgebrauchs, 
daß man hier, wenn irgendwo in seinem Wirken, die Stärke des irani¬ 
schen Impulses spürt: die durch keine äußere Macht der Autorität ein¬ 
geschränkte Freiheit der Wahl nach eigener Einsicht, eigenem Wissen 
und eigenem Gewissen. Das ist sein »inneres Licht«. Es gibt ihm einen 
souveränen Abstand von der gesamten religiösen Tradition und macht 
ihn zum einzigartigen unabhängigen Bibelkritiker im Altertum, Er ist 
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es denn auch, der durdi sein rigoroses Auswählen aus den zahllosen ur- 
diristlidien Schriften auch seinem Todfeind, der Kirche, den Anstoß gibt, 
einen den Interessen der Kirche gemäßen Kanon der Evangelien zu¬ 
sammenzustellen. Als Bibelkritiker hat Markion jahrhundertelang 
häretisch nachgewirkt - bis in die moderne protestantische Theologie 
hinein^ 

Im Sinn des freien Vernunftgebrauchs ist Markion auf diesem Ge¬ 
biet in der Tat der frühste, noch völlig isolierte Pionier einer Autonomie 
der Vernunft, wie sie als Leistung der aufsteigenden bürgerlidien Klasse 
erst in der Renaissance wieder auf taucht und dann im 19. Jahrhundert 
triumphiert... 

Aus seiner an die Wurzel greifenden Kritik der Überlieferung spridit 
auch Markions ungeheures Selbstbewußtsein als Reformator. An dem, 
was sich eben zu seiner Zeit in Rom als historische Kirchenbildung her¬ 
auszukristallisieren begann, mußte er aber scheitern. Ja, der gewaltige 
Kampf, den sein Hervortreten mit so kühnen Ideen in der römischen 
Gemeinde entfesselte, mußte geradezu in seinem Ausschluß und seiner 
Verfluchung als »Häretiker« gipfeln und dazu führen, daß die römische 
Kirchenbildung sich um so leidenschaftlicher an die handfesten Tradi¬ 
tionen primitivster Art klammerte. Aber von diesem Kampf wider¬ 
hallte die ganze damalige Christenheit: er war der Kampfruf zur 
Sammlung aller antiorthodoxen Kräfte, besonders im Osten, ganz be¬ 
sonders aber in Kleinasien, in dem das, was das Christentum an neuem 
Leben auf wühlte, sein pulsierendes Zentrum hatte. In der ganzen da¬ 
mals bekannten Welt bildeten sich wie durch Flugfeuer markionitische 
Gemeinden, so daß der Kirchenmann Justin schon um das Jahr 150 
erschreckt schreiben konnte, die Markioniten erstreckten sich »über das 
ganze Menschengeschlecht«. Jedenfalls hatte Markion in Rom genügend 
Gelegenheit gehabt, um aus dem primitiven Dogmatismus und dem 
barbarischen Sakramenten-Fetischismus, die die Substanz waren, aus 
der die Kirche errichtet wurde, den Schluß zu ziehen, daß diese nichts 
anderes war als ein Rückfall in die »Gesetzlichkeit« des Demiurgen, 
des »Schöpfergottes« dieser üblen Welt, eine »Heilsanstalt«, die das 
Grundübel nur verschlimmern, niemals heilen konnte. Und er sprach 
dies mit beißender Logik so aus, daß die unabhängig Denkenden seiner 
Zeit davon entzündet werden mußten: »Das angepriesene Heilmittel, 

^ Das geht so weit, daß der ehemals oberste Kirchentheoretiker der preußischen 
Staatskirdie, A.vonHarnack (»Marcion«, 3.Aufl., S.232/33) sich allen Ernstes fragt: 
»Ob der Markionitismus, wie er heute gefaßt werden muß . . nicht wirklich die 
gesuchte Lösung des größten Problems ist, d. h. ob die Kurve ,Die Propheten, 
Jesus, Paulus* sich nicht zutreffend nur in Markion fortsetzt . . .«? Und darauf 
vergleicht der konservative Gelehrte den Markion mit Tolstoi und sogar mit Gorki! 
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das heteronome Gesetz, ist in seinem Effekt... schlimmer als das 
Grundübel !^« 

Als Markion ca. i. J. 159/160 starb, da konnte er glauben, seine Re¬ 
formation der ganzen Christenheit, seine unerhört selbständige, weit 
über die des Paulus hinausgehende Neufassung des Christentums werde 
doch schließlich durchdringen - so zahlreich und so ausgebreitet waren 
die markionitischen Gemeinden. In diesen Gemeinden, zu deren Grün¬ 
dung Markion erst nadi seiner Ausstoßung aus der römischen Kirchen¬ 
gemeinde geschritten war, herrschte die von allen Urdiristen ersehnte 
brüderliche Gleichheit wirklich, dazu eine völlige Freiheit von allen 
Zeremonien, bei evangelisch strenger asketischer Disziplin. Er konnte 
hoffen, dem kommenden Herrn wirklich »ein gerüstetes Volk» für sei¬ 
nen Endkampf mit dem Antichrist oder dem Satan selber bereitgestellt 
zu haben. Denn er lebte bis zuletzt in seinem schroffen Dualismus, der 
bei seinem Haß für die Materie keinen Weg in die Geschichte, nur einen 
Ausweg aus der Geschichte in ein völlig abstraktes Reich des absoluten 
Geistes offenließ. Aus der Geschichte seiner Zeit aber konnte ihm keine 
Hilfe kommen, wie sie der großen Häresie des Mittelalters aus dem 
feudalistischen Klassenumsturz erwachsen ist, der auch die fanatischsten 
Mystiker zwang, um ihr Leben im Diesseits zu kämpfen. Darum hielt 
Markion Ausschau nach dem abstrakten Reich. Dort aber war der Satan 
gar nicht zu treffen: der Satan, das Böse, der Antichrist lebte ja nadi 
Markions eigener Lehre in der Geschichte. Und Markion hatte eben den 
Glauben Zarathustras nidit, »daß in dieser Zeitlichkeit das Ewige uns 
erblühen kann«. Der Satan war für Markion die Geschichte, und darum 
war die Geschichte selbst auszulöschen. Da gab es kein »Vorwärtsschaf¬ 
fen« in der Geschichte, das der Sinn des zarathustrischen »frashokereti«, 
des Endgeridits, war, das sdion in die Gegenwart und in eine jahrtau¬ 
sendelange Zukunft hinein als sittlicher Antrieb zur »Wiederherstellung 
der Welt« wirkte. Da gab es, weil Markion die Zeitlichkeit der Ge¬ 
schichte haßte und verachtete, nur Vernichtung der Zeitlichkeit über¬ 
haupt, das heißt der Geschichte-um einer edel gedachten und gewollten, 
aber, wenn sie wirklich werden könnte, menschenmörderischen, chimä¬ 
rischen Vision willen! 

Da half auch die Korrektur nicht, die ein Hauptschüler Markions, 
der Philosoph Apelles, an dessen schroffem Dualismus anbringen wollte, 
um der Wirklichkeit nur einen Schritt näher zu kommen. Markion 
hatte das Problem des Bösen, den gordischen Knoten aller religiösen 

^ Harnack, a. a. O., S. 227. - Das klingt in der Tat derart modern bürgerlich, daß 
man sich vorsichtigerweise fragen muß, ob das nicht die Version des grundgelehrten 
Herrn von Harnach ist. 
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Probleme, nicht gelöst, sondern nur mit einem Schwertstreich durch- 
hauen: er hatte die Welt des Bösen von der Welt des Guten radikal ab¬ 
geschnitten und weggeworfen und wollte mit dem Guten allein direkt 
ins Paradies wandern. Apelles nun wollte zwischen beiden Welten eine 
Brücke bauen: er erklärte, daß das Gute wie das Böse aus einem Gotte 
stamme, und drückte das in dem Mythologem aus, daß Satan nur ein 
abgefallener Engel gewesen sei, der deshalb audi »Satana-el« (»el« = 
Gott) heiße und also, wie Christus, ebenfalls von Gott abstamme. 

Das aber war nur eine Theorie, die aus dem Platonismus stammende 
monistische, die mit in dem Wirrsal der Gnosis stak. Und das mußte 
blasse Theorie bleiben - bis eine geschiditliche Kraft dahinter auf¬ 
gewachsen war, die sie als Antrieb zur Versöhnung mit der wirklidien 
Welt, zur Erkenntnis der Schönheit ihrer Gegensätze, und das heißt zur 
Kunst, wirksam zu machen vermochte. Das aber wurde erst im Bogo- 
milismus reif ... 

Markions dämonisdi starke Persönlichkeit blieb aber in seinen Jün¬ 
gern jahrhundertelang lebendig, so daß er von ihnen, als zur Linken 
Christi thronend, vorgestellt wurde, wie Paulus zu seiner Rediten. 


2. Montanus 


Gleich nach Markion — entweder 156/157 oder 172 - und vielleicht 
auf den Wogen der viel tiefer gehenden markionitischen Bewegung rei¬ 
tend, taucht in Kleinasien meteorhaft der ekstatische Chiliast Montanus 
auf und gründet mit seinen zwei »Prophetinnen« Maximilla und Pri- 
scilla ein »Prophetenreich« in der Wüstenebene in Phrygien. Die ganze 
Christenheit will er dort versammeln, um sie durch extremste Askese 
auf die unmittelbar bevorstehende »Herabkunft Christi« oder besser 
auf das »Herabfahren des oberen Jerusalem«, der ganzen Stadt des 
abstrakten Reiches des Heiligen Geistes, vorzubereiten. Er will die 
Christen aus dem Alltagsleben, aus der schon weit gediehenen Ver¬ 
bürgerung, die die Folge der Einbürgerung des Christentums war, her¬ 
ausreißen und sie wieder der direkten Einstrahlung des Heiligen Geistes 
aussetzen, die er selbst und seine Prophetinnen täglich, kontinuierlich 
erfahrend Das kann nur in der Wüste geschehen, wo alle Genüsse und 

^ »Der religiöse Enthusiasmus« - sagt Harnack in seiner Dogmengeschichte I, S. 391, 
bei Gelegenheit der Darstellung der Montanisten - »hat, wo er kräftig war, zu allen 
Zeiten gefühlt, daß nichts seine Wirksamkeit stärker hemmt als die Familie und der 
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Verführungen des dörflichen und städtisdien Alltags abgeschnitten sind. 
Die Erleuchtungen und Visionen - vielleicht wirkliche Halluzinationen 
die er und die Prophetinnen in der Wüste erleben und mit denen sie die 
immer massenhafter herbeiströmenden Heilssüchtigen in wahre Paroxis- 
men hineintreiben, sind in Wahrheit die einzige »Offenbarungsquelle« 
des Montanus*. Selbst den Teufel könne man auf diese Weise in einen 
Engel des Lichts verwandeln - warfen ihm seine Gegner vor; was ja 
wohl auch seine Richtigkeit hat. Montanus hielt sich ganz an das Wort, 
das Johannes 14, 12 den Christus sagen läßt: »Wahrlich, wahrlich ich 
sage euch: Wer an mich glaubt, der wird selbst auch Werke tun, wie ich 
sie tue. Ja, er wird noch größere als diese tun.« Das war ganz wörtlich 
von Montanus selbst zu verstehen. Denn er bezeichnete sich selbst als 
den »Parakleten«, als den von Christus verheißenen »Tröster«, den 
»Fürsprecher«, den Gott auf Christi Bitte kurz vor dem Hereinbrechen 
des Weltgerichts zur Unterweisung der Gläubigen senden werde; nach 
den Worten des Johannes 14, 16 und 26: »Dann werde ich den Vater 
bitten, und er wird euch einen andern Fürsprecher geben, daß er bei 
euch sei in Ewigkeit: den Geist der Wahrheit«; »Der Fürsprecher aber, 
der Heilige Geist, den der Vater auf meinen Namen senden wird, der 
wird euch über alles unterrichten und euch an alles erinnern, was ich 
euch gesagt habe.« Montanus selbst war in seinen und seiner Adepten 
Augen der Heilige Geist in Person, wie denn auch in der Prophetin 
Priscilla Christus leibhaftig in weiblicher Gestalt erschienen sei imd 
wie nach des Montanus Tod Maximilla dessen Rolle als Paraklet weiter¬ 
spielte. So konnten also die Erleuchtungen gar nicht auf hören! Sie muß- 
ten die pure Wahrheit sein; denn es steht vom Parakleten ja auch ge¬ 
schrieben (Joh. 16, 11-13): »Wenn aber jener kommen wird, der Geist 
der Wahrheit, wird er euch in die ganze Wahrheit einführen; denn er 
wird nicht von sich selber reden, sondern was er hört, das wird er reden, 
und was da kommt, wird er euch verkünden.« Und das war natürlich 
das von Tag zu Tag zu erwartende Weltgericht. 

Mit den Montanisten bewegt man sich also, wie man aus all diesem 
ersehen kann, fortgesetzt wirklich dem Rande des religiösen Irrsinns 
entlang. Nur die höchste Ekstase galt als Ausweis für die Zugehörigkeit 
zur Gemeinschaft: aus schweigendem Brüten heraus eine plötzliche 
Erweckung zu höchster Erregung und dann Zungenreden, aus dem 

helmatlidie Verband.« Insofern ist also der Montanismus audi (oder vielleicht haupt- 
sädilidi?) ein Aufstand gegen die Gesellschaft. 

^ St. Runciman, Le Manidieisme medieval, S. 23: »Sie mißtrauten der Intelligenz 
und glaubten nur an die Inspiration. Sie wollten, daß ihr Leben nur eine lango 
Pfingsten sei und der Heilige Geist sie fortgesetzt leite, bis das neue Jerusalem auf 
der phrygisdien Ebene erscheinen würde . , .« 
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der Geist Gottes unmittelbar sprach. Aber es war nur der in naivem 
Enthusiasmus nackt und massiv ans Licht getretene Irrsinn der ganzen 
gnostischen Epoche. Mit Montanus verglichen erscheint Markion, ob¬ 
wohl auch (nicht nur!) Gnostiker, als wahrer Heros der autonomen 
Vernunft! Übrigens war Montanus auch in der Organisation seiner Sekte 
kein Neuschöpfer, bezog diese vielmehr aus den landläufigen Sekten 
der Gnosis. »Wie die Gnostiker« — sagt Obolensky^ — »teilten die Mon¬ 
tanisten ihre Gläubigen in zwei Kategorien ein, die >Pneumatiker<, die 
allein das wahre geistige Leben« [d. h. vor allem die strenge Askese] 
»befolgten (denn diese allein waren für die Montanisten die wirklichen 
Mitglieder ihrer Sekte, als den ordentlichen Mitgliedern der Kirdie ent¬ 
gegengesetzt), und in die >Psychiker<, die lediglich eines niedrigen Gra¬ 
des des Verständnisses fähig waren.« Aber gerade dieses gnostisdie Erbe 
haben die Montanisten durch Jahrhunderte allen späteren großen Häre¬ 
sien - den Paulikianern, den Bogomilen, den Katharern - weiter- 
vererbt, wo sie als die zwei Klassen der »perfecti« oder »electi« und 
der »auditores« wiedererscheinen. 

Denn das Merkwürdigste an dieser Sekte, die ganz und gar auf die 
Verkündigung des Endgerichts für den nächsten oder übernächsten Tag 
gestellt war, ist: daß sie so zähe die Jahrhunderte zu durchdauern ver- 
modite und dabei den späteren Sekten noch Beispiele von fast über¬ 
menschlichem Willen zum äußersten Martyrium für ihren Glauben zu 
geben vermochte. »Im 6. Jahrhundert« — schreibt Runciman^ — »ver¬ 
brannten sich ganze Kongregationen von Montanisten lebendig selbst 
in ihren Kirdien, nur um die Verfolgung des Justinian nicht erleiden zu 
müssen. Im 8. Jahrhundert kamen die Reste der Sekte in einem ähn¬ 
lichen Brandopfer um.« Es ist nach Obolensky® sogar möglich, daß die 
Sekte auch das 8. Jahrhundert noch überlebte. 

Das beruht auf der unglaublich weiten Verbreitung, die die Monta¬ 
nistenerreichten. Der ganze christliche Orient wurde durch das kometen¬ 
hafte Auftauchen dieser verzückten Prophetensekte tief aufgewühlt. 
Viele Christengemeinden in Phrygien und weit nach Vorderasien hinein 
erkannten »in corpore die göttliche Sendung der Propheten an; in den 
Gemeinden anderer Provinzen bildeten sich Konventikel, in denen die 
Weissagungen derselben wie ein Evangelium betrachtet... wurden«^. 
Aber selbst weit in den Westen dehnte sich die Sekte aus: so traten in 
Lyon sämtliche »Konfessoren«, d. h. die oberste Kirchenbehörde der 

^ Dmitri Obolensky, The Bogomils, S. 20. 

* Runciman, a. a. O., S. 23. 

® Oholensky, a. a. O., S. 21. 

* Harnack, a. a. O., I, S. 392. 
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Christengemeinde, zum Montanismus über. In Rom soll der Papst - 
welcher wird nicht gesagt - nahe daran gewesen sein, den Montanisten 
ihre Kirchlichkeit zu bezeugen. (Sonst aber hat die Kirche unter den 
Montanisten blutig aufgeräumt!) Man sammelte die Prophetensprüche 
des Montanus und seiner beiden Prophetinnen; ihre Weissagungen und 
Gebote galten als »novissima lex«, neben dem Alten und dem Neuen 
Testament als Drittes Testament oder Evangelium. Dieses blieb jahr¬ 
hundertelang heimlich im Gebrauch, als der weithin verstreute Same 
der Häresie, und vielleicht ist noch Fra Gioacchino da Fiore (der kala- 
brischc Abt »Joachim von Floris«, wie er in deutschen Büchern meistens 
heißt) im 12. Jahrhundert von diesem markionitischen Testament zu 
seinem »Dritten Evangelium« angeregt worden. Harnack sagt^: »Die 
ezessivsten Verheißungen wurden gegeben; diese Propheten sprachen in 
einem höheren Tone als je irgendein Apostel; sogar apostolische Anord¬ 
nungen durften sie umstoßen; sie stellten neue Gebote auf für das 
christliche Leben, unbekümmert um jede Tradition.« Und eine Seite 
später sagt derselbe Autor: »Sie fühlten nur einen Geist, dem sie sich 
bedingungslos hingaben, unbekümmert um jegliches Maß.« 

Um dieser elementar gefühlsmäßigen Unabhängigkeit von Tradition 
und Konvention willen muß man gewiß auch den Montanisten zu¬ 
billigen, daß in ihnen das »innere Licht« brannte. Aber es war nicht ein 
Tittcldien davon zu kritischer Vernunft geläutert, wie bei Markion 
wenigstens auf dem Gebiet der Bibelkritik, und da imponierend stark. 
Dabei war den Montanisten »das Licht der Welt« mindestens ebenso 
erloschen wie Markion. Bei Markion war es das aktive, gewollte Wissen 
eines hochentwickelten Intellekts, wenn er diese Welt der Geschichte von 
sich stieß, um die Verabsolutierung des Geistes zu »erleben«, die das 
ganze gnostische Zeitalter predigte, aber nicht entfernt so männlich 
ernst nahm wie Markion: er schreitet wie der Held einer Tragödie auf 
sein gewolltes imaginäres Ziel zu. Die Tragödie heißt »Gnosis«, und 
Markion lebte sie, so bewußt und willcnsstark wie kein anderer im 
Verzicht auf alles, was er verachtete. 

Die Montanisten strebten gewiß demselben Ziel, demselben gnosti- 
schen Irrlicht der Jenseitigkeit zu. Aber für sie war das Ziel von keiner 
Erkenntnis erhellt, vielmehr in den kritiklos übernommenen Legenden¬ 
zauber der Evangelisten gehüllt, den Markion weit hinter sich gelassen 
hatte. Diese Zauberwelt war für die Montanisten voller orgiastischer 
Lustvorstellungen - denn es gibt auch eine seelische Wollust mit 
denen sie ihre Askese mehr als kompensierten. Darum übernahmen sic 


‘ Ders., ebenda, S. 393. 
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selber die Hauptrollen im Welterlösungsdrama, spielten allen Ernstes 
Gott Vater, Gott Sohn und den Heiligen Geist in ihrer eigenen leib¬ 
haften Person - und waren doch nur ein drangerfüllter Mückenschwarm, 
der ständig ein Loch in der Geschichte suchte, um ihr zu entrinnen. Sie 
haben aber den populären Humus für alle späteren Häresien geschaffen. 


3. Mani und der Manichäismus 

Um die Wende vom 3. zum 4. Jahrhundert trat dem Christentum 
im gesamten römischen Reich eine neue Religion als der gefährlichste 
Rivale entgegen und drang sofort tief ins Christentum selbst ein. Es ist 
die Religion Manis: die größte dualistische Universalreligion des aus¬ 
gehenden Altertums in Europa und Asien, der Manichäismus, der durch 
sein zähes Überleben, trotz der grausamsten Verfolgungen durch beide 
großen orthodoxen Kirchen, zur geschichtlichen Grundlage des gesamten 
Sektenwesens des europäischen Mittelalters geworden ist und diesem 
auch den alle antiorthodoxen Sekten zusammenfassenden Namen 
»Neu-Manichäismus« gegeben hat. Es hing an einem Haar - und wir 
wären heute Manichäer, nicht Christen^ 

Mani wurde geboren i. J. 215, nach seiner eigenen Angabe in Babylon, 
das für ihn nach seiner hochgemuten Auffassung das Tor zu Gott (Bab¬ 
el) war. Er war mütterlicherseits ein Sproß des hochadligen persischen 
Geschlechts der Arsakiden, das noch bis zu Manis 12. Lebensjahr den 
persischen Thron besaß und unter dessen Herrschaft der altzarathustri- 
sche Glaube degenerierte: einerseits zum fürchterlichsten Priesteraber- 
glauben der Magierkaste (genau wie bei der spätetruskischen Priester¬ 
schaft unter der römischen Herrschaft die altetruskische Religion in der 
Etrusca disciplina zu einem System von Priesterkniffen erstarrte), an¬ 
dererseits zu einer weltflüchtigen Jenseitsmystik gnostischen Charakters, 
die oppositionelle Sekten hervorbrachte. Einer solchen Sekte gehörte 
der Vater Manis, ebenfalls Perser, an, der zarathustrischen Täufersekte 
Mughtasilah. Diese stand einerseits unter dem Einfluß des Asketismus 

^ Über Mani und den Manidiäismus: Obolensky^ The Bogomils, S. 5 ff., S. 16 f. u. 
passim, Cambridge 1948; Runcimany Le manicheisme medieval, S. 23 f., Paris 1949; 
Franz Altheimy Der unbekannte Gott, S. 49 f., Hamburg 1957. — Dazu natürlich 
die beiden Spezialarbeiten von H. H. Schaeder, Urform und Fortbildungen des 
manichäisdien Systems, in: Vorträge der Bibliothek Warburg 1924/25, S. 65 ff., 
Leipzig 1927, sowie: Der Manichäismus nach den neuen Funden und Forschungen, 
in: Morgenland, Heft 28, S. 80 ff., Leipzig 1936, 
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der starken markionitisdien und montanistischen Gemeinden in Syrien 
und Mesopotamien, war selber streng asketisch und verbot beispiels¬ 
weise sowohl den Wein- und Fleischgenuß wie den Geschlechtsver¬ 
kehr; andererseits wirkte von Indien her der Asketismus und Mysti¬ 
zismus der damals dort noch mächtigsten Religion, des Buddhismus, 
herein, zu dem das arsakidisdie Persien intime Beziehungen besaß. Und 
als der Begründer der sassanidischen Dynastie, Ardashir, i. J. 227 den 
letzten Arsakidenkönig besiegte und tötete, da flohen die arsakidischen 
Verwandten von Manis Mutter nach Indien, was die buddhistischen 
Bande für seine Familie nur verstärken konnte. Mani beginnt mit der 
Verkündung seiner eigenen Lehre i. J. 242 in Seleukia-Ktesiphon in 
Mesopotamien, dem Mittelpunkt der ur- und frühchristlichen Missio¬ 
nierung Persiens schon seit dem Ausgang des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
Schon vor dieser ersten Verkündigung seiner Lehre und dann wieder 
nach derselben soll Mani selber jahrelang in Indien geweilt haben. 

Schon diese bloße biographische Aufzählung der Einflüsse, unter 
deren Einwirkung die Jugend- und die ersten Mannes] ahre Manis ver¬ 
liefen, liefert uns alle wesentlichen Elemente, aus denen dieses religiöse 
Genie seine Universalreligion aufbaute. Es war ein einziges riesiges Er¬ 
lösungsmysterium, ein weltumfassender Synkretismus aus der Essenz 
der drei Weltreligionen, wie sie ihm sein Zeitalter bot: des Zarathustris- 
mus, des Christentums und des Buddhismus — alles durchdrungen vom 
übermächtigen Geist dieses Zeitalters: von der Jenseits-Sehnsucht bzw. 
vom Diesseits-Pessimismus der Gnosis. Mani will der letzte göttliche 
Gesandte nach Zarathustra, Buddha und Christus sein; er bezeichnet 
sich deshalb, wie Montanus, als den im Johannesevangelium verheiße¬ 
nen Parakleten, dies aber in viel geschichtlicherem Sinn. Denn mit ihm, 
Mani, soll die göttliche Offenbarung in das letzte, schon von Zarathu¬ 
stra prophezeite Stadium des von diesem eröffneten Weltendramas 
zwischen Licht und Finsternis, Wahrheit und Lüge, Gerechtigkeit und 
Gewalt, Geist und Materie treten. Er übersteigert aber, auf der Bahn 
Markions, den Dualismus von Geist und Materie bis zum Haß gegen 
alle Materie, und diesen Haß hat Mani wie kein anderer allen kommen¬ 
den Häresien eingeimpft. 

In denkwürdigem Widerspruch dazu vermittelt dennoch gerade 
Mani allen nachmaligen großen Häresien, im Vergleich mit Markion, 
einen bedeutend stärkeren echt zarathustrisch-iranischen Impuls. Denn 
dieser bleibt bei Mani nicht in der gelehrten Bibelkritik stecken wie bei 
Markion. Darin zwar ist dieser dem Mani, was den intellektuellen 
Scharfsinn, den geradezu »modernen« Rationalismus betrifft, unendlich 
überlegen. Aber diese partielle Spitzenleistung Markions war ihrem 
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Wesen nach keine populäre Angelegenheit; sie konnte ihrer ganzen 
Denkweise nach immer nur eine kleine, logisch geschulte Elite erfassen, 
und nur ihre ganz groben Endresultate konnten volkswirksam werden. 
Welche heiligen Schriften gelten sollten, das hatte Markion selbst durch 
eigenen freien Vernunftgebrauch entschieden; die große Masse seiner 
Jünger mußte diese Wahl ohne Selbstwahl einfach annehmen, wie man 
ein Dogma annimmt; es konnte dabei nur bei den wenigsten ein Appell 
an die innere Autonomie stattfinden. 

Wie gewaltig dagegen appelliert Mani mit seiner Lehre vom »inneren 
Lidit« an die innerste Seele jedes einzelnen, nicht nur an den einfachsten 
Verstand, sondern vor allem an das Gefühl aller »Mühseligen und Be¬ 
ladenen«! Hier - und vielleicht hier allein in seiner ganzen Lehre - 
schlägt der echt zarathustrische Funke durch, der in die Masse fahren 
und die Welt verändern kann. Es ist dafür ganz gleichgültig, daß Mani 
selbst in seinen zahlreichen Büchern diesen Kern seiner Lehre mit aus¬ 
schweifenden kosmologischen Spekulationen umgibt und das »innere 
Licht« darin mit fast ungeheuerlich anmutender (übrigens echt gnosti- 
scher!) Schein Wissenschaftlichkeit herauspräpariert. Die Bücher konnten 
die Massen ja gar nicht lesen - die Predigt, das lebendige, an die Masse 
gerichtete Wort, das etwas ganz anderes gewesen sein muß, das war es, 
was den Funken übertrug und die Menschen entzündete. 

Denn so lautete die Lehre Manis vom »inneren Licht«: in jede mensch¬ 
liche Seele sind von Geburt an »Lichtteile« eingesenkt, die aus der gött¬ 
lichen »Lichtsphäre« stammen und ihr wesensgleich sind; zwar sind sie 
in der Materie des Leibes wie in einem Kerker eingeschlossen; aber es 
ist die Aufgabe des Menschen selbst, die »Lichtteile«, die in ihm sind, 
fortschreitend aus der Gefangenschaft der Materie zu befreien^; das ist 
der Sinn der Askese. So hilft er dem Werk Gottes, das eine fortgesetzte 
Ausscheidung des Lichtes aus der Finsternis, des Geistes aus der Materie 
im Weltprozeß ist. Denn die ganze Welt dieser gegenwärtigen Ära ist 
für Mani nicht schlechthin verworfen wie bei Markion, vielmehr eine 
Art Purgatorium, ein »Gemisch« von Licht und Finsternis. Es gibt bei 
Mani nicht nur die extramundane »Lichtsphäre Gottes«, sondern auch 
eine »Lichterde«, die in der materiellen Erde eingeschlossen ist wie die 
»Lichtteile« im Leib des Menschen; es gibt ebensolche »Lichtwesen« in 
allen Naturkräften des Kosmos. Dieser ist ein corpus mixtum, das es 
zugunsten des Lichtes zu sprengen gilt. Eben um die Menschen das Ver¬ 
fahren dieser Befreiung zu lehren, sei Christus als reiner Geist - das ist 
der Doketismus des Markion - in diese Welt herabgestiegen. Der Helfer 
in diesem kosmischen Reinigungsprozeß heißt »der Lichtfreund« oder 
^ Vgl. Oholensky, a. a. O., S. 6 und Anm. 1. 
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»der lebendige Geist«. Jeder Mensch kann ein solcher »Lichtfreund« 
sein, jeder ein »lebendiger Geist«! 

So sehr diese Lehre in unversöhnlichem Widerspruch mit Manis Haß 
gegen die Materie, mit seinem Weltpessimismus, mit allem gnostischen 
Jenseitsfanatismus steht - solche glücklichen Inkonsequenzendes Genies 
sind es je und je gewesen, die die Welt vorwärts gebracht haben. Und so 
ist eben diese Lehre Manis vom »inneren Licht« zu der revolutionären 
Sprengkraft aller Häresie geworden, aber erst als diese unter den von 
Grund aus veränderten Weltverhältnissen nach dem feudalistischen 
Klassenumsturz leben mußte: sie erhob sich, um sich aus der erbarmungs¬ 
los gewordenen Umklammerung des »corpus mixtum« der Kirche und 
des von ihr sanktionierten und selber praktizierten Feudalismus zu 
befreien... 

Diese universelle Dauerwirkung des Manichäismus wäre jedoch un¬ 
denkbar, wenn nicht Mani selbst schon zu seinen Lebzeiten eine in die 
ganze damals bekannte Welt ausstrahlende Missionstätigkeit entfaltet 
und so den Samen seiner Lehre in alle Winkel dieser Welt gestreut 
hätte. Zwar konnte der Same zu seiner Zeit noch nicht politisch-revo¬ 
lutionär auf brechen; dazu waren die sozialen Grundverhältnisse dieser 
Epoche noch nicht herangereift; aber als Religion durchbrach er alle 
Schranken der Bekenntnisse und der Nationen. Mani selbst sagte: »Die 
früheren Religionen waren nur in einem Land und in einer Sprache. 
Da ist nun meine Religion derart, daß sie sich in jedem Land und in 
allen Sprachen zeigt und in den fernsten Ländern gelehrt werden wird^« 
Diese Internationalität ist das Positivste, was das Zeitalter der Gnosis 
auf Mani vererbt hat. 

Ganz zu Anfang der Verkündigung seiner Lehre schien es zwar, als 
ob sie in eine bloße Erneuerung der persischen Nationalreligion ein¬ 
münden sollte. Denn das erste öffentliche Auftreten Manis fand am 
Hof des Königs Shahpur I., und zwar an dessen Krönungsfeier i. J. 242, 
statt, zu welcher ihm der Königsbruder Peroz, der ihm anhing, herzu¬ 
zuziehen vermochte. Aber bald mußte sich zeigen, daß Manis Univer¬ 
salismus mit dem durch den ewigen Kampf gegen das römische Reich 
immer stärker werdenden persischen Nationalismus unvereinbar war. 
Auf dieser nationalistischen Grundlage erhielt die medische Priester¬ 
kaste der Magier die Oberhand, die schon lange die Verderberin der 
echt zarathustrischen Lehre war und die aus ihr das Gegenteil, eine in 
Aberglauben erstarrte »zoroastrische Staatskirche«, machte. Mani mußte 
fliehen und bereiste nun jahrelang missionierend die Nachbarländer 
Persiens im Osten, bis nachTransoxanien (Turkestan), Zentralasien und 

‘ Altheiniy a. a. O., S. 49. 
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Indien (manche Autoren lassen ihn sogar bis China gelangen; aber das 
ist vermutlich nur ein Reflex der späteren Expansion des Manichäismus 
bis dorthin). Unter dem ihm wieder wohlgesonnenen Nachfolger Shah- 
purs, Hormazd (oder Hurmuzd), der leider nur wenige Jahre regierte, 
kehrte Mani wieder nach Persien zurück. Unter dessen fanatisch ortho¬ 
doxem Nachfolger Bahram I. (Varanes oder Vararan) aber wurde Mani 
von den wütenden Magiern überlistet, ergriffen, gekreuzigt und ge¬ 
schunden, seine Haut ausgestopft und zur Abschreckung ölTentlich aus¬ 
gestellt. Dies geschah in Gundeshäpuhr in Südwestpersien i. J. 276 oder 
277 nach Christus. Manis Kreuzestod machte in der ganzen damaligen 
Welt gewaltigen Eindruck, besonders aber natürlich bei den zum Mani- 
diäismus bekehrten Christen in Syrien, Armenien, Kleinasien, Ägypten 
und Nordafrika. Jetzt war Mani für sie unauslöschlich als der echte 
Nachfolger und Vollender Christi bezeugt. So bezeichnend wie begreif¬ 
lich ist es, daß fortan alle orthodox christlichen Apologeten den Kreu¬ 
zestod Manis beflissen verschwiegen: ihr Monopol auf den Gekreuzigten 
war gebrochen! Für alle Häretiker aber wurde fortan das Kreuz zum 
verabscheuten Schandmal: doppelt als der Martergalgen erwiesen, an 
den diese Welt den reinen Geist schlug. 

Nach dem Tod Manis hat Bahram I. den Manichäismus in ganz Persien 
ausgerottet. Aber nun breitete er sich erst recht wie eine Feuersbrunst 
im ganzen übrigen Vorderen Orient, tief nach Asien hinein und über 
ganz Südeuropa und Nordafrika aus. Markionismus und Montanismus 
haben ihm den Weg von Vorderasien nach dem Westen bereitet. Das 
Missionszentrum für den Westen wurde die römische »Provinz Afrika« 
mit Karthago als Hauptstadt. Gegen diese nordwestafrikanischen 
Manichäer mußte der blutige Christen Verfolger Kaiser Diokletian 
schon zwanzig Jahre nach Manis Tod, i. J. 296/297, ein Unterdrückungs¬ 
edikt erlassen. So gefährlich waren sie sogar schon dem noch heid¬ 
nischen römischen Reich geworden. Um wieviel mehr dessen Erben, der 
orthodoxen römischen und byzantinischen Kirche seit Konstantin! Der 
Manichäismus dringt in fast alle christlichen Gemeinden ein; in vielen 
erobert er die Mehrheit. Ganze Christengemeinden treten in corpere 
zu ihm über, so in Babylonien, Syrien, Kleinasien, Ägypten und Nord¬ 
westafrika. 

In Ägypten ist i. J. 1930 ein großartiger Papyrusfund einer ganzen 
manichäischen Bibliothek in koptischer Übersetzung aus dem 4. Jahr¬ 
hundert gemacht worden, darunter originale Schriften von Mani selbst. 
In Nordwestafrika gehörte der spätere größte katholische »Kirchen¬ 
vater« überhaupt, Augustinus, selbst Afrikaner von Geburt, in seiner 
Jugend neun Jahre lang (373-382) der Manichäergemeinde an. Hier 
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lebte gleichzeitig der größte Lehrer der Manichäer nach Mani selbst, 
Faustus von Milevc, von dem Augustinus großenteils seine Bildung 
hatte und schon deshalb geistig turmhoch über die Unbildung der 
Päpste dieser Epoche hinausragte, in deren Dienst er nach dem Abfall 
von seinem Jugendglauben sein Genie stellte. Zu ihm hat Faustus - wie 
Augustinus selber berichtet^ ~ über das Wesen des Manichäismus ein 
Wort gesagt, das zeigt, wie sehr Jesus als Repräsentant des Allgeistes, 
der in der Natur selber wirkt, im Zentrum des manichäischen Denkens 
stand: »Der leidende Jesus war nicht ein göttlicher Mensch, er war die 
Frucht, von der sich der Mensch nährt, >das Leben des Menschen, das 
Heil des Menschen, das an jedem Holze hängt<«. Mit andern Worten: 
Jesus war der reine Geist als Lebensgeist, der in der Natur gefangen ist, 
der Allgeist, von dem alles lebt, was sich schon aus Manis Lehre von 
der im Kosmos wirkenden »Lichtsphärc« und von der in der Erde ein¬ 
geschlossenen »Lichterde« ergibt. »Er war«, wie Runciman kommen¬ 
tiert^, »überall, er repräsentiert die göttliche Auferstehung durch das 
göttliche Leiden für den Menschen... Das ist der Grund, warum die 
Manichäer dem Brot und dem Wein der Kommunion keine spezielle 
Ehre erweisen wollten.« Das nennt Runciman ebendort »eine panthe- 
istische Konzeption Jesu«. In der Tat, man braucht nur die Gottesauf¬ 
fassung des Goetheschen Faust (der möglicherweise durch lange unter¬ 
irdische Häretikertradition von Faustus von Mileve stammt) zu zitie¬ 
ren, um diesen Allgeist-Pantheismus zu kennzeichnen: »In Lebens¬ 
fluten, im Tatensturm / Wall ich auf und ab, / Webe hin und her ...«. 

Infolge der blutigen Unterdrückung der Manichäer seitens der römi¬ 
schen Kirche, welcher Augustinus als Überläufer alle Geheimnisse der 
manichäischen Lehre und Organisation auslieferte, gab es zwar einen 
etwa dreihundertjährigen Stillstand; aber eine wirkliche Ausrottung der 
manichäischen Bewegung im Westen hat nie stattgefunden und konnte 
bei ihrer diffusen und »illegalen« Verbreitung bis Marokko, Spanien 
und Frankreich gar nicht stattfinden. Gerade die grausame Austreibung 
der Manichäer aus Nordwestafrika durch die Byzantiner, die Römer 
und die Vandalen war der historische Anstoß nicht nur zu ihrer west¬ 
lichen Ausbreitung im allgemeinen, sondern auch speziell zu ihrer mas¬ 
senhaften Infiltrierung in Italien, nicht nur in Sizilien und Sardinien, 
sondern in allen großen Städten, besonders auch in den politischen Zen¬ 
tren Rom und Ravenna selber; so daß die Päpste durch Ukasse den ita¬ 
lienischen Klerus bis ins XL Jahrhundert hinein ermahnen müssen, »die 

^ Augustinus, Contra Faustum, XX, 2 (bei Migne, Patrol., Ser. Lat., vol. XLII, 
coL 369). 

^ Runciman, a. a. O., S. 19-20. 
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zahlreich zu den geistlichen "Weihen drängenden Afrikaner zurück¬ 
zuweisen, weil sich häufig Manichäer unter ihnen fänden«^. Was half 
es da, wenn beispielsweise in Ravenna i. J. 557 alle Manichäer zusam- 
mengetrieben, vor die Stadt geführt und gesteinigt wurden^. Gerade 
diese uralte Etruskerstadt blieb trotzdem immer ein sowohl religiös wie 
politisch besonders häretisches Zentrum; bis die Bogomilen schon im 
10. Jahrhundert hier hereinwirken und wohl ihren ersten Märtyrer 
in Italien haben, den sdiwärmerisehen Humanisten und verfrühten 
Renaissance-Menschen Vilgard von Ravenna, der hier im Jahr 971 
als »manichäischer« Ketzer abgeurteilt wird: »Hier setzt die anti¬ 
feudale und antiklerikale Laienkultur der lombardisch-toskanischen 
Städte ein, die schöpferische Periode des Langobardenreidies .. .«* 

Auf die gewaltige Ausbreitung des Manichäismus in Asien bis in den 
Fernen Osten, die sich gleichzeitig mit der Verfolgung im Westen voll¬ 
zog, kann hier nur hingewiesen werden. Im turkestanischen Zcntral- 
asien entfaltete sidi durch Jahrhunderte ein großes manichäisches Reich, 
das der Träger einer hohen künstlerischen und Sdiriftkultur war“*. Im 
toleranten China lieferten die Manichäer den Kaisern berühmte, weil 
erprobt unbestechliche Minister. Die hohe künstlerische und Schrift¬ 
kultur geht auf Manis große eigene künstlerische Begabung als Maler, 
Schriftsteller und Musiker zurück. Er verfaßte alle Grundwerke seiner 
Religion selbst, darunter umfassende kosmologische und esdiatologisdic 
Werke. Er erfand dafür eine eigene, schöne Sdirift, die in vielen Län¬ 
dern des Ostens Schule machte, und er sorgte selber für die künstlerische 
Ausstattung seiner Schriften. Sein Gesamtwerk bildet eine der Haupt¬ 
wurzeln der späteren hohen künstlerischen und literarischen Kultur der 
Bogomilen. Seine zahlreichen Sdiriften sind — teils schon zu seinen Leb¬ 
zeiten - in viele Sprachen übersetzt worden: in Persisch (er selber schrieb 
bald in Persisch, bald in Syrisch oder Aramäisch), Syrisch, Pehlevi, Ara¬ 
mäisch, Arabisch, Türkisch, Armenisch, Koptisch, Griechisch, Lateinisch 
usw. In allen genannten Sprachen sind uns Schriften von ihm oder 
Bruchstücke von solchen erhalten. Wir haben aber auch Kunde davon, 
daß Schriften von ihm in indische Sprachen und ins Chinesische über¬ 
setzt wurden. 

^ DöllingeYy Sektengeschichte, S. 53. 

’ Ebendort. 

® Fedor Schneider, Rom und Romgedanke, S. 155; üb. Vilgard: S. 156 ff, 

* Großartige Funde von manichäischen Kunstwerken und Sdiriften in Turfan, in 
Chinesisch-Turkestan: Ausgrabungen durch russische, deutsche, britische, französische 
und japanische Expeditionen in den Jahren 1899 -1907. Vgl. A. von Le Coq, Mami- 
chaica, Berlin 1922. Ders., Die manichäischen Miniaturen (Die buddhistische Spät¬ 
antike II), Berlin 1922. 
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Ein Jahrtausend lang nach dem Auftreten Manis hält der Manichäis- 
mus Rom und Byzanz in Atem. Sein Reich erstreckt sich vom Atlanti¬ 
schen bis zum Pazifischen Ozean. Der Manichäismus hat erstmals in der 
Gesdiichte eine dauerhafte Brücke zwischen dem Fernen Westen und 
dem Fernen Osten geschlagen. Über diese Brücke sind auch die Nesto- 
rianer, von Armenien aus, bis nadi China gelangt. In den Fußstapfen 
der Manichäer und der Nestorianer - die er beide noch in voller Blüte 
und im besten Rufe antraf - ist audi Marco Polo nach China gegangen, 
wo er 17 Jahre, 1275-1292, verbrachte und das Reidi von Nord bis 
Süd durchwanderte. Die Beschreibungen dieses großen Italieners, der 
zweihundert Jahre vor Kolumbus der erste Weltreisende aus purem 
Erkenntnisdrang war, besonders aber seine staunenden Beridite über 
die ungeheuren Sdiätze von »Man-dsi«, Süddiina, entzündeten die 
Phantasie des tatkräftigen Abenteurers Kolumbus und feuerten ihn an, 
»über den Westen nach dem Osten zu segeln«. Aber anders als bei 
Marco Polo, hat sich dabei das fanatisch orthodox-geistlich deformierte 
Gehirn des genuesisdien Abenteurers den Zwei gesetzt, die Reichtümer 
»Man-dsis« zu erobern, um sie der Kirdie »für die Befreiung des hei¬ 
ligen Grabes von den Ungläubigen« zur Verfügung zu stellen. Er hat 
zwar weder dieses Ziel nodi den Osten erreicht. Aber er hat dabei unter¬ 
wegs - durch puren Zufall - Amerika entdeckt, das er für China hielt, 
und er hat durch seine und seiner Nachfolger Ausräuberung des neuen 
Erdteils, an der alle großen altamerikanischen Kulturen zugrunde 
gingen, das Leben der katholischen Mächte in Europa um zwei, drei 
Jahrhunderte verlängert. Trotz alledem aber fiel das weltgeschichtliche 
Erbe Amerikas nicht an die Todfeinde aller Häresie, vielmehr an die 
Nachfahren des Manichäismus, an die Erben der großen Häresie Euro¬ 
pas, an die englischen Sekten, die Nordamerika besiedelten ... 










IV 


DAS »INNERE LICHT« BRICHT NACH AUSSEN 
UND MACHT GESCHICHTE 

1. Der feudalistische Klassenumsturz und seine Folgen 


»Jede häretische Lehre, die im Mittelalter hervorbrach, hatte, klar 
ausgesprochen oder in notwendiger Konsequenz, einen revolutionären 
Charakter, das heißt: sie mußte in dem Maße, als sie zur Herrschaft 
gelangte, eine Auflösung des bestehenden Staatswesens, eine politische 
und soziale Umwälzung herbeiführen.« So schreibt im Jahre 1861 der 
gelehrte katholische Kenner der Sektengeschichte, Ignaz von Döllinger^ 
Diese klare Feststellung ist bis auf den heutigen Tag eine vollgültige 
geschichtliche Wahrheit geblieben. Sie muß angesichts der philologischen 
Scheinobjektivität, die in der heutigen Kirchen- und Ketzerhistorie 
beider Bekenntnisse vorherrschend im Schwange ist, mit aller Energie 
festgehalten werden. Allzu beflissen vermeiden es die Forscher unserer 
Zeit, das heiße Eisen anzufassen - zum Schaden unserer Geschichts¬ 
erkenntnis. 

Nun ist zwar Döllinger, der trotz seiner tapferen Auflehnung gegen 
die unzeitgemäße Erneuerung der Präponderanz des Papsttums zeit¬ 
lebens ein gläubiger Katholik und ein konservativer Denker geblieben 
ist, gar nicht in der Lage gewesen, den wahren Grund dieser geschicht¬ 
lichen Wahrheit zu erkennen. Diese ist nur seiner forscherischen Ehrlich¬ 
keit zu verdanken, mit der er den Sekten die geschichtliche Rolle beließ, 
wie sie ihm seine umfassende Quellenkenntnis vorschrieb. Dies geschah 
keineswegs aus Neigung: seine Beurteilung der geschichtlichen Folgen 
der von ihm erstmals in solchem Umfang auf gedeckten häretischen Be¬ 
wegungen des Mittelalters bleibt durchaus negativ. Denn sein oberstes 
Kriterium war die Erhaltung der gottgewollten Gesellschaftsordnung, 
wie in der Gegenwart, so auch in den geschichtlich zurückliegenden 
Situationen. 

Der wahre Grund des von Döllinger so klar erkannten revolutio¬ 
nären Charakters der hochmittelalterlichen Häresie, des sogenannten 
»Neu-Manichäismus», liegt eben seinerseits in einer politischen und 
sozialen Umwälzung, die im Laufe weniger Jahrhunderte erstmals 
sämtliche Völker des Abendlandes ergriff und die den Charakter der 
gesamten aus der Antike übernommenen Häresie selber umwälzte: es 

‘ 1. V. Döllinger, Kirdie u. Kirdien, Papsttum u. Kirdienstaat, 1861, S. 51. 
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ist der feudalistische Klassenumsturz, Wir sind nicht Theologen, wir 
fragen hier nach dem wahren, realgeschichtlichen Sinn der religiösen 
Lehren der revolutionären Ketzerbewegungen des Mittelalters. 

Da ist zunächst mit Nachdruck hervorzuheben, daß diese Volks¬ 
bewegungen zwar überall audi spontan entstehen und oft sehr anar¬ 
chisch verlaufen, daß sie jedoch trotz der fehlenden zentralen Organi¬ 
sation eine allgemein europäische Erscheinung sind. Überall erzeugte 
eben der Feudalismus dieselben Lebensbedingungen für die unterdrück¬ 
ten und ausgebeuteten Klassen, und je nach der Reife bzw. Überreife 
derselben, d. h. nach dem Grad der Zersetzung der aus der Vorzeit 
ererbten »naturwüchsigen« Gesellschaftsordnung (mithin an verschie¬ 
denen Orten zu verschiedener Zeit und in verschiedenem Grade), 
erzeugten diese Lebensbedingungen in den Volksmassen dieselben 
geistigen Bedürfnisse, dieselbe ideologische Abwehr. 

Die Vernichtung der »naturwüchsigen« Produktionsweise der primi¬ 
tiven Gesellschaft, die auf Bauernarbeit und auf Handwerk beruht, 
ist ein erschütternder, Jahrhunderte dauernder Prozeß. Es ist die Ge¬ 
schichte von der immer hoffnungsloseren regionalen und lokalen Iso¬ 
lierung der bäuerlichen und der handwerklichen Produktionskräfte, 
von ihrem Herausfallen aus jeder Gesamtwirtschaft im Ausgang des 
an seinem verfaulenden Latifundiensystem verwesenden Altertums' 
und von dem geschichtlichen Übergang zu der gewaltsamen Wieder¬ 
zusammenfassung im feudalistischen Wirtschaftssystem. Die entschei¬ 
dende Phase ist diese letztere, die namenlos grausame Enteignung der 
großen Volksmasse von ihrem angestammten Grund und Boden, von 
ihren Lebensmitteln und Arbeitsinstrumenten, die furchtbare Geschichte 
eines allgemeinen »Bauernlegens«, der Ausrottung aller überschüssigen, 
d. h. für den Feudalbetrieb nicht benötigten oder sich ihm widersetzen¬ 
den Menschenmaterials, Treibjagden auf Menschen wie auf Hasen, wo¬ 
durch ganze Gegenden entvölkert wurden. Dieses Meer von Leiden ist 
noch nie ausgeschöpft worden, es schuf in den europäischen Volksmassen 
ganz allgemein eine Stimmung der Verzweiflung. 

Die Verzweiflung primitiver Menschen aber - sofern diese durch sie 
nicht gelähmt und vernichtet werden - sofern sie also positive Lebens¬ 
kräfte bleiben - wird stets Trost und Erhebung in den Lehren suchen 
und finden, die ihnen ein besseres Dasein jenseits des gegenwärtigen 
Elends versprechen: sei es nun jenseits des Lebens überhaupt, d. h. in 
einem anderen, erträumten Leben, nach dem Tod, sei es jenseits der 

^ Es ist das, was Franz Oppenheimer die »galoppierende Volkerschwindsucht« 
nannte: System der Soziologie IV, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 1. Abt.: Rom 
und die Germanen, 1929, S. 395. 
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Schranken der unmittelbaren Gegenwart, d. h. in einer besseren Zu¬ 
kunft. Mit anderen Worten: solche Zeiten gewaltiger, von den großen 
Massen noch gar nicht begriffener Umwälzungen der gesamten Lebens¬ 
basis sind die klassischen Zeiten für das Entstehen von Utopien! Uto¬ 
pien aber sind für solche Zeiten etwas höchst Positives, ja Lebensnot¬ 
wendiges: sie stellen die in die Zukunft projizierte Lebenspotenz dieser 
Generationen dar. 

Nun sind zwar die utopistischen Lehren, die zu Beginn des Feudalis¬ 
mus der entstehenden bürgerlichen Klasse als deren Ideologie dienen, 
keineswegs erst in dieser Epoche entstanden, sondern nur wieder auf¬ 
gegriffen, dabei aber in ihrem geschichtlichen Sinn entscheidend ver¬ 
ändert worden. So wie übrigens auch alle späteren Utopien und uto¬ 
pistischen Lehren immer in hohem Grade der Tradition der früheren 
verpflichtet blieben und dennoch ihre aktuelle Rolle in ihrer Zeit zu 
spielen hatten; das liegt wesentlich in ihrem idealistischen Charakter 
begründet. So sind auf der das ganze reale Leben der Volksmassen so 
äußerst dramatisierenden materiellen Grundlage, wie sie der feuda¬ 
listische Klassenumsturz geschaffen hat, nur alte, vom vorhergehenden 
Zeitalter übernommene Heils- und Erlösungslehren mächtig ins Kraut 
geschossen; sie mußten es auf dieser Grundlage und konnten es auf 
keiner anderen, weder früher noch später, in solch universellem, völker¬ 
bewegendem Maße! 

Die gewaltigste Utopie, auf die die unterdrückten Klassen der feu¬ 
dalistischen Epoche unter dem Druck ihrer ausweglosen geschichtlichen 
Lage zurückgriffen, war zweifellos die Utopie vom kommenden Welt¬ 
gericht, die Utopie der Apokalypse. Die Idee, daß ein Gott mit all 
seinen himmlischen Heerscharen auf die Erde niedersteigen werde, um 
zugunsten der leidenden Menschenmassen in den Weltlauf einzugreifen, 
ihre Peiriiger zu richten und zu vernichten, sie selber aber In den Stand 
ewiger Glückseligkeit zu entrücken - diese Idee mußte auf Menschen, 
für die es keinen Ausweg aus dem Elend in der geschichtlichen Realität 
gab, eine gewaltige Anziehungskraft ausüben und vielfach ihre einzige 
Hoffnung, ihren einzigen Trost bilden, der sie am Leben erhielt und 
für den sie auch willig starben. Dieser Schrei aus blutigem Elend nach 
Gerechtigkeit hatte damals bereits eine weit mehr als tausendjährige 
Geschichte: schon Zarathustra hatte ihn erhoben, der Schöpfer der 
Weltgerichtsidee. Sein Echo hatte, mannigfach gebrochen, auch die paar 
Jahrhunderte des Urchristentums (Markion, Montanus, den Manichäis- 
mus usw.) bereits erfüllt. Niemals vor und nachher aber hat die apo¬ 
kalyptische Vision vom kommenden »Reich Gottes«, vom »tausend¬ 
jährigen Reich«, vom »neuen Äon«, der morgen schon hereinbrechen 
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werde, sicher aber übermorgen, und den allerlei Zeichen und Wunder 
ankündigen sollten, ein »blutiges Schwert am Himmel«, d. h. ein Komet 
mit seinem Schweif oder dgl. - niemals, sage ich, hat die gewaltigste 
Utopie, die die Menschheit je hervorgebracht hat, größere Menschen¬ 
massen derart in Atem gehalten und ganze Völker derart in Bewegung 
gesetzt wie während des Jahrtausends zwischen der Völkerwanderung 
und der Reformation die unterdrückten Klassen des feudalistischen 
Abendlandes. 

Dieser Massenwahn des gesamten Mittelalters, der Chiliasmus, könnte 
uns hier völlig kalt lassen - wenn es eben nicht der Massenwahn der 
unterdrüdcten Klassen gewesen wäre, aus dem sich die Opposition 
gegen das gesamte klerikal-feudalistische Zeitalter erhoben, und zwar 
zu wahrhaft geschichtlicher und schließlich zu vernichtender Wucht 
erhoben hätte! Denn dieser Feind der Kirche - und das heißt immer 
zugleich des durch sie repräsentierten und sanktionierten feudalen Ge¬ 
sellschaftssystems - blieb eben wegen seines religiösen Fanatismus un¬ 
versöhnlich. Die Kirche war für diese großartig konsequenten Ketzer 
nicht nur selber der größte feudale Bodenräuber, sondern die Verkörpe¬ 
rung des »bösen Prinzips« schlechthin, der »Antichrist«, der die »wirk¬ 
liche Religion Christi«, das Evangelium der Armen, an die »babylo¬ 
nische Hure«, an den Staat der Reichen, des Adels und der Fürsten, an 
den »Kaiser Konstantin« verraten und verkauft hatte, damit die Geist¬ 
lichen und die Klosterherren selber ein »fürstliches Hurenleben« führen 
konnten. Und dieser innere Feind im doppelten Sinn - der Feind im 
Innern der Christenheit und Todfeind im innerlich-religiösen Sinn - 
war auf die Dauer unüberwindlich, und zwar wegen seiner grenzen¬ 
losen Opferbereitschaft, jedes Martyrium für die »Wahrheit Christi« 
zu erleiden und in der sicheren Erwartung des »Reiches Gottes« und 
der »ewigen Gerechtigkeit« zu Hunderttausenden und schließlich zu 
Millionen in den Tod zu gehen. 

Aus dem allem geht zwingend hervor: 

Die für die ganze Ideologie-Geschichte des Mittelalters grundlegende 
Tatsache, die durch den feudalistischen Klassenumsturz neu geschaffen 
wurde, ist die Spaltung der traditionellen religiösen Ideenmasse in 
zwei Religionen, die nur noch den Namen »Christentum« miteinander 
gemein haben; in eine Religion der herrschenden Klassen und eine 
Religion der beherrschten Klassen. Erst der feudalistische Umsturz der 
Klassenverhältnisse hat im Laufe von etwa drei Jahrhunderten (vom 
5. bis 8. Jahrhundert) den aus dem Altertum überkommenen Chilias¬ 
mus überhaupt zu einer wirklichen geschichtlichen Massenreligion, und 
zwar eben zu derjenigen der unterdrückten Klassen gemacht. 
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Dieses gewaltige Ereignis hat natürlidi auch den geschichtlichen Cha¬ 
rakter des Chiliasmus in höchst bezeichnender Weise verändert: es hat 
ihn aus der Isolierung des Urchristentums herausgerissen, hat die Ge¬ 
schichtsfeindlichkeit der Lehren Markions und des Montanus überwun¬ 
den durch den Zwang, in der Geschichte handeln zu müssen, um sich des 
nackten Lebens zu erwehren, hat die überspitzt mystische, gnostisch- 
spekulative Komogonie Manis beiseite geschoben, hat dafür aber den 
uralten zarathustrischen Kern, der auch - obwohl stark christlich per¬ 
vertiert - in diesen antiken Lehren stak, wiederbelebt und ihn bei den 
Paulikianern fortschreitend politisiert; es hat schließlich Im Bogomilis- 
mus zugleich mit all diesem auch die ursprüngliche zarathustrischeWelt- 
und Werkfreudigkeit wiedererweckt, welche die Kunstschöpfung wieder 
möglich machte, so daß das Bogomilentum die Kulturform der Häresie 
wurde, die zu einem der Geburtshelfer der italienischen Renaissance 
zu werden vermochte. 

Kurz zusammengefaßt: Das Kennzeichen des Zeitalters der feuda¬ 
listischen Umwälzung der Klassenverhältnisse ist das durch die neuen 
Existenzbedingungen in den unterworfenen Klassen erzeugte elemen¬ 
tare Bedürfnis, der Geschichte einen Plan “ den »Plan Gottes« - unter¬ 
zulegen, der dem sonst sinnlosen Leben einen Sinn gab und um dessent- 
wlllen man es noch durchzustehen oder für dessen Durchführung man 
sogar frohgemut zu sterben hatte. Dieser Plan war die aus dem alt¬ 
überlieferten urchristlichen - und dann auch direkt aus dem altirani¬ 
schen - Chiliasmus entnommene Idee vom »kommenden Reich«, vom 
Weltgericht, von der »Wiederkehr Christi«, vom »hereinbrechenden 
Reich Gottes«. Gewiß, der Pessimismus in bezug auf die Lage im Dies¬ 
seits, der einer solchen Deus-ex-machina-Lösung aus dem Jenseits her 
zugrunde liegt, spiegelt nichts anderes als die ohnmächtige Elendslage 
der Volksmassen wider. Der unerschütterliche Glaube dieser Volks¬ 
massen aber, daß es in näherer oder fernerer Zukunft eine solche Er¬ 
lösung geben wird, richtet das Denken der unterdrückten Klassen un¬ 
ablässig und mit wahrer Inbrunst auf die Zukunft, und dies zwar, trotz 
dem pessimistischen Ursprung, durchaus in optimistischem Sinn. Denn 
das Kommen eines »neuen Äon«, eines neuen »Reiches der Wahrheit 
und der Gerechtigkeit« wird ja fanatisch geglaubt. Das aber ist der 
Ursprung alles Glaubens an die »Menschenrechte«, der das Abend¬ 
land hochgebracht und es weit über alles Leben im Altertum hinauf¬ 
gehoben hat. 

Der feudalistische Klassenumsturz ist überhaupt das universale Er¬ 
eignis, das die Kultur des Mittelalters von derjenigen des Altertums 
unübersteigbar trennt, selbstverständlich nicht schematisch, durch ein 
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einmaliges Datum, vielmehr durch die breite Übergangszone eines 
kontinuierlich fließenden, aber mehr und mehr in die letzten Tiefen der 
Gesellschaft greifenden geschichtlichen Umwälzungsprozesses. Als dieser 
Prozeß einmal in seiner ganzen europäischen Breite in Gang gekommen 
war, da war die große Wende zum Zeitalter der Weltrevolutionen be¬ 
reits entschieden: die Kettenreaktion, die von der religiös-häretischen 
Revolution des Mittelalters zu der häretisch-politischen der italienischen 
Kommunen und der aus diesen Städten aufschießenden kulturellen 
Revolution der Renaissance einerseits, andererseits zu der kirchenpoli¬ 
tischen Reformation in Böhmen und Deutschland und über die große 
bürgerlich-politische Revolution in England, Nordamerika und Frank¬ 
reich bis zur Oktoberrevolution geführt hat. Die an der Wurzel dieses 
Stammbaumes der weltrevolutionären Bewegung stehende häretische 
Revolution des Mittelalters stellt für die ganze europäische Welt die 
Inkubations-Epoche für den geistespolitischen iranischen Impuls dar, 
der sich nicht nur als Initialzünder für die politische Autonomie, viel¬ 
mehr auch - im Feuer der Renaissance von allem Sektiererischen ge¬ 
läutert - als mächtigster Antrieb zur neuzeitlichen Wissenschaft heraus¬ 
stellte: als die Autonomie der Vernunft selber. Die große Menge von 
Sekten, die der iranische Dualismus (vom Atlantischen bis zum Pazi¬ 
fischen Ozean!) nicht nur außerhalb der Christenheit, sondern und vor 
allem innerhalb des Christentums selber hervorgerufen hatte, führen 
im ganzen Abendland - seit dem für dieses besonders charakteristischen 
feudalistischen Klassenumsturz - einen endlosen und unversöhnlichen 
Krieg gegen die byzantinische und die römische Kirche und schließlich 
erneut auch gegen die rasch in ihrer eigenen Dogmatik wieder erstarren¬ 
den protestantischen Kirchen, das heißt: gegen die ideologischen Hoch¬ 
burgen der abendländischen Herrenklassen im Zeitalter des Feudalis¬ 
mus sowohl wie in dessen Nachgeburt, dem Zeitalter des Absolutismus. 
Das geht so weit, daß aus dem Kampf der englischen Sekten mit der 
Hochkirche schließlich die neue nordamerikanische Staatenwelt ent¬ 
standen ist, mag später dort aus diesen Sekten was auch immer ihrem 
Ursprung Entgegengesetztes geworden sein. Dasselbe geschah ja auch 
mit allem Sektenwesen in Europa. 
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2. Die geschichtlich-politische Mission der Paulikianer 

»So leben wir unsern Gott auf Erden.<( 
Zarathustra, Yasna 46, Str. 18 

Im Unterschied von Markion, der den Gegensatz von Gut und Böse 
auf die philosophische Basis des Gegensatzes von Gott (Geist) und 
Materie stellte und dadurch - als Gegenstand der logischen Speku¬ 
lation - statisch machte, ist die Lehre der Paulikianer auf den Gegen¬ 
satz aufgebaut, daß der gute Gott der Gott der kommenden Welt ist, 
während der böse Gott der Gott der gegenwärtigen Welt, d.h.der Ge¬ 
schichte, isth Die Identifizierung des bösen Gottes mit der Gesdiidite hat 
zwar auch Markion schon vollzogen; aber doch eben nur deshalb, weil 
die Geschichte ein Teil der ihm verhaßten materiellen Welt überhaupt ist. 
Dadurch jedodi, daß die Paulikianer das Schwergewidit auf den Gott 
der kommenden Welt - des »Gottesreichs«, »des erwünschten Reichs« 
im zarathustrischen Sinn-verlegten und sein Kommen mit dem Schwert 
in der Hand in immer an Bedeutung wachsenden geschichtlichen Taten 
vorbereiteten, machten sie ihre Lehre immer dynamischer und ihr eigenes 
Verhalten in der realen Geschichte, aller auch von ihnen mitgeschlepp¬ 
ten urchristlichen Mystik zum Trotz, immer geschichtlicher. 

Das zeigt uns klar, daß wir mit den Pauliklanern bereits auf dem 
Boden des feudalistischen Zeitalters stehen. So wie sie uns in ihren Feld¬ 
zügen zur Eroberung Kleinasiens im 7, und bei ihrer Verpflanzung auf 
den Balkan im 8. Jahrhundert begegnen, sind sie bereits das Produkt 
des feudalistischen Klassenumsturzes; der planmäßig versuchten, aber 
mißglückten Unterwerfung eines ganzen Volkes unter den am frühesten 
in Europa herangereiften Feudalismus, den byzantinischen. 

Was für ein Volk war das - das als erstes und auf lange Zeit einziges 
einen so weit vorausweisenden Sieg über den Feudalismus zu erfechten 
vermochte? Es war ein in zwei, drei Jahrhunderten neu entstandenes 
Volk! Es ist quasi »aus dem Nichts« entstanden: nämlich aus der Un- 
beugsamkeit der Verfolgten aller gnostischen, dualistischen, chiliasti- 
schen Sekten des Altertums - der Markioniten, Montanisten, Mani¬ 
chäer, Nestorianer, Novatianer, Messalianer, Archontiker u. a. m.^ -, 

^ Vgl. Dmitri Oholensky, The Bogomils (1948), S. 46, Anm. 4, von dem ich jedoch 
in der Betonung der geschichtlichen Seite der Frage abweiche, weil es mir auf die 
wirkliche Geschichte mehr ankommt als auf die Dogmengesdiichte. 

* Vgl. dazu das ganze Kapitel II, »L*arriere-plan gnostique« bei Steven Runciman, 
Le manicheisme medieval, L’heresie dualiste dans le christianisme, Paris 1949, S. 
11 ff., sowie das Kap. III, »Les Pauliciens, S. 30 ff. Ferner aber besonders auch das 
I. Kap., »The Manichaen Legacy« in dem eben zitierten 'Werk von Oholensky. 
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die nach der »Machtergreifung« der Bischöfe infolge der Einsetzung des 
Christentums zur Staatsreligion durch Konstantin den Großen sowie 
zur Zeit der konsolidierten und triumphierenden Kirche um dieWende 
vom 4. zum 5, Jahrhundert, nach dem Übertritt des Augustinus vom 
Manichäismus zur Orthodoxie, wie auf ein Losungswort nach dem 
Osten flüchteten, in Länder und Orte, in denen die Stärke der Häresie 
sprichwörtlich war. Das waren die Bergländer am oberen Euphrat mit 
vielen uralten Kulturzentren: das nördlidie Syrien, in das von der 
Großstadt Antiochia her stets alle Häresien eingeströmt waren und 
das in der autonomen Landschaft Kommagene ein eigenes großes Zen¬ 
trum der Häresie, Samosata am Euphrat, besaß; das obere Mesopota¬ 
mien mit dem berühmten Edessa, unweit Samosata, wie dieses ein Zen¬ 
trum der Manichäer und vielleicht der Ursprungsort der Messalianer; 
das östliche Kapadokien mit Melitene, wo die Paulikianer dann (in 
dem nahen Argovan) eine ihrer sieben »Hauptkirchen« (d. h. religiöse 
Provinzen) errichteten; die byzantinische Provinz Armenien, in der die 
Paulikianer, auf den Trümmern einer alten römischen Veste, ihre be¬ 
rühmte Festung und Hauptstadt Kibossa gründeten; sowie das un¬ 
abhängige Armenien selbst, das schon seit der urchristlichen Zeit immer 
ein Zufluchtsort für alle revolutionären Sekten war. So wurde also 
dieses ganze große Gebiet, in das der frühgereifte byzantinische Feuda¬ 
lismus immer erneut, aber auf die Dauer vergeblich kriegerisch ein¬ 
zudringen trachtete, zu dem großen häretischen Wetterwinkel für die 
ganze Christenheit, und weit darüber hinaus: flüchteten doch auch die 
Nestorianer - Anhänger des im Jahre 431 abgesetzten Patriarchs von 
Konstantinopel und nachmaligen häretischen Bischofs von Antiochia 
(gest. 451 n. Chr.)^ - vor den Verfolgungen durch die byzantinische 
Kirche im ganzen Reich nach Armenien und drangen von dort aus auf 
den Spuren der Manichäer bis nach China vor. 

In allen diesen Ländern und Zentren des syrisch-armenischen Wetter¬ 
winkels bestanden bedeutende Gemeinden der Markioniten und der 
Manichäer bereits seit den Lebzeiten des Markion und des Mani. Die 
Anhänger beider Lehren, deren die byzantinischen Kaiser habhaft wer¬ 
den konnten, wurden ohne weiteres dem marterhaftesten Tod über¬ 
liefert. Grund genug, sich in andere besser getarnte Sekten zu flüchten 
oder aber neue solche zu gründen. So standen denn diese beiden stärk¬ 
sten Sekten, verstärkt durch den beständigen Zustrom der anderwärts 
verfolgten Glaubensgenossen - und das können nur die glaubensstärk¬ 
sten Eliten gewesen sein an der Wiege der neuen Sekte der Pauli- 

' Runciman, Le Manidieisme medieval (1949), S. 25. 
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kianer: diese ist ein Amalgam aus Markioniten und Manichäern^ und 
ist im Lauf des 5. und 6. Jahrhunderts zu einer straff organisierten 
eigenen Nation geworden, als welche sie im 7. Jahrhundert zur Er¬ 
oberung von Kleinasien in die große Geschichte eingetreten ist. 

Bezeichnenderweise will es die Überlieferung der Paulikianer selber, 
daß die Mutter ihrer beiden Gründer, der Brüder Johannes und Paulus 
von Samosata, namens Kallinike, eine leidenschaftliche Manichäerin 
gewesen seP, und nach diesen beiden Gründern soll die Sekte anfäng¬ 
lich »Paulojohanniten« geheißen haben. Aber die Lehre der Sekte, die 
jahrhundertelang in allen Grundbestandteilen bemerkenswert konstant 
geblieben ist, ist derart wesentlich von markionitischen Doktrinen be¬ 
stimmt (unversöhnlicher Dualismus von Gott und Gegengott, konse¬ 
quenter Doketismus, Anti-Judaismus, Verwerfung der Gegenwart von 
Fleisdi und Blut Christi im Abendmahl und wahrer Kult mit dem 
Apostel Paulus^), daß es ganz undenkbar ist, daß nicht schon bei der 
Gründung Markioniten entscheidend mitgewirkt haben. Das müßte 
dann schon etwa im Lauf des 5, Jahrhunderts gewesen sein, in dem die 
Markioniten in diesem Gebiet noch stark waren^, während sie später 
als eigene Sekte aus ihr verschwinden: offenbar sind sie, wenigstens die 
aktivsten Teile von ihnen, in die neue Sektengründung eingegangen und 
haben ihr eben durch den Pauluskult, der von Markion selber stammt, 
den Namen gegeben; vielleicht nach einigem Schwanken, das durch die 

* Obolenskyy a. a. O., S. 46-47; S. 112 sagt er vom Bogomilismus, daß er ein Amal¬ 
gam aus Manichäismus und Paulikianismus gewesen sei: so geht der Faden weiter! 

^ Das berichtet der erklärte Gegner der Paulikianer, Peter von Sizilien (»Petrus 
Siculus«), der sich 869-870 als kaiserlidier Gesandter neun Monate lang in der da¬ 
maligen Hauptstadt der Paulikianer, Tephrike im westlichen Grenzgebiet Armeniens, 
aufhielt, um über einen Gefangenenaustausch mit den noch eben siegreichen Pauli- 
kianern zu verhandeln und der dabei seine »Historia Manichaeorum qui et Pauli- 
ciani dicuntur« niederschrieb, die die gründlichste - wenn auch natürlich gegnerische - 
Kunde über Geschichte und Organisation der Paulikianer enthalt, die wir besitzen. 
Vgl. Obolensky, a. a. O., S. 29 ff. und passim. 

® Obolensky, a. a. O., S. 113 (auf Grund von des Petrus Siculus Darstellung der 
Lehre der Paulikianer). 

* Beispielsweise widmete der armenische Historiker Eznik von Kolb, Bischof der 
orthodoxen armenischen Kirche, in seinem Werk »Wider die Sekten« (Ausgewählte 
Schriften der armenischen Kirchenväter, Bd. I, hrsg. von S. Weber, München 1927), 
in den Jahren 441 -449 geschrieben, ein ganzes Kapitel der Darstellung und Wider¬ 
legung der Lehre der Markioniten (ebenda, S. 152-180). Eznik von Kolb be¬ 
zeugt auch die Stärke der manichäischen Missionierung Armeniens; er nennt den 
Manichäismus die »Religion mit den zwei Wurzeln« (ebenda, S. 85). Außerdem weist 
schon /. K. L. Gieseler (»Untersuchungen über die Geschichte der Paulikianer«, 
Hamburg 1829, I., S. 104-155) nach, daß die acht markionitischen Orte, die der 
orthodoxe Eiferer Theodoret sich rühmt, bekehrt zu haben, genau in den Distrik¬ 
ten des westlichen Armeniens lagen, die dann die zentralen Heimstätten der Pauli¬ 
kianer wurden. 
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Rücksicht auf die Gründer-Brüder verursacht worden sein mag, eine 
Rücksicht, die aber sehr bald von der Autorität des großen Apostels 
zurückgedrängt worden sein muß. 

Die Paulikianer sind denn auch die sinnvollste Fortsetzung des 
Chiliasten Paulus, und dies sogar in spezifischerem und konkreterem 
Sinn als Markion selber. Hierbei aber sind zwei Faktoren wirksam 
gewesen, die in der Epoche Markions noch gar nicht bestanden haben. 
Zunächst ist es der ungeheure Einfluß des Mani, der wichtige Teile der 
altiranischen, d. h. zarathustrischen Tradition neu belebt hatte: so vor 
allem durch seine Lehre von den »Licht-Teilen«, die in jedem Indivi¬ 
duum gefangen sind, um das »innere Licht« aufrechtzuerhalten, die 
aber aus dieser Gefangenschaft »befreit« werden müssen; so auch durch 
die Erneuerung der zarathustrischen Lehre des »Khshathra vairiya«, des 
»erwünschten, kommenden Reichs«, die sehr verstärkend mit der pau- 
linischen Verkündigung des Endgerichts zusammenfließen mußte und 
dieses dabei in eine fernere Zukunft schob, so daß weiter Raum für das 
menschliche Handeln im Diesseits geschaffen wurde, der die Aktivität 
zur eigenen Herbeiführung des »Gottesreichs« anspornen mußte und 
sic nicht fatalistisch dem plötzlidien Hereinbruch desselben - morgen 
oder übermorgen - überließ. Dabei hat der nüchternere, immer mehr 
zur Tat drängende Sinn der Paulikianer die ganze - echt gnostisch- 
mystische - kosmologische Phantasterei, in die Mani das Weltdrama 
ausschweifend gekleidet hatte, sdiließlidi gänzlich abgestreift^. Dabei 
war aber der zweite Faktor, der zu Markions Zeit noch nicht bestand, 
schon mitwirkend: der feudalistische Klassenumsturz, in den die Pauli¬ 
kianer schon bald, und als erste große Häresie, infolge ihres Kampfes 
auf Leben und Tod mit dem aufsteigenden byzantinischen Feudalismus 
hineingewachsen sind, welcher Kampf für sie die große Schule für ihr 
positiv handelndes Verhalten in der Geschichte wurde. 

Von der frühen Geschichte der Paulikianer, die nodi ganz im provin¬ 
ziellen Rahmen - in den armenischen und syrischen Grenzländern des 
byzantinischen Reiches - verlief, wissen wir fast nichts. Bei der Nähe 
Persiens, das alle seine Manichäer längst ausgetrieben hatte, die zum 
großen Teil als Emigranten eben in diesen Ländern lebten, muß eine in 
Persien um das Jahr 500 ausgebrochene sozial-revolutionäre Bewegung 
tiefen Eindruck auf die Bevölkerung dieses häretisdien Wetterwinkels, 
und ganz besonders auf die in Bildung begriffene Nation der Pauli¬ 
kianer, gemacht haben. Jedenfalls finden wir später in den sozialen, 
antifeudalistischen Gesetzen, die die bilderstürmeriscken Kaiser der 

‘ Das soll besonders das Werk des ersten großen Reformators der Sekte im 7. Jahr¬ 
hundert, des Konstantin-Silvanus, gewesen sein: Oholenskyt a. a. O., S. 33. 





Die Paulikianer machen das ^Gottesreido^ wieder diesseitig 353 

»isaurischen« (syrischen) Dynastie in Byzanz unter dem Einfluß der 
Paulikianer erließen, starke Anklänge an das Programm dieses revo¬ 
lutionären Wiederaufflammens der altzarathustrischen Tradition gegen 
den auch in Persien mäditig gewordenen Feudalismus. Es ist der soge¬ 
nannte »Mazdakismus«, und von Edvard Lehmann^ schreibt: »Ur¬ 
sprünglich soll ein sonst unbekannter Zaradusht die Lehre verkündet 
haben, die um 500 durch Mazdak ins helle Licht trat und eine kurze, 
aber gewaltige Erregung in Persien hervorrief: Gott habe die Menschen 
zum gleichen Anteil der Lebensgüter geschaffen; Neid, Zorn und Hab¬ 
gier haben indessen als teufllsdie Veranlagungen im Mensdien diesen 
göttlichen Plan gestört; Aufgabe der wahren Religion sei jetzt, durch 
allgemeine Bruderliebe das ursprüngliche Gleichgewicht herzustellen, 
und zwar durch eine Verteilung der Güter, die den Reichen den Über¬ 
fluß abnahm, um den Armen zu helfen.« Diese Lehre hat sogar - aber 
eben nur für kurze Zeit - Macht über den sassanidischen König Kawäd 
(489-531) gewonnen, so daß er Dekrete Im Sinne des Mazdak erließ; 
aber - wie Lehmann hinzufügt - vielleicht nur deshalb, »weil er in 
dieser Volksbewegung eine Aushilfe gegen die Selbstsucht der Groß¬ 
besitzer fand«. Der Druck des Feudalismus war es also, der diese revo¬ 
lutionäre Bewegung hochgepreßt hatte. Aber derselbe Druck, der ja der 
eines erst aufsteigenden Feudalismus war, hat dann unter dem Nach¬ 
folger Kawäds, unter Chosru I. (531-579), der just als Spitze eines 
triumphierenden feudalistischen Systems zum mächtigsten aller Sassa- 
nldenherrscher aufstieg, zu grauenhaften Massakern unter den Mazda¬ 
kisten und fast zu ihrer Ausrottung geführt. 

Jedenfalls aber konnte sich diese Bewegung mit gutem Recht auf 
Zarathustra selbst berufen, der ja den uns schon bekannten Schlacht¬ 
ruf gegen allen künftigen Feudalismus weit vorausgeworfen hatte 
(Yasna 32, Strophen 14-15). Selbst das besondere Anliegen dieser Be¬ 
wegung aber hatte ebenfalls schon Zarathustra formuliert: 

»Wer sich nicht erbarmt des Bedürftigen 

und seine Menschenpflicht versäumt, 

an dem ist zu sehen, 

daß er Dich nie gekannt, 

und verloren war er, 

bevor er es wird!« 

(Yasna 44, Str. 19) 

Und wie stark Markion, auf Paulus und Lukas gestützt, das Lebens- 
* Lehmann, im Lehrbuch der Religionsgesch. II, S. 259-260. 
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recht der »Mühseligen und Beladenen«, ja ihre Auserwähltheit durch 
die Höllenfahrt Christi, betonte und zu einer obersten Pflicht seiner 
Gemeindeglieder machte, haben wir bereits erfahren. Wie sollte also die 
Sozialrevolutionäre Lehre, die um 500 Persien erschütterte, gerade den 
so stark auf die Praxis gerichteten Paulikianern nidit tiefen Eindruck 
gemacht haben? Auch wenn wir keine quellenmäßigen Belege für die 
direkte Wirkung auf die ja erst in Bildung begriffene neue Sekte ins 
Feld führen können, so ist doch in der ganzen Region seit Bardaisan 
(»Bardesanes«) von Edessa^ der so großen Einfluß auf Mani - den 
größten neben Markion - ausübte, also seit dem 3. Jahrhundert, und 
dann bis ins 7., bis zur Eroberung Persiens und dieser Region durch 
den Islam, eine wahre Renaissance des Zarathustrismus im Gange, die, 
wenn auch anfänglich stark gnostisch beeinflußt, eine Menge echt zara- 
thustrisch geschichtspositiver Anstöße hervorbrachte, wie gerade der 
eben erwähnte Mazdakismus beweist. Daher wohl auch die Wieder¬ 
erweckung der altiranischen, zarathustrischen Kampfesfreude für die 
Verwirklichung hoher sittlicher Ziele auf dieser Erde, in der Realität 
der Geschichte, die ja in so hohem Maß gerade die Paulikianer in ihrer 
ganzen folgenden Geschichte vor allen vorhergegangenen Sekten aus¬ 
zeichnet. 

Skizzieren wir hier wenigstens den Umriß dieser Geschichte, die uns 
auf den Balkan zu den Bogomilen und dank der paulikianischen sowohl 
wie der bogomilischen Missionskraft nach Italien und weit ins übrige 
Abendland führt. 

Als die Chronisten und die Geschichtsschreiber - alles orthodoxe 
Leute - sie endlich, im 7. Jahrhundert, bemerken, sind die Paulikianer 
längst eine ausgewachsene und besonders kriegerisch tüchtige Nation. 
Da sie im ständigen Existenzkampf gegen die orthodoxe byzantinische 
Kirche und gegen den sich mächtig feudalistisch entwickelnden Staat, 
dessen Seele diese Kirche war, überhaupt entstand, so war diese Nation 
eine tatsächlich feudalismusfreie, ja, aus religiösen wie aus politischen 
Gründen, eine in mancher Hinsicht extrem demokratische Kirche, was 
nämlich ihre eigene innere Organisation als Sektenstaat betrifft. Das 
hat, vor allem dann durch die Fortzündung in den Bogomilen, entschei¬ 
dende Bedeutung für die demokratische Entfesselung Italiens und 
schließlich ganz Europas erlangt - dies jedoch nur in dem Grade, als 
sich der politische Keim in den Städtekämpfen Italiens fortschreitend 
aus der sektiererisch-religiösen Abgeschlossenheit herauszulösen und 
allgemein zu werden vermochte. Sofern aber dieser Keim in den großen 
späteren Häresien sektiererisch, d. h. eine innere Angelegenheit der 
^ Obolensky, a. a. O., S. 16. — Runcimarii a. a. O., S. 17. 
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Sekten selber blieb, hat dieses Erbe der Paulikianer auch eine verhäng¬ 
nisvolle Seite. Denn selbstverständlich beruhte die Feudalismusfreiheit 
der Paulikianer lediglich auf der erfolgreichen Verteidigung und Kon¬ 
servierung einer vorfeudalistischen, »naturwüchsigen« Wirtschafts- und 
Gesellsdiaftsstufe. Audi diese Tradition aber ging mitsamt der ketze¬ 
rischen Lehre der Paulikianer auf sämtliche kirchenfeindlichen Sekten 
des Abendlandes über, die dort - wenigstens außerhalb Italiens - aus 
einer noch viel rückständigeren, teils sogar noch rein natural wirtschaft¬ 
lichen Gesellschaftsstufe herauswadisen mußten, weshalb sie, durch die 
dogmatisch-asketische Sektentradition noch dazu darauf festgenagelt, 
wirtschaftlich und gesellschaftlich patriarchalisch konservativ, ja regres¬ 
siv blieben. Das ist der Hauptgrund, warum das werdende progressive 
Bürgertum, das der entscheidende Nutznießer der ganzen häretischen 
Revolution des Mittelalters war und von ihr geradezu aus der Wiege 
gehoben wurde, sich bei einem bestimmten Punkt der Entwicklung - am 
frühsten in den Städten Italiens, dann stereotyp in allen Bauernkriegen 
Europas — von diesen Sekten distanzieren, sie soundso oft »verraten« 
mußte. Das ist zugleich der Hauptgrund der vielen Niederlagen dieser 
Sekten. 

Doch nun zur äußeren Geschichte, die das Vehikel dieser Fernwir¬ 
kungen war. Die Paulikianer wuchsen, wie schon angedeutet, in stän¬ 
digen Kriegen um ihre Existenz, zu einem unerhört tapferen Krieger¬ 
volk heran. Seine religiösen Führer, Organisatoren und Reformatoren 
waren auch seine Feldherren, und diese haben eine lange Kette von 
Glaubensmärtyrern hervorgebracht. Der erste, über den wir genauere 
geschichtliche Kunde haben, war der große Reformator Konstantin, 
genannt Silvanus, nach dem Jünger, den Paulus nach Makedonien ge¬ 
sandt hattet Konstantin-Silvanus war Armenier von Geburt, aber 
geboren in Mananali bei Samosata, der Hauptstadt von Kommagene 
am Euphrat (nach Runciman lag Mananali viel weiter oben am Euphrat, 
westlich von Erzerum); er war das Haupt der westarmenischen Gemein¬ 
schaft der Paulikianer, die eine ihrer sieben sogenannten »Kirchen« war 
und aus derselben Beziehung zu Paulus wie der Name Silvanus die 
»makedonische Kirche« hieß. Hier stand die mächtige, von den Pauli- 
kianern errichtete Festung Kibossa (an der Grenze von Klein-Armenien 
und der byzantinischen Provinz Pontus, unweit Kolonea), die auf lange 
hinaus ihre Hauptstadt war. Von hier aus konnte Konstantin-Silvanus 
volle 27 Jahre lang (657-684) mit durchschlagendem Erfolg die ganze 
Region samt den byzantinischen Provinzen des östlichen Kleinasien 
mit der durch ihn reformierten paulikianischen Lehre ungestört missio- 
* Für dies und das Folgende vgl. Obolenshy, a. a. O., S. 34 ff. 
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nicrcn, so daß er mit gutem Redit als der Wiederbegründer der Sekte 
(keinesfalls als der Stifter, wie das meistens geschieht) bezeichnet wer¬ 
den kann« Bis der Kaiser Konstantin IV Pogonatus (668-685) die Aus¬ 
rottung der Paulikianer beschloß. Er sandte zu diesem Zweck i. J. 684 
den hohen Staatsbeamten Symeon mit Heeresmadit nach Kleinarmenien. 
Dieser ließ alle Paulikianer der Gegend zusammentreiben und befahl 
ihnen, den in ihrer Mitte befindlichen Konstantin-Silvanus zu steinigen. 
Alle aber warfen die Steine hinter sich - nur ein gewisser Justus war 
bereit, wie Runciman sagt^ »der neue David zu sein und den Riesen 
der Häresie umzustürzen«; er warf den Stein auf Silvanus und tötete 
ihn®. Darauf richteten die Soldaten des Symeon unter den Paulikianern 
ein Blutbad an, da nicht ein einziger sich bekehren lassen wollte! Dies 
alles machte einen gewaltigen Eindruck auf den Feldherrn Symeon; 
denn - so erzählt es Obolensky® - »Symeon selber verzichtete nach sei¬ 
ner Rückkehr nach Konstantinopel auf alles, was er besaß, verließ 
heimlich die Hauptstadt, kehrte nach Kibossa zurück und wurde dort 
in die paulikianische >Kirche von Makedonien< aufgenommen. Er 
nahm den Namen Titus an, des andern Gefährten des Apostels Paulus, 
der wie Silvanus mit Makedonien verknüpft war -- sammelte die ver¬ 
bliebenen Jünger des Konstantin-Silvanus und wurde der Führer der 
armenischen Paulikianer.« Drei Jahre lang war Symeon-Titus ihr 
Haupt “ dann ereilte auch ihn das Märtyrer-Schicksal seines großen 
Vorgängers, das er selbst diesem bereitet hatte. Der neue Kaiser Justi- 
nian IL (685-695 und nochmals 705-711), der Sohn Konstantins IV 
Pogonatus, hatte nämlich, als er bemerkte, daß die Paulikianer die 
»Ausrottung« seitens seines Vaters kräftig überlebt hatten, einen neuen 

^ Runcimariy a. a. O., S. 38. 

* Darüber, wer dieser Justus war, sind sich unsere beiden Hauptautoren nicht einig. 
Runciman (ebenda) bezeichnet ihn als »den eigenen Adoptivsohn Symeons«; Oho- 
lensky dagegen (S. 35) als den »Adoptivsohn des Konstantin-Silvanus«, und er 
knüpft daran den interessanten (zwar an dieser Stelle nicht ausdrücklich belegten, 
aber offensichtlich aus seiner Hauptquelle, Petrus Siculus, geschöpften) Bericht von 
einem zwischen Justus und seinem Adoptivvater vorangegangenen Streit über die 
ganze ideologische Richtung der Sekte. Danach müßte sich Justus offensichtlich 
gegen den neuen Kurs aufgelehnt haben, den Konstantin-Silvanus als Reformator 
der Sekte eingeschlagen hatte. Da dieser neue Kurs tatsächlich in der schroffen Ver¬ 
stärkung des Dualismus im Sinne der altiranischen Kampffreudigkeit bestand, muß 
Justus eine der orthodoxen monarchianischen Lehre angenäherte Meinung vertreten 
haben. Nur daraus ist erklärlich, daß Justus, wie Obolensky ebendort berichtet, 
nach seinem Mord am Oberhaupt der Sekte »an den [orthodoxen] Bischof von Ko- 
lonea appellierte, dem er alle Geheimnisse der Paulikianer enthüllte«, also zum 
Spitzel gegen seine Sekte wurde; worauf »der Bischof prompt den Behörden in 
Konstantinopel berichtete«, was den oben im Text weiter berichteten neuen Aus¬ 
rottungsversuch durch den neuen Kaiser Justinian II. zur Folge hatte. 

* Oholenskyt a. a. O., S. 34. 










Die Paulikianer bestehen jede »Ausrottung^ u, werden Eroberer 357 

Ausrottungsfeldzug angeordnet. Dieser Feldzug gipfelte i. J. 690 in 
einem Sturm auf die Festung Kibossa - und hierbei wurde Symeon- 
Titus gefangengenommen und mit zahlreichen Paulikianern zusammen 
auf einem riesigen Scheiterhaufen auf derselben Stätte lebendig ver¬ 
brannt, auf der Konstantin-Silvanus sechs Jahre früher gesteinigt wor¬ 
den war. 

Nun wendete sich jedoch das Blatt bald zugunsten der Paulikianer, 
und zwar in geradezu weltgeschichtlichem Sinne. Im Jahr 717 gelangte 
die syrische Dynastie der »Isaurier« (717-802) auf den Thron von 
Byzanz, die aus ihrer Heimat ganz andere als orthodoxe Traditionen 
an die Spitze des Reiches braditen, wenn sie auch, als Inhaber desselben, 
der Form nach weiter mit der orthodoxen Kirche zu regieren hatte. 
Gleich der erste ihrer Kaiser, Leon IIL der Isaurier (717-741), war ein 
unerhört tatkräftiger Neuerer. Da er bereits i. J.718 das berühmte 
»Marathon« der byzantinischen Griechen gegen die Araber gewann, 
indem er diese vor den Toren Konstantinopels vernichtend schlug und 
dadurch zum Retter desselben vor dem Islam auf Jahrhunderte hinaus 
wurde, konnte er sich die kühnsten Dinge leisten. Aufgewachsen mitten 
im syrisch-armenischen Wetterwinkel der Häresie, in Germanikeia bei 
Samosata, war er vertraut mit allen großen Häresien. Besonders aber 
imponierte diesem energischen Herrscher die tatkräftige Gesinnung der 
Paulikianer, ihre Unbeugsamkeit und ihre Konsequenz, mit der sie die 
Folgerung aus ihrer Lehre zogen. Darunter war eine, die offenbar seiner 
eigenen, aus seiner Heimat mitgebrachten Neigung entsprach: die ab¬ 
solute Bilderfeindlichkeit der Paulikianer, eine Konsequenz, die sie aus 
ihrem Doketismus zogen. Dazu kam, daß ja auch Leons geschichtlicher 
Hauptgegner, der Islam, radikal bilderfeindlich war und damit eine 
starke Anziehungskraft bei allen asketischen Sekten des Ostens, aber 
auch in Kleinasien, ja in Byzanz selbst entfaltete, so daß er das In¬ 
teresse haben mußte, seine Hand auf diese mächtige, ihm von Haus aus 
vertraute Zeitströmung zu legen, sie dem Islam zu entreißen und dar¬ 
aus eine Konkurrenz-Ideologie gegen diesen zu machen. Diese eigene 
Neigung und vor allem eben dieses machtpolitische Interesse haben aus 
Leon III. den ersten großen Bilderstürmer unter den byzantinischen 
Kaisern gemacht. 

Dazu aber konnte er die Paulikianer sehr gut gebrauchen. Er lud ihren 
derzeitigen Führer, den geborenen Armenier Gegnaisios, mit dem pauli- 
nischen Beinamen Timotheos, den Nachfolger des Symeon-Titus, nach 
Konstantinopel zu einer Disputation mit dem Patriarchen der ortho¬ 
doxen Kirche und dem Kaiser selbst. Diese muß sehr eindrucksvoll und 
sehr zugunsten des Gegnaisios-Timotheos verlaufen sein; denn der Kaiser 
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entließ diesen mit einem Sdiutzbrief, der die Paulikianer für mehr als 
ein Jahrhundert gegen jede byzantinische Verfolgung schütztet Auch 
muß der Kaiser selbst aus den Unterredungen mit Gegnaisios großen 
Gewinn für seine Politik gezogen haben. Denn die umstürzenden anti¬ 
feudalistischen Gesetze, die er erließ und die im ganzen Mittelalter ein¬ 
zigartig sind, tragen den Stempel einer echt paulikianischen und zugleich 
edit zarathustrischen Ethik. Leon III. hat damit für die Dauer seiner 
ganzen Dynastie die ererbte Struktur des »diokletianisch-konstantini- 
schen Kastenstaates«, auf der sich der Feudalismus herrlich entfalten 
konnte, über den Haufen geworfen^. Wir können diese erstaunlich früh¬ 
reif demokratischen Gesetze hier nur nennen: Aufhebung der Schollen¬ 
gebundenheit der Bauern; freie Bauernsdiaften mit dem Recht zu gemein¬ 
samem Bodenbesitz®; Einführung der Freizügigkeit; Aufhebung der 
Dienstpflicht, Hebung der Stellung der Frau durch schriftlichen Ehe¬ 
vertrag und eheliche Gütergemeinschaft, kostenlose Rechtsgewährung 
für die Armen usw. Die kirchengesdiiditlich entscheidende Tat Leons III. 
ist die Abschaffung des Bilderdienstes in allen Kirchen und Klöstern des 
Reichs i. J. 726. Und zwar ordnete sein erster Erlaß nicht nur die Ent¬ 
fernung oder das Höherhängen, sondern die wirkliche Vernichtung der 
Bilder an. Das war ein schwerer Schlag für die Klöster, die zu Tausenden 
Heiligenbilder »nicht von Menschenhand gemalt« fabrizierten und da¬ 
durch steinreich und übermächtig geworden waren. Leon III. entfesselte 
dadurch einen Bildersturm, wie er nie dagewesen war und der sich im 
geschichtlichen »Bilderstreit«^ anderthalb Jahrhunderte lang immer 
wieder erneuerte. 

^ Und dies, obwohl Gegnaisios vom Patriarchen in Gegenwart des Kaisers - wie 
Petrus Siculus berichtet - wegen »Verneinung des orthodoxen Glaubens, des Kreuzes 
Christi, der Mutter Gottes, der Kommunion von Fleisch und Blut Christi, der katho¬ 
lischen und apostolischen Kirche und der Taufe« angeklagt worden war und dem 
Patriarchen ins Gesicht seinen »festen Glauben an alle diese Doktrinen«, d. h. an ihre 
Verneinung, bekundete! Darum der Stoßseufzer des Petrus Siculus: „So unglaub¬ 
lich dies erscheinen mag, so scheint doch diese Mystifikation erfolgreich gewesen zu 
sein, denn Gegnaisios kehrte nach Armenien zurück mit einem Sdiutzbrief des 
Kaisers.« (Siehe das Resume bei Obolenskyj a. a. O., S. 40-41, der offensichtlich ganz 
der Meinung des Petrus Siculus ist!) 

* Vgl. Rudolf V. Scala, Das Griechentum seit Alexander dem Großen, in Helmolts 
Weltgesch. V, S. 66 ff. 

® Einfluß der slawischen Dorfgemeinde, des »Mir« (des Anknüpfungspunktes noch 
für die sowjetischen Kolchosen!), vermittelt durch die eben slawisierten Bulgaren, 
die sich für diese Kaiser, in striktem Gegensatz zu allen späteren, in die Schlacht 
stürzten und beispielsweise für Leon III. den Sieg über die Araber i. J. 718 er¬ 
fochten haben! 

^ Georg Ostrogorsky, Studien zur Geschichte des byzantinischen Bilderstreites, Bres¬ 
lau 1929. Diese Schrift bietet viel Quellenliteratur im griechischen Original, beson¬ 
ders aber, erstmalig, eine Schrift des Sohnes Leons IIL, Konstantins V. 
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Den Gipfel erreidit dieser edit paulikianische Kampf gegen die 
Bilder-Idolatrie, der sogenannte »Ikonoklasmus« (die Bilderverehrer 
hießen »Ikonodulen«), in Konstantin V Kopronymos (741-775), dem 
Sohn und Nachfolger Leons IIL Selbst theologisch erstaunlidi geschult, 
organisierte Konstantin Kopronymos ein großes ikonoklastisches 
Reidiskonzil i. J. 754, für dessen ideologische Grundlegung er durch 
eigene Schriften sorgte, die auf dem Konzil offen kritisiert wurden 
und nur teilweise durchdrangen. (Ein Beweis dafür, daß es auf die¬ 
sem Konzil ungewohnt demokratisch zuging.) So scheint es ihm nicht 
gelungen zu sein, außer dem erneuerten und verschärften Verbot des 
Bilderdienstes auch das Verbot der Heiligenverehrung überhaupt durch¬ 
zusetzen, das er sich - 7/4 Jahrhunderte vor der Reformation - zum 
Ziele gesetzt hatte. Was uns aber am meisten interessiert: Konstantin V 
Kopronymos war es, der große Teile des paulikianischen Volkes - samt 
vielen anderen Häretikern - aus dem syrisch-armenischen Wetterwinkel 
der Häresie nach dem Balkan und damit auf europäischen Boden ver¬ 
pflanzte! Das geschah in den Jahren 746-756^ Er siedelte sie vor allem 
in Thrakien an, rings um die Hauptstadt, ja, in Byzanz selber, wo nadi 
kurzer Zeit besonders die Handwerkergilden und die der kleinen Händ¬ 
ler sich der neuen, grunddemokratisdien Sekte anschlossen. Das erinnert 
uns lebhaft an die Rolle der mit Volksrechten geschwängerten Religiosi¬ 
tät, die diese unter Servius Tullius in den Handwerkergilden Roms im 
VL Jahrhundert v. Chr. spielte. Die Paulikianer, Athingianer, Mono- 
physiten^ u. v. a. genossen in Konstantinopel während der 2. Hälfte des 
8. Jahrhunderts alle Volksrechte, die aus den demokratischen Gesetzen 
Leons III. entsprangen. 

In Wirklichkeit entscheidend für die Zuneigung der ikonoklastischen 
Kaiser zu den Paulikianern aber war die in der byzantinischen Korrup¬ 
tionsgesellschaft geradezu sagenhaft gewordene militärische Tüchtigkeit, 
Treue und Standhaftigkeit der Paulikianer, die sie zu den begehrtesten 
Bundesgenossen, Soldaten und Söldnern machte. Diese Kaiser brauchten 
sie zur Niederhaltung der Feudalherren, die auch im Bilderstreit das 
Rückgrat der abergläubischen Reaktion der Mönche werden, sowie zur 

^ Ostrogorsky, a. a. O., S. 27, Anm. 1: »Audi Paulikianer [außer Monophysiten 
und Athingianern], deren absoluter >Doketismus< und radikale Bilderfeindsdiaft 
bekannt ist und die zweifellos auf die byzantinische bilderfeindliche Bewegung 
einen starken Einfluß ausgeübt hatten, hat Konstantin aus Syrien und Armenien 
nach Ihrakien verpflanzt.,. Viele Handwerker und kleine Händler der Haupt¬ 
stadt waren diesen Sekten angehörig.« 

* Der Monophysitismus ist eine in Syrien aus der Gnosis entstandene Lehre, weldie 
»die göttliche Physis Christi dessen menschliche Physis aufsaugen ließ« (Ostrogorsky, 
a. a. O., S. 25) - also ebenfalls Doketismus. 
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Niederhaltung des geistlichen Staats im Staate überhaupt, dessen Hoch¬ 
burgen die unermeßlich reichen Klöster bildeten, von denen das Reich 
in dichtem Netz überzogen war. Darum schritt Konstantin V i. J. 761 
mit dem »Fanatismus des Freigeistes, der den Beinamen >heilig< nicht 
mehr duldet und über den Ausruf >Maria hilf< tief empört ist«^, zu einer 
»grausamen« Aktion gegen die Klöster und die Mönche und hob dabei 
viele Klöster auf, was ihn bei allen Reaktionären des Mittelalters - und 
bei vielen Geschichtsschreibern bis heute - zu einem wahren »Gottsei¬ 
beiuns« machte. In Wahrheit ist er der kühnste, der Zeit wie sein Vater 
Leon III. um Jahrhunderte vorauseilende Reformator, der je auf einem 
Throne saß. Mit einem Wort: er ist in seiner Gesinnung ein echter Pauli- 
kianer, wozu es keines formellen Übertrittes zu der Sekte bedurfte. Es 
ist darum auch kein Zufall, daß sein Sohn und Nachfolger Leo IV, nach 
seiner Mutter »der Chazare« genannt (775-780), der erste Monarch im 
Abendland überhaupt war, der zum Treueschwur gegenüber der Regie¬ 
rung nicht nur die feudalen Großen, bzw. die Vertreter der Militär¬ 
kaste, heranzog, sondern auch die Vertreter der Handwerksgilden und 
aller Bürgerklassen! Selbst die »Magna Charta« Englands vom Jahr 
1215 war nur eine »demokratische« Regelung unter Baronen und 
Kirchenfürsten; und zum erstenmal im Westen berief der französische 
König Philipp der Schöne 1302 neben Adel und Geistlichkeit auch 
Vertreter der Städte zum Reichstag ein! (Die italienischen Kommunen 
allerdings haben, unter paulikianisch-bogomilischem Einfluß, bereits 
das Volk selbst zur Macht gebracht, und dies schon seit dem 11. Jahr¬ 
hundert.) 

Infolge der Verpflanzung der Paulikianer nach dem Westen nahm die 
Ausbreitung der paulikianischen Lehre einen gewaltigen Aufschwung. 
So konnte zu Beginn des 9. Jahrhunderts (also zur Zeit Karls des 
Großen), begünstigt durch den Kaiser Nikephoros (803-811), ein neuer, 
glaubensstarker Prophet im ganzen oströmischen Reich offen als Refor¬ 
mator und Haupt der Paulikianer auftreten und dann sämtliche Pro¬ 
vinzen Kleinasiens und des Balkans 34 Jahre lang (801-835) ungehin¬ 
dert bereisen und missionieren. Es war der Galater Sergius = Tychikos 
(Beiname nach dem paulinischen), geboren in Annia bei Tabia im 
Galaterland, eine charismatische Persönlichkeit großen Stils, die die 
Massen zu einer religiösen und politischen Erneuerungsbewegung hin¬ 
zureißen vermochte. Er reorganisierte die Paulikianer auch politisdi, 

^ R. V. Scala, a. a. O,, S. 71. - Karl der Große hat bekanntlich nicht nur den Bilder¬ 
dienst ebenso beißend wie Konstantin V. verspottet, sondern auch die Kanzlei¬ 
phrasen »Gott regiere mit ihnen« oder »Gott bitte den Papst, zur Versammlung 
mitzuwirken« als Gotteslästerung gebrandmarkt! 
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und zwar auf radikal-demokratischer Grundlage. Er errichtete neue be¬ 
festigte Städte in der Gegend von Melitene im östlichen Kappadokien. 
Seine Hauptfestung aber war Tephrike, die schon vorher bestand und 
die beispielsweise Petrus Siculus i. J.769 besuchte. Sergius^ war der 
weitaus größte unter allen Lehrern des Paulikianismus und seine bedeu¬ 
tendste geschichtliche Erscheinung, weil der wirksamste und glücklichste 
Verbreiter dieser Glaubenslehre. Infolge der großartigen Tätigkeit des 
Sergius sah es in der Tat beinahe so aus, als ob den Paulikianern das 
ganze oströmische Reich als geschichtliches Erbe zufallen sollte! Aber 
nachfolgende Kaiser, vor allem die Kaiserin-Mutter Theodora (die 
nicht nur für den unmündigen Kaiser Michael IIL, 842-867, die 
Regentschaft führte, sondern sie auch behielt, als er längst mündig war, 
und die i. J. 843 den Bilderdienst wieder einführte), wandten sich wie¬ 
der gegen die Paulikianer und führten Vernichtungsfeldzüge vor allem 
gegen ihren armenischen Ursprungsherd. Über 100 000 Paulikianer 
ließ allein Theodora in Kleinasien hinrichten - während ihre Feld¬ 
herren wieder zu den Paulikianern überliefen. So ging es hin und her, 
bis die kleinasiatischen Paulikianer, die ihr Reich mit der Einnahme 
von Ephesus i. J. 867 bereits bis ans Ägäisdie Meer sowie bis nadi Nicaea 
und Nicomedia, d. h. bis an den Bosporus, unmittelbar vor die Tore 
Konstantinopels, vorgetrieben hatten. 

Das war das Werk zweier großer paulikianischer Feldherrn, Der erste 
war Karbeas, an dem sich das Bekehrungswunder jenes Symeon-Titus 
erneuerte: als Adjutant des byzantinischen Oberfeldherrn, der gegen 
die Paulikianer gesandt worden war, mußte er Zusehen, wie sein eigener 
Vater als solcher hingerichtet wurde; sofort ging er zu den Paulikianern 
über, gründete zwei neue Städte für sie auf mohammedanisch-persischem 
Boden, nahm dort alle aus irgendwelchem Grunde im byzantinischen 
Reich Verfolgten auf, vervielfachte so seine Macht und führte nun einen 
jahrelangen Vernichtungsfeldzug gegen Byzanz, Karbeas, dem es ge¬ 
lungen war, nicht weniger als hundert hohe kaiserliche Offiziere zu 
Gefangenen zu machen, fiel in einer Schlacht i. J. 863. Der zweite Feld¬ 
herr war der Schwiegersohn und Nachfolger des Karbeas, Chrysodiir^ 
(»Chrysocheres«), der zu großem Ruhm gelangte; er war es, der mit 
mehreren Heeresgruppen bis vor die Tore Konstantinopels gelangte 
und — fast sechs Jahrhunderte vor den Türken - beinahe zu dessen Er¬ 
oberer wurde. Dann kam der Umschlag: Kaiser Basilius I. errang 
i. J. 872 einen entscheidenden Sieg über die vereinigte Heeresmacht der 

^ Über Sergius: Oholensky, a. a. O., S. 29, 35 f. u. passim; Runciman, a. a. O., S. 38 L 
^ Über Karbeas: Obolensky, a. a. O., S. 29; über Chrysodiir: Ders., S. 29. Ferner: 
Runciman, a. a. O., S. 42 f. (üb. Karbeas), S. 43 flF. (üb. Chrysodiir). 
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kleinasiatischen Paulikianer und verniditete sie für immer. Trotzdem 
war sein Respekt für sie so groß, daß er keine Verfolgung der Sekte als 
solcher unternahm, so daß sie unter seiner Regierung ruhig weiter 
missionieren konnte. 

Merkwürdigerweise aber haben die Kaiser, die die Feldzüge zur 
Vernichtung der Paulikianer im Osten des Reichs, in ihrem Ursprungs¬ 
gebiet, führten, die Wichtigkeit der Vorgänge, die sich inzwischen in 
ihrer nächsten Nähe auf dem Balkan abspielten, völlig aus den Augen 
verloren. Diese Vorgänge waren geschichtlich entscheidend für die ganze 
Sektengeschichte des Abendlandes. Schon durch die Missionierung des 
Sergius auf dem Balkan, ganz zu Beginn des 9. Jahrhunderts, wurde 
das Bindeglied in der geschichtlichen Kette geschmiedet, das uns ins 
Herz des Abendlandes führt. Denn nun missionierten die Paulikianer 
eifrig besonders in dem neuen, wilden Kriegervolk der Bulgaren, dem 
letzten Ankömmling der Völkerwanderung, in einem Volk, das nun für 
Jahrhunderte zum gefährlichsten Konkurrenten des Oströmischen Rei¬ 
ches und sogar zu seinem gelegentlichen Beherrscher wurde. Dieses Volk 
nahm schon aus diesem Grund die paulikianische Häresie - die ihm aber 
auch wegen der militärischen Tüchtigkeit der Paulikianer sympathisch 
sein mußte - mit einer Frische, einer unverbrauchten Kraft und einer 
tatkräftigen Glaubensglut auf wie kein anderes. Bei den Bulgaren 
wird es auch zum erstenmal geschichtlich eindeutig klar, daß die Art 
der Religionswahl eine reine Klassenfrage war: die bulgarische Herren¬ 
schicht, die unter dem Bann der überlegenen feudalistischen Gesellschaft 
von Byzanz von der primitiven Stufe von Familien- und Stammes¬ 
führern unmittelbar zu derjenigen hochentwickelter Feudalherren hin¬ 
überwechselte, nahm die orthodoxe Kirchenlehre des byzantinischen 
Feudalismus an; das bulgarische Volk nahm in seiner großen Masse die 
ketzerische Lehre der Paulikianer an, für die es dann im 10. Jahrhundert 
einen eigenen großen Reformator stellte: Bogomil, unter dessen Namen 
dieselbe Lehre als Lehre der Bogomilen ins Abendland drang ... 


Folgendes ist die ausgebildete Lehre der Paulikianer. Wie so oft in 
religiösen Dingen ist das Programm noch wesentlich regressiv, d. h. ein- 
f ach der eigenen Tradition unlösbar verhaftet, während ihre Träger längst 
zu einem revolutionären Verhalten in der Wirklichkeit fortgeschritten 
sind. Wir müssen diese Lehre aber in ihrem Komplex kennenlernen. 
Denn sie enthält bereits alle wesentlichen Grundelemente sämtlicher 
antiklerikalen und antifeudalen Ketzerlehren des Abendlandes! (Wenn 
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auch natürlich nicht alle Elemente in jeder Sekte wiederkehren und 
wenn auch in einer Sekte ein anderes dieser Elemente überwiegen kann 
als in einer andern.) 

Die Lehre der Paulikianer ist ein schroffer und absoluter Dualismus 
von typisch markionitischer Prägung. Der »gute Gott« ist der Schöpfer 
der höheren Welt, des »oberen Jerusalem« (nach Gal. 4,26 f.), aber auch 
der »Herr des künftigen Reiches«! Die höhere Welt, das »obere Jeru¬ 
salem«, also das Reich des abstrakten Geistes, ist die »heilige Gottes¬ 
gebärerin«; es ist die »Mutter Christi«, nicht Maria; Christus ist also 
ein rein geistiges Prinzip, das direkt von Gott herabkam, um die Men¬ 
schen aus der Knechtschaft des »bösen Gottes«, des Schöpfers oder 
»Demiurgen« dieser materiellen Welt, zu befreien. Konsequenterweise 
lehnen die Paulikianer die ganze Jugend- und Leidensgeschichte Jesu in 
den Evangelien als menschliche Erfindung ab. Sie sind reine Doketisten; 
sie berufen sich dabei auf Paulus, der ja gesagt habe, »mit Christus im 
Fleische habe ich nichts zu schaffen«. Eine Verehrung des Kreuzes ver¬ 
abscheuen die Paulikianer; das Kreuz sei ja nur ein Marterpfahl, ein 
Strafwerkzeug für Verbrecher gewesen, es sei also vielmehr ein Zeichen 
des Fluches. Nur in der Form der waagrechten Ausbreitung der Arme 
am lebendigen Menschen haben sie etwas wie Kreuzesverehrung an¬ 
erkannt - aber nur wenn sie von ihren Verfolgern dazu gezwungen 
wurden. Sie haben auch, wenn sie krank waren, ein hölzernes Kreuz 
aufgelegt - aber wie man mit Gegengift Gift oder mit dem Teufel 
Beelzebub aus treibt! Nadi erfolgter Genesung warfen sie das Kreuz 
weg, zerbrachen es und traten es mit Füßen. Alles dies kehrt bei der 
größten und kulturell bedeutendsten Sekte des Abendlandes, den Bogo- 
milen, und bei den von ihnen missionierten Katharern in Italien und 
Südfrankreich wörtlich wieder. Eine Erlösung aus der Knechtschaft 
des »bösen Gottes« und der von ihm erschaffenen schlechten Welt gab es 
weder durch das Kreuz noch durch irgendwelche Zeremonien, sondern 
einzig und allein durch die Erweckung des Bewußtseins des Menschen 
von seiner höheren Abkunft und seiner höheren Bestimmung! Das ist 
das eminent progressive, das echt altiranische Element in ihrer Lehre. 
Darum galt ihnen auch aller Bilderdienst als ein heidnischer Greuel; 
und das war (außer ihrer Kriegstüchtigkeit!) der »Grund« bzw. der 
Vorwand, warum sie von den bilderdienstfeindlichen unter den byzan¬ 
tinischen Kaisern gefördert, von den bilderdienstfreundlichen dagegen, 
wie von der Kaiserin-Regentin Theodora, bis fast zur Vernichtung be¬ 
kämpft wurden - nicht weniger als 100 000 Paulikianer soll diese blut¬ 
dürstige Kirdiendame in Kleinasien als Opfer ihres »christlichen Glau¬ 
benseifers« haben hinrichten lassen! Alles, was kirchliche Zeremonie 
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oder Dogma war, galt den Paulikianern für nidits, ja für schlimmer als 
nichts: als purer Satansdienst. So besonders auch alle Sakramente:Taufe, 
Abendmahl, Letzte Ölung u. dgl. Die Taufe beispielsweise erklärten sie 
für ein Werk des »bösen Gottes«; sie sei für die Seele völlig wirkungs¬ 
los ~ vielleicht aber (es war ja ein *T 2 i\x{bad\) für den Leib zuträglidi. 
Alles, was über diese Dinge in den Evangelien steht, deuteten sie kon¬ 
sequent symbolisch: das »lebendige Wasser« bei Joh. 4,10 z.B. deuteten 
sie völlig modern als Bild für die lebenspendende Kraft der Lehre 
Christi, nidit als Einsetzung einer Taufzeremonie. Von der Eucharistie, 
d.h. vom letzten Abendmahl, sagten sie: Brot und Wein, die Christus 
den Jüngern gegeben habe, seien nur Sinnbilder für die letzten Worte 
Christi, die er an die Jünger geriditet habe. (Wie turmhoch steht doch 
diese Auffassung über dem Theologengezänk über diese Dinge noch in 
der ganzen Reformationszeit! Nur Zwingli macht da eine rühmens¬ 
werte Ausnahme.) 

Ein ganz besonders iranisches Erbstück ist die paulikianische Begrün¬ 
dung der höheren Abkunft und der höheren Bestimmung des Mensdien. 
Trotzdem dieser nämlich in der schlechten Welt des »bösen Gottes« ge¬ 
fangensitzt und obwohl der menschliche Leib das vom »bösen Gott« 
erfundene Gefängnis der Seele ist, so kann doch die menschliche Seele 
nie ganz der Verfinsterung verfallen; nie hat sie es auch in der ver¬ 
gangenen Geschichte je ganz gekonnt. Denn in sie ist von »unserer Mut¬ 
ter«, vom »oberen Jerusalem«, also aus dem Reich des Geistes her, ein 
»inneres Licht« eingesenkt, das vom »guten Gott« ständig unterhalten 
wird, der »immer gewesen sei, immer sei und immer sein werde« 1 Das 
ist genau die Lehre Manis von den »Lichtteilen«, die allen Menschen 
zugeteilt seien und die nur aus dem »Leib der Finsternis« befreit wer¬ 
den müssen. Aber auch diese Lehre ist ihrerseits nur der Abglanz von 
Zarathustras weltumfassendem »Kampf zwischen Licht und Finsternis, 
zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen Gerechtigkeit und Ungerechtig¬ 
keit«, der »durch Himmel und Erde« gehe, wie es in den Yasnas des 
Avesta heißt. Auch das Wort des Paulus (11. Korr. 4,6), auf das sich die 
Paulikianer für diese Lehre berufen: »Denn der Gott, der da sprach; 
aus Finsternis soll leuchten das Licht, ist es, der es in unseren Herzen 
tagen ließ zum strahlenden Aufgang der Erkenntnis«, ist ein solcher, 
wenn auch gänzlich christlich ins Jenseitige pervertierter Abglanz der 
Lehre Zarathustras. Ja, der große paulikianische Reformator Sergius 
= Tychikos erklärte die ganze paulikianische Glaubensgemeinde für die 
wirkliche Verkörperung des »oberen Jerusalem«, der höheren geistigen 
Welt; er sagte: »Wir sind der Leib Christi«. Damit meinte er zwar 
zweifellos immer noch den »geistlichen Leib«, den der Apostel Paulus 
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so schroff wie mystisdi dem »fleischlichen Leib« gcgcnübergestellt hatte. 
Jetzt aber stellten die Paulikianer ihre wirkliche Glaubensgemeinde als 
die reine Verkörperung der »göttlichen Wahrheit« - der wirklichen 
Kirche als der Verkörperung der »teuflischen Lüge«, als dem Werk des 
»bösen Gottes«, als der »Hure Babylon« usw. gegenüber, und diese 
Diesseitsbezogenheit ist wieder echt altiranisch, Geist vom Geiste Zara¬ 
thustras. Das wurde die für die Glaubensgemeinden aller oppositionel¬ 
len Sekten des Mittelalters maßgebende Auffassung ihrer eigenen Stel¬ 
lung in der geschichtlichen Welt - all ihren mystischen Lehren zum 
Trotz! Sie haben alle gegenüber der Kirdie das »innere Licht« zu hüten 
und lassen sidi alle, wie die Paulikianer, eher zerstückeln, als daß sie 
die »göttliche Wahrheit«, die sie in diesem »inneren Licht« hüten, an die 
»Hure Babylon« verrieten. Das gibt der ganzen, von den Paulikianern 
geschaffenen kämpferischen Tradition dieser Sekten die Unbeugsamkeit 
der Gesinnung, die unerschöpfliche Aufopferungsbereitschaft und die 
unzerbrechliche Widerstandskraft. Auch die hartgesottensten griechisch- 
orthodoxen Geschichtsschreiber beugen sich vor der unerschütterlichen 
Bekenntnistreue der Paulikianer - wie dann auch der Bogomilen - und 
versichern immer wieder, eine aufrichtige Bekehrung derselben zum 
Kirchenglauben sei ein Ding der Unmöglichkeit. 

Ein ebensolches Ding der Unmöglichkeit für die Paulikianer war die 
Gründung einer eigenen Kirche. Auch dies wurde maßgebend für alle 
mittelalterlichen Sekten, die - wenn überhaupt - höchstens in einem 
sehr späten Stadium ihrer schließlichen Verbürgerlichung (d. h. in oder 
nach der Reformation) da oder dort zu Kirchen wurden, was jedoch 
stets auch ihr geschichtliches Absterben bedeutete. (Einige siechen bis 
zum heutigen Tag dahin.) Die Versammlungsstätten der Paulikianer 
hießen beileibe nicht »Kirchen«, sondern einfach »Gebetsstätten«, und 
sie konnten überall sein. Die Titel »Priester«, »Presbyter« und ähnliche 
waren ihnen verhaßt. Jeder ist sein eigener »Priester«y und jeder kann 
jederzeit eines jeden »Priester« sein - aber ohne irgendein Vorrecht oder 
eine Überordnung! Ihre Lehrer, auch die großen Reformatoren, wie 
Konstantin-Silvanus und Sergius-Tychikus, hießen einfach »Synekde- 
moi«, d. h. »Begleiter auf der Wanderschaft« (nach der Apostelgeschichte 
19,29 und 11. Kor. 8, 19). Neben ihnen gab es lediglich sogenannte 
»Notarien«, die nur die äußere Aufsicht bei den Versammlungen führ¬ 
ten, also technische Beamte, Versammlungsordner. Weder in der Klei¬ 
dung noch in der Lebensweise unterschieden sich sowohl jene wie diese 
von den gewöhnlichen Gemeindegliedern. Das ergibt einen gewissen 
Unterschied schon von den Bogomilen, aber auch von den Katharern, 
die beide deutlich zwei Klassen unterschieden: die »perfecti« oder 
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»electi«, d. h. die »Vollkommenen« oder »Auserwählten«, und die 
»auditores« oder Hörer. Allerdings waren auch die »perfecti« oder 
»electi« keineswegs Inhaber größerer Rechte als die andern Gemeinde¬ 
glieder, vielmehr im Gegenteil die Träger schwererer Pflichten, und dies 
zwar hauptsächlich hinsichtlich der Askese, insbesondere in bezug auf 
die Ehelosigkeit. 

Auch die Lehre der Paulikianer war, wie wir sahen, deutlich aske¬ 
tisch geriditet. Aber die Askese besdiränkte sich bei ihnen praktisch auf 
die Standhaftigkeit im Ertragen von Martyrien. Enthaltung von der 
Ehe oder (wie bei den Manichäern und vielen andern, besonders orien¬ 
talischen Sekten, aber auch bei den Bogomilen und den Katharern) Ent¬ 
haltung vom Fleisdigenuß war bei den Paulikianern in keiner Weise 
gefordert, auch nicht von den »Synekdemoi«. Trotzdem bedeutete auch 
bei den Paulikianern (wie schon bei Markion, Montanus und den Mani¬ 
chäern und wie später bei fast allen ketzerischen Sekten, besonders 
auch bei den Bogomilen, bei den Katharern und selbst noch bei den 
Böhmischen Brüdern) die »verbotene Frucht«, die Adam und Eva ge¬ 
nossen hatten, der Geschlechtsverkehr, und alle »Fleischlichkeit« war 
auch bei den Paulikianern verachtet. Sie legten aber beispielsweise gar 
keinen Wert auf die Schlachtungsweise der Tiere, wie sonst sämtliche 
orientalischen Christen, und sie waren bei diesen schon allein darum in 
fürchterlichem Verruf! 

Und zum Schluß muß von einer merkwürdigen Perversion der Askese 
in ihr vollkommenes Gegenteil die Rede sein, die am Rande aller aske¬ 
tisch irgendwie überanstrengten Sekten des Mittelalters ebenfalls als 
typische Erscheinung wiederkehrt, wenn auch stets nur bei einer kleinen, 
durch besondere Ereignisse aus dem Gleichgewicht gebrachten Minori¬ 
tät. Auch für diese Perversion nämlich - die bei einer Fraktion der 
Katharer, aber z. B. auch bei den taboritischen Hussiten, und zwar nur 
bei deren »adamitischer« Fraktion, wiederkehrt - haben die Pauli¬ 
kianer gewissermaßen das Modell geschaffen. »Im Mystizismus sinkt 
man leicht vom Höchsten zum Gemeinen ab« — sagt einmal Franz 
Cumont^ Da tauchte nämlich im 8. Jahrhundert unter den Pauli¬ 
kianern der falsche Prophet Baanes auf, der sich für einige Zeit sogar 
ihrer Führung zu bemächtigen vermochte, der aber bezeichnenderweise 
von ihnen selbst, nach überwundener Wirrnis, den Beinamen »der 
Schmutzige« erhielt, und er erklärte: eben das Verbot der Frucht bei 
Adam und Eva, d. h. des Geschlechtsverkehrs, stamme vom Demiurgen, 
d.h. vom »bösen Gott«, und sei der Ausdruck der Tyrannei des Satans, 

^ Die orientalisdien Religionen im römischen Heidentum, S. 36, Leipzig 1914. 
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einPriesterfluch; darum sei die Übertretung dieses Verbots ein dem »guten 
Gott« wohlgefälliges Werk, eine Emanzipation von der Herrschaft des 
Satans! Mit dieser Sophistik wurde von Baanes ein wirklicher »Satanis¬ 
mus«, eine Art »schwarzer Magie«, ins Werk gesetzt, bei der heimlich 
dem Teufel Messen gelesen und dabei geschlechtliche Orgien gefeiert 
worden sein sollen. Solche »Teufelsmessen«, mit denen man vorgab, die 
Dämonen des Demiurgen beschwichtigen zu müssen, kommen durchs 
ganze Mittelalter am Rand der ketzerischen Sekten tatsächlich immer 
wieder vor,und sie sind von deren Todfeinden, den kirchlichen Richtern, 
stets demagogisch der Gesamtheit dieser Sekten unterschoben worden. 
(Noch im 20. Jahrhundert gab es übrigens im zaristischen Rußland, 
allerdings am Rande vollkommen degenerierter und korrumpierter Sek¬ 
ten, eine solche Erscheinung wie Baanes: Rasputin!). Aber eben zur Rei¬ 
nigung derPaulikianer vom Satanismus des Baanes des Schmutzigen ist 
der große Reformator Sergius auf gestanden. Der Grundzug der Lebens¬ 
haltung blieb bei ihnen und blieb bei allen revolutionär-religiösen Sek¬ 
ten des Abendlandes eine leuchtende, aller Korruption unzugängliche, 
asketische Reinheit. Gerade ihre reine und unbestechliche Lebensführung 
war es, die die bedeutendsten geistigen Führer des Bürgertums, seine 
wahren Humanisten, stets mit Bewunderung erfüllt und sie - bis zu 
Erasmus - immer wieder zu öffentlichen Zeugen für sie gemacht hat. 

Indem wir die Lehre der Paulikianer - und damit in den wesent¬ 
lichen Grundzügen auch die der Bogomilen - hier ausführlich dargelegt 
haben, haben wir zugleich die Grundlehre der gesamten kämpferischen 
Kirchenopposition des Mittelalters auseinandergesetzt. Wir brauchen 
also nicht mehr auf sie zurückzukommen, es sei denn, daß wir gewisse 
Veränderungen dieser Grundlehre als Anzeichen neuer Stufen in der 
gesellschaftlichen Entwicklung zu registrieren haben werden. 


3. Die Kulturmission des Bogomilismus 


Die Bogomilen haben - nicht gleich zu Beginn, aber im Verlauf weniger 
Generationen nach ihrer Stiftung durch Bogomil im zweiten Viertel des 
10. Jahrhunderts^ — eine wahrhaft erstaunliche Kulturblüte auf dem 

^ Dmitri Obolenskyt Tlie Bogomils, A Study in Balkan Neo-Manichaeism, S. 111 f., 
Cambridge 1948. - Steven Rnnciman, Le Manidieisme medieval, S. 64 f., Paris 1949. 
Puech et Vaillant, Le traite contre les bogomiles de Cosmas le pretre, S. 20, Paris 
1945. 
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Balkan hervorgebracht, die trotz gewaltiger Verfolgungen weder durch 
die offizielle bulgarische Kirche noch durch die oströraische Staatsmacht 
unterdrückt werden konnte und die einige Jahrhunderte dauerte, bis 
sie endgültig erst der türkischen Eroberung im 14. und 15. Jahrhundert 
erlag. Und zwar handelt es sich dabei um eine Kulturblüte von aus¬ 
gesprochen aufklärerischem, bürgerlich-demokratischem Charakter — 
weil sie auf dem Boden der Opposition gegen den Feudalismus, gegen 
den byzantinischen wie gegen den landeseigenen bulgarischen, er¬ 
wachsen ist. 

Die Lehre der Bogomilen ist im wesentlichen auf dem Boden der oben 
bereits geschilderten Lehre der Paulikianer gewachsen^. Jedoch müssen 
hier einige höchst wichtige, für den Fortschritt der Klassendifferenzierung 
symptomatische Veränderungen beachtet werden. Blieb die Lehre der 
Paulikianer doch immer mehr oder weniger mit ihrer festgefügten, 
kriegerisch geschmiedeten Nation verschmolzen, so wurde dieselbe 
Grundlehre jetzt bei den Bogomilen erst eigentlich zu einer ausgespro¬ 
chenen Klassenreligion der unterdrückten - von der eigenen feudalisti¬ 
schen Klasse unterdrückten - Volksmasse. Gerade diese Veränderung 
bzw. Verstärkung der sozialen Rolle der Religion ist grundlegend dafür 
geworden, daß diese Lehre nun so leicht über die Grenzen der Nation 
hinaus in andere Völker des Abendlandes — in die dort unterdrückten 
Klassen - dringen konnte. Das ist der Ausdruck dafür, daß der Feuda¬ 
lismus sich politisch, als Herrschaftsprinzip, jetzt - im 9. und 10. Jahr¬ 
hundert - in allen überhaupt am geschichtlichen Leben des Abendlandes 
teilnehmenden Völkern restlos durchgesetzt und in allen diesen Völkern 
eine mehr oder weniger gleichartige Schicht unterdrückter und aus- 
gebcuteter Klassen geschaffen hatte, die ein elementares Interesse daran 
hatten, eine religiös-ideologische Rechtfertigung für ihren kämpferischen 

^ Der Patriarch von Konstantinopel, Theophylakt, der 933-956 den ökomenisdien 
Stuhl innehatte, definierte in einem zwischen 940 und 950 geschriebenen Brief an 
den bulgarischen Zaren Peter (927 - 969), dessen Original in der Ambrosiana in 
Mailand ist, die »alte«, aber »neu erschienene« Häresie als »Manichäismus vermischt 
mit Paulikianismus«: s. Oholensky, a. a. O., S. 112. Damit ist durch einen Zeitgenos¬ 
sen Bogomils (dessen Auftreten in die Regierungszeit des Zaren Peter fällt) die ge¬ 
schichtliche Kontinuität vom Manichäismus bis zu den Bogomilen klar bezeugt; dies 
um so mehr, als die Bogomilen - wie Obolensky, S. 114-115, dartut - auch mani- 
chäische Elemente aufnahmen, die die mehr kriegerisch-politischen Paulikianer hat¬ 
ten fallenlassen: so beispielsweise das Eheverbot für die »perfecti«, die geistlich 
führende Schicht; die direkten Vermittler waren dabei die Messalianer, eine mehr 
gnostisch-magische Sekte syrischen Ursprungs, die in Bulgarien aus dem Altertum 
bis ins hohe Mittelalter durchdauerte und gerade im X. Jahrhundert wieder beson¬ 
ders aktiv wurde. Vgl. auch die haßerfüllte Darstellung des Bogomilismus, die Anna 
Comnena in ihrer »Alexiade« gibt, die noch zwei Jahrhunderte spater genau die¬ 
selben Komponenten (Manichäismus, Paulikianismus, Messalianismus) aufzählt: 8. 
Obolensky, a. a. O,, S. 198. 
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Widerstand gegen die feudalistisdien Klassen, gegen Klerisei und Adel, 
zu finden. Nur auf dieser Grundlage ist es verständlich, daß der Bogo¬ 
milismus eine so fast blitzartige Verbreitung in Italien und von dort 
aus in ganz Westeuropa fand, kaum daß er auf dem Balkan selbst in 
einen Kampf auf Leben und Tod mit dem byzantinischen Feudalismus 
in- und außerhalb des bulgarischen Volkes getreten war. 

Die Steigerung der sozialen Rolle der religiösen Grundlehre hatte 
ganz selbstverständlidi auch gewisse Veränderungen in der politischen 
Organisation der Sekte, aber auch in der Lehre selbst zur Folge. Die 
wesentlichste Veränderung in der Organisation ist die Bildung zweier 
Klassen innerhalb der Bogomilen selbst: die Absonderung einer Führer¬ 
schicht, der »perfecti« oder »Vollkommenen«, die jedoch keine Priester¬ 
rolle, keine Vorrechte, vielmehr eine mit viel härteren Pflichten (z. B. 
strenger Einhaltung der Askese und Eheverbot) verbundene Erzieher¬ 
rolle gegenüber der großen Masse der »auditores« zu übernehmen 
hatte. Das wurde durch die Missionierung des Bogomilismus im ganzen 
Abendland die Grundform aller führenden oppositionellen Sekten. Sie 
drückt eine gewisse formale Anpassung der sonst grunddemokratischen 
Sekte an die herrschende hierarchische Klassenscheidung des mittel¬ 
alterlichen Feudalismus aus und konnte eben deshalb zur allgemeinen 
Organisationsform aller führenden Sekten werden. 

Die für den Erfolg aller künftigen Missionierung im Abendland 
- ganz besonders in Italien - entscheidende Veränderung der Lehre aber 
besteht in einer außerordentlichen Steigerung der Autonomie des ein¬ 
zelnen Individuums und der daraus abgeleiteten Pflicht der Selbst¬ 
erziehung sowohl wie der gegenseitigen Erziehung aller Gemeinde¬ 
glieder, insbesondere aber der »perfecti«. Das ist die notwendige Folge 
der Ablehnung der totalitären Führung der feudalistischen Herren¬ 
klassen, des Aufsichselbstgestelltseins der Dissidenten. In Erwartung 
des Hereinbrechens des Gottesreiches auf Erden durch die Wiederkunft 
Christi nämlich - d. h. des Zusammenbruchs der feudalistischen Gesell¬ 
schaftsordnung - gilt es für jeden Bogomilen, in sich selbst ein Stück 
Gottesreich aufzurichten^: so halte man die Dämonen des Bösen von 
sich fern, die in jedem Menschen lauern - d. h. die Versuchung, sich 
selbst zum Komplicen der »Hure Babylon«, der Kirche und ihrer 
Diener, der Fürsten und Barone, mit einem Wort: zum Mitschuldigen 
an der Ausbeutung der Mitmenschen zu machen. Zu dieser Selbst- 

^ Das ist genau wieder die zarathustrische Lehre vom »Khshathra vairiya«, vom 
»kommenden, erwünschten Reich«, das auch schon bei Zarathustra allein durdi den 
Willen, durch das selbstverantwortliche sittliche Tun jedes einzelnen Individuums, 
aufgerichtet werden konnte. 
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erleuditung ist jedem Menschen die Kraft gegeben durch die Anwesen¬ 
heit des »inneren Lichtes« in ihm, das ja im Keim die ganze »göttliche 
Wahrheit« enthält. Diese Lehre, die - wie wir gesehen haben — schon 
die Paulikianer gelehrt haben, ist nun aber von den Bogomilen außer¬ 
ordentlich verstärkt worden durch die Lehre von der besonderen, 
schöpferisch aktiven Kraft des »inneren Lichtes«: nicht nur die abstrakte 
Welt des Geistes, das »höhere Jerusalem«, das nach den Paulikianern 
die wahre Mutter Christi, d. h. des Geistes ist, sondern jeder einzelne 
konkrete Mensch kann »Christus« in sich gebären - jeder Bogomile ist 
ein »Theotokos«, d. h. ein »Gottesgebärer«; denn er trägt in sich den 
göttlichen Logos (des Johannes-Evangeliums) selber und gebiert ihn 
immer aufs neue, INDEM ER ANDERE LEHRT! Diese »Gottes¬ 
geburt« findet in jedem Menschen statt, der den Willen zum Guten, 
zum »Heiligen Geist Christi«, hat! In diesem Sinne wird beispiels¬ 
weise Christi Auferstehung (die für die Bogomilen, als reine pauli- 
kianische Doketisten, ohnehin kein historisches Ereignis, sondern eine 
bloße »Schein-Auferstehung« ist) rein symbolisch gedeutet: als Symbol 
für die wahre Auferstehung jedes einzelnen, die in seiner Sinnesänderung 
besteht. Das ist die besonders sprengende Kraft der bogomilischen Mis¬ 
sion; denn wer diesen Durchbruch der eigenen Persönlichkeit an sich 
selbst erlebt hat, der ist hinfort unbelehrbar und trotzt jeder Verfolgung, 
wie alle byzantinischen Autoren bekennend Zu deren Schrecken - be¬ 
sonders auch der Anna Comnena, der Tochter des bogomilenfeindlichen 
Kaisers Alexios Comnenos - gewann deshalb der Bogomilismus im 
11./12. Jahrhundert große Teile der gebildeten Oberschicht der byzan¬ 
tinischen Gesellschaft und sogar Anhänger in der Hocharistokratie^. 
Mit einem Wort: diese Kernlehre der Bogomilen ist die direkte Vorstufe 
des Individualismus und der Genie-Lehre der Renaissance! 

Die Berufung auf den Willen jedes einzelnen zum Guten, zu seiner 
Sinnesänderung, zu seiner persönlichen »Auferstehung« sowie seine 
Aufrufung zur fortwährenden Wiedergeburt in der aktiven Belehrung 
der anderen: das ist nun in der Tat bereits ganz explicit das Prinzip der 
Autonomie der menschlichen Vernunft. Und zwar erscheint dieses 
Prinzip, in seiner aktiven Anwendung auf die anderen Menschen mit¬ 
ten in dem rein heteronomen und autoritären Gesellschaftssystem des 
Feudalismus, in offensichtlich bewußt revolutionärer Gestalt®! Das 
erklärt die ungeheure Missionierungskraft des Bogomilismus im all- 

^ Obolensky, sl. a. O., S. 196. 

® Obolenskyy a. a. O., S. 201. 

® Sie nannten sidi selbst xpifJ'COJtoXixai = »Bürger der Christusstadt«. Vgl. Puec}} 
et Vaillant, Le traite usw., S. 280, Anm. 1. 
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gemeinen, erklärt aber ganz besonders seine kulturstiftcnde Kraft und 
seine faktische revolutionär-humanistische geschichtliche Leistung auf 
dem ganzen Balkan und dann in Italien. 

Außerdem fand Bogomil, der unter der wesentlich friedlidicn Regie¬ 
rung des gutmütigen und gebildeten, ja gelehrten bulgarischen Zaren 
Peter (927-967) als großer Reformator der paulikianischen Lehre auf 
dem gesamten Balkan auftreten konnte^ eine ingeniöse Lösung des 
grundlegenden religiösen Problems des Christentums überhaupt: der 
Existenz des Bösen. Dieses Problem hatte alle Kirchenväter des Ur¬ 
christentums ergebnislos beschäftigt; und es sollte noch jahrhunderte¬ 
lang das Zentralproblem der gesamten scholastischen Theologie und 
christlichen Philosophie des Abendlandes bis und mit der Reformation 
(ja bis zu Leibniz und Spinoza!) bleiben. Markion hatte dieses Problem 
nicht gelöst, sondern nur rücksichtslos in seiner letzten logischen duali¬ 
stischen Konsequenz gestellt: hie der gute, hie der böse Gott, die nichts 
miteinander zu schaffen hatten. Nun aber übernahm Bogomil vom be¬ 
deutendsten theoretischen Schüler Markions, von Apclles — vermutlich 
ebenfalls durch Vermittlung der gnostisch-magischen Sekte der Mes- 
salianer-, eine Weiterentwicklung der Lehre, die weder bei den Markio- 
niten noch bei den Paulikianern durchzudringen vermochte, der jedoch 
Bogomil nun zur allgemeinen Geltung in allen oppositionellen Sekten 
des Abendlandes verhalf. Das war natürlich allein schon ein genügen¬ 
der Grund dafür, daß die offizielle Kirchenlehre des Abendlandes sie 
nie rezipierte, sie vielmehr als schlimmste Gotteslästerung mit Feuer 
und Schwert auszurotten trachtete. Bogomil erklärte nämlich, daß der 
Eine Gott zwei Söhne gehabt habe: neben Christus - den Satan, der 
also ebenfalls göttlichen Ursprungs sei und daher auch Satana-el (»el« = 
Gott) heiße. Damit war also die Existenz des Bösen auf denselben 
göttlichen Ursprung zurückgeführt wie die des Guten, d. h. auf ein ein¬ 
ziges Weltprinzip. Gott war eben jenseits von Gut und Böse (wie bei 
Nietzsche!). Oder wie Zarathustra sagte: »Das Bessere und das Böse: 
/ zwei Hölzer, die sich reiben / aber das Feuer ist gut, nur gut!« (Yasna 
31, Strophe 18). Das stellt theoretisch natürlich eine gewisse Ab¬ 
schwächung des Dualismus dar; dieser wurde jedoch praktisch - in der 

^ Das bulgarisdie Reich selber war durdi Peters Vater Symeon, den größten und 
gebildetsten Zaren der bulgarischen Geschichte - 893-927 - über den ganzen Balkan 
ausgedehnt worden. Obwohl es nun in Makedonien eine Stadt namens »Christo- 
polis« gab, ist doch wohl anzunehmen, daß sich die Bogomilen nicht insgesamt als 
Bürger dieser makedonischen Stadt bezeichnen wollten, die umgekehrt ihren Namen 
von dem allgemeinen Begriff der himmlischen »Stadt Christi« abgeleitet haben wird, 
als deren Bürger sich die Bogomilen gefühlt haben, was ihnen die souveräne Über¬ 
legenheit der Teilhabe am Göttlichen über alle Ansprüche dieser Welt gab. 
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moralischen Parteinahme für Christus gegen Satanael - sogar eher 
kämpferisch verstärkt, da diese Parteinahme nun einen viel kon¬ 
kreteren optimistischen Sinn bekam! Satanael war also nur ein Ab¬ 
gefallener, und er hatte die ganze physische und geschichtlidie Welt in 
seinen Abfall hineingerissen. Christus wollte eigentlich die gesamte 
Herrschaft des Bösen auf dieser Welt schon bei seinem ersten Erscheinen 
Umstürzen. Aber Gott, der Vater, gestattete ihm dies noch nicht: die 
Bösen und Abgefallenen des Satanael sollten eine Frist bekommen, um 
sich dem Guten, Christus, wieder zuzuwenden, um so dem wiederkeh¬ 
renden Christus helfen zu können, das Gottesreich aufzurichten! Auch 
in dieser Lehre tritt der besondere, pädagogisch-didaktische Zug des 
Bogomilismus deutlich hervor, der jeder kulturerzieherischen Tätigkeit 
Raum in der Zeit und also, aller jenseitigen und asketischen Tendenz 
zum Trotz, die konkrete zeitliche Möglichkeit zu geschichtlichem Auf¬ 
schwung gibt. Auch das Böse in dieser Zeit bekam dadurch Gelegenheit, 
noch in diesem Zeitenlauf im Diesseits dem Guten zu dienen. 

Damit hob der Bogomilismus die ganze Häresie wieder auf die Höhe 
der Weltgläubigkeit Zarathustras selber, »Laßt uns ringen, / daß wir 
viel von dem Bösen / dem Besseren gewinnen« rief dieser in Yasna 30, 
Strophe 8, aus. Und: »Das ist das Geheimnis / deiner unendlichen Güte, / 
daß in dieser Zeitlichkeit / das Ewige uns erblühen kann« (Yasna 43, 
Strophe 13). »Auf diesem Grunde stehen wir fest / und heben die Erde 
zu uns heran« (Y. 34, Str. 14). Bogomils Glaube an die Erziehbarkeit 
des Menschen, an dessen eigene Kraft der Sinnesänderung und an den 
Sinn und die Macht der Mission vermöge der aktiven Belehrung der 
Mitmenschen ist ganz und gar zarathustrisch. Er selbst hätte beten kön¬ 
nen wie Zarathustra zu Ahuramazda: »Erwecke die Stimme ihres Her¬ 
zens, / laß es lodern darin wie Feuer, / damit zerschmilzt, was sich 
verhärtet, / und ihr Gemüt sich erhebe und spreche: / das ist das Böse, 
das will ich nicht; / das ist das Gute, das will ich!« (Y. 51, Str. 9). Auch 
Bogomil konnte getrost den Blick in die menschheitliche Zukunft rich¬ 
ten wie der große Prophet: »So wird es nur sein, daß wir uns bereiten 
müssen, / voll Hingabe an das Gute / immer weitere lichte Kreise 
ziehend, / immer ferner das Dunkel verscheuchend« (Y. 31, Str. 3). Und 
vielleicht hat auch er den idealistischen Glauben mit dem Propheten 
geteilt: »Einst wird enden der Streit / und das Böse, es wird vergehen, / 
weil es zu lange / dem Guten ins Auge sah!« (Y. 30, Str. 8). 

Das Problem des Bösen ist ja kein theoretisches, sondern ein eminent 
praktisches, d. h. moralisch-erzieherisches Problem. Nur ein bergever¬ 
setzender Glaube an das Gute im Menschen, an sein »inneres Licht«, 
erklärt den erzieherischen Optimismus nicht nur der Bogomilen selber, 
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sondern auch aller späteren antiklerikalen Sekten, die die paulikianisch- 
bogomilische Grundlehre aufnahmen. Nicht zufällig also bringen dann 
die aus dem durch und durch bogomilischen Hussitentum hervorgegan¬ 
genen »Böhmischen Brüder« Ende des 16., Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts den überhaupt größten erzieherischen Genius der ganzen 
Weltepodie hervor, die uns hier beschäftigt: den Tschechen Jan Amon 
Komensky (Comenius), den genialen Begründer und Vorläufer aller 
bürgerlich-demokratischen Pädagogik der Neuzeit! 

Wir wollen hier nicht die Geschichte der bogomilischen Kulturmission 
auf dem Balkan schreiben. Dazu nämlich müßten wir nicht nur die 
ganze vortürkische Kulturgeschidite der Süd- und Westslawen schrei¬ 
ben, die - trotz aller Formübernahme - eine von der byzantinischen 
Tradition wesentlich unabhängige, weil grunddemokratische Kultur- 
gesdiichte war. Wir müßten auch zeigen, wie eben der unbrechbar demo¬ 
kratische Charakter der bogomilischen Kulturmission, der eine ununter¬ 
brochene Kette von Märtyrern geschaffen hat (noch im Jahr 1111 ließ 
beispielsweise der byzantinische Kaiser Alexios den hochgebildeten 
greisen Bogomilenältesten Basilios samt seinen zwölf Aposteln in Kon¬ 
stantinopel verbrennen!)^, einen der stärksten und bleibenden volks¬ 
tümlichen Antriebe bildete für den heldenhaften nationalen und kul¬ 
turellen Widerstand der Balkanvölker auch gegen den türkischen 
Eroberer, wie ehemals gegen den byzantinischen Unterdrücker. Denn 
was den slawischen Adel betrifft, so ging der, um seine Standesprivi¬ 
legien zu erhalten, ganz ebenso mit fliegenden Fahnen zu den moham¬ 
medanischen Eroberern über, wie er ehemals, bei der Christianisierung 
im 9. Jahrhundert, die byzantinische Herrenreligion gewählt hatte, 
während das Volk die oppositionelle paulikianische Volksreligion an¬ 
nahm, die es dann zur bogomilischen weiterbildete. Es war ein Ausdruck 
des allgemeinen Vertrauens in die national und kulturell erhaltende 
Kraft der bogomilischen Lehre, daß einer der letzten national unab¬ 
hängigen slawischen Könige des Balkans, König Twrtko von Bosnien 
(regierte 1376-1391), im Augenblick, als die türkischen Eroberer von 
allen Seiten in siegreichem Vordringen waren (die Entscheidungsschlacht 
auf dem Amselfeld, bei Kossowo, wurde 1389 geschlagen), die bogomi- 
lische Lehre zur Staatsreligion erhob. Bosnien hat dann auch am weitaus 
längsten der türkischen Eroberung getrotzt: erst im Jahr 1526 - mithin 

^ Oholenskyt Tie Bogomils, S. 203 ff., läßt nur Basilios verbrannt werden, die 
anderen zu lebenslänglichem Kerker verurteilt sein; auch verlegt er den Prozeß 
auf das Jahr »ca. 1110« (S. 200). Ich folge der klassischen »Geschichte der Bulgaren« 
von Jos. Konstantin Jiretekf S. 212. 
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73 Jahre nach dem Fall Konstantinopels - ist cs von den Türken end¬ 
gültig unterworfen worden, während fast die ganze übrige Balkan¬ 
halbinsel bereits Jahrzehnte vor dem Fall Konst an tinopcls in türkisdic 
Hände gefallen war ... 

Wir zielen hier vielmehr auf die Wirkung des Bogomilismus in Italien 
ab, die wir als erstes Kapitel der Renaissance zu beschreiben haben 
werden. Und daher ist cs von Bedeutung, daß selbst ausgcsprodien 
konservative Geschichtsschreiber der slawischen Kulturgcsdiichte auf 
dem Balkan die besonderen humanistischen Leistungen der Bogomilen 
hervorheben müssen. So schreibt beispielsweise der gründliche Kenner 
dieser Gcsdiichte, aber durchaus nicht bogomilcnfreundlichc Gcschidits- 
sdireibcr Heinrich von Wlislocki^: »Der Bogomilismus hat aber das 
Verdienst, auch unter der Türkenherrschaft >altkirchenslawischc< Schrift¬ 
werke auf die Nachwelt vererbt zu haben. Ein Hauptbuch der Bogo¬ 
milen blieben >Die Fragen des heiligen Johannes Bogoslaw<, die er auf 
dem Berge Tabor an den Herrn gestellt haben soll: neben der Sdiil- 
derung des Weltuntergangs eine Kosmogonie, worein die altheidnischen 
Überlieferungen der Ugrier aufgenommen und der Bogomllenlehre an¬ 
gepaßt sind; aus Bulgarien gelangten sie zu den Russen und Serben, in 
der lateinischen Übersetzung des oberitalischen [bogomilischen] Bischofs 
Nazarius nach Italien und Frankreich...« Nachdem dieser Slawist 
noch eine lange Reihe weiterer religiöser Werke der Bogomilen auf¬ 
gezählt hat, fährt er fort: »Neben den religiösen Werken wurden zahl¬ 
reiche Romane und Märchen griechischen, arabischen und indischen Ur¬ 
sprungs weit verbreitet und durch bulgarische Übertragungen den Sla¬ 
wen übermittelt. Das >Leben Alexanders des Großen<, die >TrojanIschc 
Sage<, die indischen Märchen des Pantschatantra fanden in bulgarischer 
[von Bogomilen besorgter] Übersetzung große Verbreitung unter den 
Slawen. Diese geistlichen und weltlichen Romane bildeten in jenen 
Jahrhunderten die geistige Nahrung der Slawen, nicht nur der vor¬ 
nehmen Klassen, sondern vor allem des niedern Volkes... In den Tagen 
der Knechtung berührt ihr Inhalt das Gemüt des Volkes so sehr, daß 
viele dieser Apokryphen, Märchen und Legenden, national umgebildet, 
mit den einheimischen Gesängen und alten Überlieferungen verschmol¬ 
zen.« Nachdem dieser unverdächtige Sachkenner noch eine Reihe von 
Erzeugnissen rein geschichtlicher Literatur namhaft gemacht hat (so einen 
»Überblick der Völker und Sprachen«, ein »Verzeichnis der Spradien 
und Schriften«, große Chroniken und Sammelwerke usw.), bemerkt er 
abschließend: »Aber in den drei folgenden Jahrhunderten [i. e. der 

^ Helmolts "Weltgeschidite, Bd. V, S. 342; erschienen im Jahre 1905. 
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türkischen Knechtschaft] wurden weit mehr Handschriften durch die 
Osmanen vernichtet, als neue durch bulgarischen Fleiß verfertigt.« 

Welch eine wahrhaft enzyklopädische humanistische Weltluft weht 
uns schon nur aus dieser einen Aufzählung bogomilischer Schriften ent¬ 
gegen, und wie bezeugt dies alles das vollkommene Gegenteil von all 
dem, was servile theologische und politische Zweckfanatiker über die 
»Kulturfeindlichkeit«, die »Primitivität« oder gar die »kulturelle Bar¬ 
barei« und die »Sittenverderbnis« derBogomilen zusammengeschrieben 
und zum Leitmotiv fast aller bisherigen, ob katholischen oder prote¬ 
stantischen Geschichtsschreibung über diese Sekte-wie über alle andern, 
von ihr angeregten Sekten: die »Apostelbrüder«, die »Patarener«, die 
»Katharer« usw., bis zu den hussitischen »Taboriten« -- gemacht haben! 

Wir müßten aber, wenn wir der Kulturleistung der Bogomilen ge¬ 
schichtlich gerecht werden wollen, auch den entscheidenden Anteil ihrer 
Kulturtradition an der freiheitlich-demokratischen Kulturrenaissance 
der Süd- und Westslawen untersuchen, die im Lauf des 18. und zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts von den »freien Bergen« Bosniens und 
Montenegros ausgegangen ist ~ also ganz parallel zum Aufklärungs¬ 
zeitalter in Westeuropa, und dies immer noch unter den Bedingungen der 
türkischen Unterdrückung 1 Da ist wahrhaft revolutionärer Humanismus 
am Werk gewesen, der seine Wurzel in der religiös-revolutionären Tradi¬ 
tion der Bogomilen hatte und dessen Träger nun ausdrücklich das unter 
dem kulturellen Einfluß des Westens herangereifte, national-revolutio¬ 
näre Bürgertum war. 

Was aber die Tschechen in Böhmen und Mähren betrifft, so haben sie, 
dank dem Umstand, daß sie nicht unter die Despotie der Türken fielen, 
noch direkt die geschichtlich lebendige bogomilische Tradition bereits 
im 14. und 15. Jahrhundert zum Ausgangspunkt ihrer typisch bürger¬ 
lich-demokratischen Kulturrevolution gegen den mittelalterlichen Feu¬ 
dalismus machen können. Die Tschechen hatten dafür schon in dem mit 
den Südslawen gemeinsamen Besitz derselben Christenapostel Cyrill 
und Methodius die verläßliche geschichtliche Grundlage. Diese aus 
Thessaloniki stammenden südslawischen Apostel hatten im 9. Jahr¬ 
hundert die Tschechen schon in der slawischen Muttersprache und mit 
einer eigenen slawischen Liturgie, die für die ganze riesige Völkerfamilie 
der Slawen (die Russen inbegriffen) geschichtliche Geltung erhielt, zu 
Christen gemacht; sie sind, als sie von den Sendlingen deutscher Bischöfe 
in Böhmen drangsaliert wurden, als Flüchtlinge wieder zu den Süd¬ 
slawenzurückgekehrt. Auf demselben Verbindungswege,der alten byzan¬ 
tinischen Verkehrsstraße donauaufwärts, war aber auch die bogomilische 
Missionierung der - übrigens noch gar nicht vollendeten - Christianl- 
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sierung der Tschechen auf dem Fuße gefolgt. Die ohnehin slawisch 
imprägnierte bogomilische Häresie konnte also in einem ganz ähnlich 
erst in Bildung begriffenen neuen Slawenvolke Fuß fassen, wie ehemals 
die paulikianische Lehre bei den kaum eben erst slawisierten Bulgaren. 
Dazu kamen in der Folgezeit starke Einflüsse (natürlidi stets gewisser¬ 
maßen »unterirdisch«, weil antikircfalich) von den aus Südfrankreich vor 
den Verfolgungen des 13. Jahrhunderts auch nach Böhmen (in seinen 
Südwestzipfel) geflüchteten »Waldensern«, d. h. eines Zweiges derselben 
gewaltigen »katharischen« Sektenbewegung, die inzwischen, durch Mis¬ 
sionierung seitens balkanischer und italienischer Bogomilen in Gang 
gebracht, zwei Jahrhunderte lang ganz Westeuropa in Atem gehalten 
hatte. Diese im Sammelbecken Böhmen von Süden und Westen zusam¬ 
menlaufende direkte und indirekte bogomilische Missionierung ist es, 
die den allgemeinen volkstümlich-demokratischen Boden für den ge¬ 
waltigen, weltgeschichtlichen Ausbruch der antifeudalen und antikleri¬ 
kalen Häresie des Mittelalters, für den Hussitismus, abgegeben hat, der 
seine »oberirdische« Ideologie bereits offen von der ausgesprochen bür¬ 
gerlichen, humanistisch-wissenschaftlichen häretischen Theologie Wiclifs 
in England bezog. Denn der Hussitismus bedeutet zugleich die erste 
politisdie Erhebung eines geschlossenen Bürgertums in nationalem Maß¬ 
stab, geführt von klassenbewußten bürgerlichen Humanisten! Und die 
von dieser, für die ganze deutsche Reformation grundlegenden hussi- 
tischen Revolution begründete tchediische Bürgerkultur ist erst im 
17. Jahrhundert (in der Sdilacht am Weißen Berg i. J. 1620) der Des¬ 
potie des habsburgischen Absolutismus erlegen. Und auch hier müßte 
noch die entscheidende national-revolutionäre Rolle dargestellt und 
näher untersucht werden, die der, seiner ideologischen Genesis nach durch 
und durch bogomilische Hussitismus (denn auch die Lehre Wiclifs ist auf 
einem Zweig der allgemein bogomilisch-katharisdien Revolution West¬ 
europas gewachsen!) in der tschechischen Kulturrenaissance im 18. 
und 19. Jahrhundert gespielt hat, ganz parallel zu der Kulturrenais¬ 
sance der Südslawen und auch hier immer nodi unter den Bedingungen 
fremder Unterdrückung. Auch bei den Tschechen also hat echter revo¬ 
lutionärer Humanismus, der seine gesdiichtlichen Wurzeln letzten Endes 
in der bogomilischen Tradition hatte, ein dauerhaftes geschichtliches 
Werk vollbracht. (Nicht zufällig übrigens ist einer der besten Geschichts¬ 
schreiber des bulgarisdien Volkes im 19. Jahrhundert ein Tscheche ge¬ 
wesen: Joseph Konstantin Jirecek). 

In diesem hier nur in wenigen Umrissen gegebenen Gemälde der 
kulturgeschichtlichen Auswirkung des Bogomilismus fehlt nun aber das 
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wichtigste Kapitel: die Missionierung Italiens durch den Bogomilismus. 
Es ist auch zeitlich das erste Kapitel. Darum ist sein Inhalt durch das 
nachfolgende geschichtliche Geschehen, insbesondere aber durch die un¬ 
geheuren Auswirkungen in Italien selbst, am tiefsten verschüttet wor¬ 
den. In anderen Ländern, die für den damaligen Stand der Kultur ver¬ 
gleichsweise zu Italien, am Rande lagen, z. B. in Südfrankreich, liegen 
die Wege des Bogomilismus klarer am Tage; sie sind dort auch viel 
exklusiver in religiös-sektiererischen Bahnen verlaufen; aber eben des¬ 
halb sind sie in dem kulturell noch viel abseitiger liegenden Zentral¬ 
europa, in Böhmen und dann in Deutschland - und nur dort -, zu der 
großen religiösen Revolution Europas, zur Reformation, ausgewachsen. 
Dies geschah jedoch erst zu einer Zeit, als die kulturelle Revolution in 
Italien, die der Bogomilismus mitsamt der ganzen reaktivierten alten 
Häresie des Landes selbst, inbegriffen die »etruskische«, in den Kämpfen 
um die Gemeindefreiheit entfesselt hatte, bereits voll ausgereift und 
auch schon zum Maß aller Kultur in Europa geworden war. Daher ist 
alles Hochkulturelle, das sich an die Reformationen des Nordens an¬ 
kristallisierte, bereits grundlegend durch Italien bedingt, und das hat 
mitentscheidend zu deren weltgeschichtlichem Enderfolg beigetragen. 
Diese Stütze hat der an sich gewaltigen, aber provinziell isolierten 
»katharischen« Bewegung in Südfrankreich noch gefehlt: Auch aus die¬ 
ser spezifisch bogomilisch-demokratischen Insel der Volksfreiheit mitten 
im Meer des Feudalismus wollte sich zwar im Lauf des 12. Jahr¬ 
hunderts eine Art »Renaissance« erheben, eine dichterisch-musikalische: 
der ganze »Minnesang« Europas stammt von dort. Sie hat Franz von 
Assisi inspiriert, und selbst Dante hat in seiner Jugend noch in proven- 
zalischer Sprache gedichtet. Aber diese verheißungsvolle Knospe einer 
Kultur wurde noch vor ihrem Aufblühen auf den Scheiterhaufen der 
Kirche verbrannt und in einem Meer von Blut erstickt: sie wurde ja 
schon zu Beginn des 13. Jahrhunderts durch einen innerchristlichen 
Kreuzzug niedergeschlagen. Das war das Werk eines politisch mächtig 
regenerierten Papsttums, das eben in der überragenden Figur Inno- 
cenz’ II1. gegipfelt hatte. Und dies geschah zu einer Zeit, als die von 
der religiösen Autonomie der Häretiker in Italien in Gang gebrachte 
politische Revolution — geschweige die kulturelle — noch gar nicht zu 
Ende gebracht war: sie gipfelte erst in der spektakulären Erringung der 
politischen Autonomie von Florenz i. J. 1250, derjenigen Stadt, die der 
Schmelztiegel für die Umschmelzung der religiös-politischen in die all¬ 
gemeine Kulturrevolution war. 

Wir müssen also die Spuren des Bogomilismus in Italien erst aus¬ 
graben, aus den Fundamenten eines gewaltigen Kulturgebäudes aus- 
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graben, das sidi in der Folge über ihnen erhob und das den Blick der 
Forscher so gänzlich auf sich zog, daß diese Ausgrabung erst seit wenig 
mehr als zwanzig Jahren in Gang gekommen und von seinem Abschluß 
noch weit entfernt ist. So schwierig und bruchstückhaft diese Bemühung 
deshalb heute nodi bleiben muß: vom quellenmäßigen Nachweis der 
Konstituierung Italiens zum »Hauptsitz« und zur »Pflanzschule« der 
»neumanichäischen« Häresie des Abendlandes haben wir grundlegend 
neue Erkenntnisse von den schöpferischen Triebkräften der Renais¬ 
sance zu erwarten. 

Mancher aber wird sich von der Bedeutung der bogomilisdien Kultur 
für die Stiftung der Renaissance erst überzeugen lassen, wenn einmal 
die großartige Freskenkunst der Bogomilen auf dem Balkan selbst all¬ 
gemein bekannt sein wird. Das ist ja das Seltsame und gerade im Hin¬ 
blick auf die so überwiegend künstlerische Kultur der Renaissance Be¬ 
deutsame, daß dasBogomilentum die einzige von allen weltgeschichtlich 
gewordenen Sekten ist, die wirklich große Kunst hervorgebracht hath 
Einzig die Bogomilen sind aus Bilderstürmern zu Künstlern geworden; 
einzig sie haben vermocht, die begrifflich-metaphysische Starre ihrer 
aus den urchristlichen Sekten - sowohl derjenigen Markions wie Manis -- 
mitgeschleppten Dogmen zu durchbrechen und zur Freude an den 
Dingen dieser Welt durchzustoßen, die der Daseinsgrund aller Kunst 
ist, so religiös dabei ihr Stoff, ihre Gegenstände bleiben mögen. Das hat 
seinen tiefsten Grund in der oben bereits hervorgehobenen Wiederkehr 
der zarathustrischen Weltgläubigkeit, die den Menschen wieder ins Zen¬ 
trum des Weltlaufs rückte. Wenn die Bogomilen lehrten, »daß Maria 
ein wahres Weib gewesen sei und Christus einen gewöhnlichen mensch¬ 
lichen Leib von ihr angenommen habe«^, so waren sie damit vomDoke- 
tismus abgerückt und bereits zum realistischen Geist der Renaissance 
vorgestoßen. Mitten in der spekulativ-theologisch völlig durchseuchten 
byzantinischen Kultur, die alle Heiligenbilder als »nicht von Menschen¬ 
hand gemalt« erklärte, obwohl die Kirche selber sie massenhaft nach 
streng schematischen Vorschriften auf Goldgrund herstellen ließ, durch¬ 
brachen bogomilische Künstler schon etwa zwei Jahrhunderte vor Giotto 
den Goldgrund mit dreidimensionalem Raum und stellten mit male¬ 
rischen Mitteln vollkommen rundplastisch gestaltete Menschenfiguren 
hinein. Die realistische Kühnheit, der antischematische Expressionismus 
der Bewegungen in allen Dimensionen und vor allem auch die erstaun- 

^ Wir wollen darob zwar die bereits erwähnten Funde manichäisdier Kunst in 
Chinesisdi-Turkestan (Turfan) nicht vergessen! Aber so herrlich und kulturgeschicht¬ 
lich wichtig sie sind, so sind sie doch eher ein Reflex buddhistischer Kunst als eine 
große Eigenschöpfung. 

~ Döllinger, Sektengesdiichte des Mittelalters I, S. 119. 
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lidi reife, bildnishafte Individualisierung der Köpfe lassen sich nur mit 
etruskischen oder aber mit Renaissance-Werken vergleichend 

Um schließlich auch die poetische Seite des Bogomilismus wenigstens 
andeutungsweise zum Erklingen zu bringen, soll hier eine uralte slowe¬ 
nische Volkslegende, die nach dem Herausgeber^ noch im 19. Jahrhun¬ 
dert eine lebendige slowenische Volkstradition war, wiedergegeben wer¬ 
den. Sie geht ins frühe Mittelalter zurück, in die Zeit der Herausbildung 
der südslawischen Stämme. In diese dichterisch frei fabulierende Ge¬ 
staltung eines kosmogonischen Mensdiheitsthemas durch ein reines 
Kindergemüt mischt sich kein falscher theologischer Ton, vor allem 
auch keine Erinnerung an die mosaische Genesis, die ja ohnehin als 
Werk des Demiurgen aus den heiligen Schriften der Bogomilen aus¬ 
geschlossen war. Möglicherweise aber knüpft die Legende noch an den 
innerasiatischen Sternkult der ugrischen Vorzeit der Bulgaren an. Die 
zarte bogomlllsche Legende von der Wcltentstehung lautet: 

»Im Anfang war nichts außer Gott; dieser schlief und träumte und 
der Traum währte eine Ewigkeit. Und cs war bestimmt, daß er auf¬ 
wache. Dies geschah und Gott begann umher zu blicken und wohin er 
sein Auge wendete, überall entstand ein Stern. Und Gott machte sich 
auf, zu bewundern, was er mit seinem Auge geschaffen. Er ging Immer 
weiter und weiter, aber nirgend war ein Anfang oder Ende und unter 
sich sah er lediglich das Meer. Und er betrat das Meer und tauchte bis 
auf den Grund unter. Als er wieder empor kam, haftete unter einem 
seiner Fingernägel ein Sandkörnlein. Das Sandkörnlein fiel heraus und 
blieb auf der Meeresfläche liegen. Und dieses Körnchen ist unsere Erde 
und der Meeresgrund Ihre Heimat.« 

»Innerasiatischer Sternkult«, sagten wir. Aber da Ist auch der 
»Meeresgrund« hinzugekommen, der Muttergrund aller Mittelmeer¬ 
kultur: Geistes- und Sinnenkultur hier im Bild schon vereint, die sich 
schließlich nirgends so gleichgewichtig durchdrangen wie in Italien ... 
»Auf diesem Grunde stehen wir fest und heben die Erde zu uns heran.« 

^ Abb. 5-8. - Im 12. Jahrhundert, »schon etwa zwei Jahrhunderte vor Giotto« 
gemalt, sind die Fresken Abb. 5 u. 7. Im Vergleich mit der Entwicklung in Italien ist 
das früh. Aber in der Entwicklung des Bogomilismus ist es eher schon eine späte 
Epoche, in der das Bogomilentum bereits die allgemeine eigenständige (vom Byzan¬ 
tinismus weitgehend unabhängige) Kultur des Balkans geworden ist und bogomili- 
sdie Künstler auch im Dienst der orthodoxen Kirchen und Klöster arbeiten, wie die 
spätetruskischen im Dienste der Römer, Renaissance-Künstler im Dienst des Papst¬ 
tums. Keineswegs sollen aber mit den im Text gemachten Vergleichen irgendwelche 
kausale Abhängigkeiten behauptet, es soll lediglich der künstlerische Geist des Bo- 
gomilentums charakterisiert werden. 

Gregor Krek, Einleitung in die slawische Literaturgesdiichte, S. 783, Graz 1887. 













Vierter Teil 


DER GENIE-AUSBRUCH DER RENAISSANCE 

Die Grundlegung der Kulturrevolution des Abendlandes 


»Kommt her aus der Nachts 
aus dem Dunkeln ins Helle, 
frostzitternde Herzen, 
werdet warm! 

Meine Worte schweigen: 
eine heilige Stille! 

Das wahrhaft Wirkliche strömt in die Welt, 
zu jedem Wesen 
neigt sich die Sonne. 

Herr, Gott, gib Ernte!« 

Zarathustra, Yasna 43, Strophen 15-16 


»O Jahrhundert! Die Studien blühen, 
die Geister erwachen: es ist eine Lust, 
zu leben!« 


Ulrich von Hutten 
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DER UNIVERSALGESCHICHTLICHE ASPEKT 

M!it diesem Kapitel betreten wir völlig jungfräulichen Boden der all¬ 
gemeinen Kulturgeschichtsschreibung. Denn nodi niemals hat einer der 
vielen Gesdiichtssdireibcr der Renaissance daran gedacht, deren Trieb¬ 
kräfte mit dem gleichen Nachdruck wie im Altertum auch im Mittelalter 
zu suchen. Zu unwiderstehlich wurde ihr Blick vom Glanz der klassi¬ 
schen Kulturen der Antike auf diese abgelenkt, so daß selbst die doch 
ebenfalls antike - aber eben nicht »klassische« - Kultur der Etrusker 
für diesen universalgeschichtlichen Kausalnexus nie ernsthaft ins Auge: 
gefaßt werden konnte, obwohl dies schon seit langer Zeit möglich und 
fällig gewesen wäre. 

Noch viel weniger ist ein Renaissance-Forscher zu bewegen, seinen 
Blick auf die blutige, von Scheiterhaufen durchflammte Nacht des 
Mittelalters mit ihren endlosen, wilden und so ganz und gar nicht 
»klassischen« Sektenkämpfen zu lenken. Und doch bildet diese »Nacht«, 
wenigstens seit etwa dem Jahr 1000, nicht nur die unmittelbare Vor¬ 
geschichte der Renaissance in Italien; sie ist vielmehr deren Mutterschoß,, 
aus dem diese »Wiedergeburt« sich losrang - sie gehört also zur wirk¬ 
lichen Ge5c/7ic/?te der Renaissance, die ja beileibe nicht eine bloße Kunst¬ 
geschichte ist. In dieser Nacht flammen nicht nur die Scheiterhaufen; 
aus ihr blitzen vielmehr auch. Immer zahlreicher und immer kräftiger, 
die ersten Lichter der europäischen Freiheit auf, ohne deren unwider¬ 
stehlich sich ausbreitende Glut die Renaissance nicht nur das nicht wäre, 
was sie in ihrer Lichtfülle ist, sondern überhaupt nicht wäre. Denn sie 
lebt von der Losreißung aus dem Feudalismus, bis sie Im 16. Jahrhun¬ 
dert vom Absolutismus wieder verschlungen - aber wunderbarerweise 
nicht erstickt worden, sondern wie Jonas aus dem Bauch des Fisches 
wiedererstanden ist. 

Denn die Renaissance ist das Werk einer neuen Menschheitsklasse,, 
die in der Weltgeschichte gar nicht vorgesehen war, der Bürgerklasse, 
die aus der klerikalen Nacht des Mittelalters geboren wurde, einer 
Klasse, die es so in den Sklavenstaaten der Antike gar nicht geben 
konnte und die ihre Kraft im Kampf mit allen Gewalten der Geschichte 
einzig aus ihrem eigenen »inneren Licht« zu ziehen vermochte. Dieses 
aber, das flammende Gewissen der Selbstbestimmung des Menschen, 
wurde angezündet durch die unbrechbare Glaubenskraft der revolutio¬ 
nären Sekten, der sog. »Neumanichäer«, speziell aber der Bogomilen, 
die den Funken des neuen iranischen Impulses - die Lichtlehre Zara- 
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thustras in urdiristlidiem Gewände - vom Balkan nach Italien trugen. 
Gerade die Sdieiterhaufen, auf denen die Träger dieses Funkens von 
der Kirche verbrannt wurden, haben den Funken zu dem die Völker 
des Abendlandes allgemein ergreifenden Feuer gemacht. Ein solches 
Licht der Autonomie, einmal in breitesten Massen, nidit mehr nur in 
Sekten, entzündet, war nicht mehr zu löschen: es gab der neuen Klasse 
die unwiderstehliche Kraft zum Aufstieg - und die Kraft einer auf- 
steigenden Klasse, die durch alle Völker geht, ist durch keine andere 
geschichtliche Kraft mehr zu brechen als durch diejenige einer abermals 
neu auf steigenden, noch umfassenderen Menschheitsklasse. 

Ihren "Wadistumsgrund hatte die neu entstehende Bürgerklasse jahr¬ 
hundertelang in dem ungeheuerlichen Geflecht von revolutionären Sek¬ 
ten, das sdion seit den Ketzerverfolgungen des ausgehenden Altertums 
vom Vorderen Orient bis nach Spanien und Irland, von Nordafrika bis 
nadi Nordeuropa in unterirdischer Vitalität herangewachsen war und 
das schließlich vom 11. bis 15. Jahrhundert alle Völker des Abendlandes 
durdiwadisen hat: ein unheimliches, fast ungreifbares, gewissermaßen 
untergeschichtliches Gebilde, das, vom geistlichen wie vom weltlichen 
Sdiwert zwar unablässig verfolgt, bedrängt und bedrückt, jedoch trotz 
aller innerchristlidien Kreuzzüge der Kirdie gegen die »besten Christen« 
niemals mehr auszurotten war. Dies Geflecht der Heterodoxie und 
Häresie schuf - eben durch die Zersetzung aller Orthodoxien - den 
allgemeinen Humus, auf dem der von den Sekten ausgestreute Same 
des iranischen Impulses zur Selbstbestimmung ins Kraut schießen und 
sdiließlich in der allgemeinen Kirchenspaltung des tschedhischen Hus- 
sitentums, der deutschen und schweizerischen Reformation und des 
französischen Hugenottentums Weltgeschichte machen konnte. 

Am frühesten aber »explodierte« dieser wahrhaft »providentieile« 
Same der Autonomie in dem vom Balkan her am kürzesten und besten 
erreichbaren und dabei kulturell vorgerücktesten Lande, in Italien, 
welches, wie schon Döllinger sagte, »immer der Hauptsitz und die 
Pflanzschule des neuen Manichäismus für das ganze Abendland blieb«L 
Die im 11. und 12. Jahrhundert überall in Nord- und Mittelitalien 
aufschießenden freien Kommunen sogen das »innere Licht« der religiös- 
revolutionären Sekten auf und destillierten aus ihm das Prinzip der 
politischen Autonomie, der Autonomie der Vernunft überhaupt, d.h. 
das Lebensprinzip der bürgerlidien Klasse, heraus. 

Dies aber war entscheidend nicht nur für die Entfesselung der pro¬ 
duktiven Kräfte Italiens, sondern für die Entstehung und das Wachs¬ 
tum der ganzen neuzeitlichen abendländischen Welt überhaupt, inbe- 

^ Ignaz von Döllinger^ Beiträge zur Sektengeschichte des Mittelalters, Bd. I, S. 113. 
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griffen die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Denn diese sind von 
der Fortsetzung des europäischen Sektenstroms gestiftet worden, der 
durch die zeitweilige Wiederkehr des Feudalismus im Zeitalter des Ab¬ 
solutismus europaflüchtig gemacht worden war und sich nach Amerika 
wandte. Dieser Sektenstrom nahm aber den in der italienischen Ge¬ 
meindefreiheit zur modernen politischen Demokratie ausgegorenen 
iranischen Impuls nach Amerika mit. Diese geschichtliche Konsequenz 
kommt natürlich in keiner der neuen, erst in jüngster Zeit so mächtig 
ins Kraut geschossenen Spezialarbeiten der Sektenforschung, der soge¬ 
nannten Häresiologie, vor. Denn dieser Zweig der Geschichtsforschung 
ist seit kaum einem Menschenalter beinahe zum Monopol einer römisch- 
katholischen Theologenschule geworden, die zwar Wunder an philolo¬ 
gischer Akribie in der Neuherausgabe alter, besonders aber auch in der 
Erstpublikation höchst wichtiger Neuentdeckungen von meist antihäre¬ 
tischen Quellen entfaltet, dabei aber eine raffinierte Kunst entwickelt 
hat, alle wahrhaft großen geschichtlichen Entwicklungslinien, sowohl 
die Ursprünge wie die Konsequenzen der Häresie betreffend, sofern 
diese der geschichtlichen Rolle der Kirche abträglich sein könnten, aus¬ 
zumerzen und dies durch Scheinwissenschaftlichkeit zu vernebeln. Die 
Eroberung Nordamerikas durch die europaflüchtigen Sekten aber war 
-- getreu dem Gesetz, nachdem sie in Europa angetreten waren und das 
sie hier erst unvollkommen erfüllt hatten - eine Eroberung für den 
radikalsten, in Europa selbst bereits wieder dem Absolutismus er¬ 
liegenden Protestantismus. Das war ein im jungfräulichen Raum Nord¬ 
amerikas nun schon viel leichter, freier, rascher und konsequenter zu 
erreichendes Ergebnis der europäischen Entwicklung von fünf Jahr¬ 
hunderten häretischer Revolution - ein nicht zu unterschätzender Fak¬ 
tor des späteren weltgeschichtlichen Überholens Europas durch Nord¬ 
amerika. Dessen Eroberung durch den Protestantismus bedeutete ja 
ihrerseits ein gewaltiges geschichtliches Überholen der rein feudalisti¬ 
schen, rein beutegierig kolonialistischen Eroberung Mittel- und Süd¬ 
amerikas durch das erzkatholische Spanien. Denn die protestantische 
Eroberung Nordamerikas bewirkte schließlich eine radikale und defini¬ 
tive weltgeschichtliche Umkehrung des Grundverhältnisses des alten 
Europa zum neuentdeckten Kontinent zugunsten des sektiererisch im¬ 
prägnierten Erbfeindes der römischen Kirche: sie stellt in Tat und 
Wahrheit einen weltgeschichtlichen Triumph der Häresie dar, die die 
römische Kirche in Europa nie auszurotten vermocht hatte. Kein Wun¬ 
der also, daß die reiche neue, weitaus überwiegend katholische Spezial¬ 
literatur der Sektenforschung keinen Geschmack an einer solchen ge¬ 
schichtlichen Konsequenz finden kann. 
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Hier erhebt sich unabweislich die Frage: woher die moralisdie Kraft, 
die eine solche weltgeschichtliche Umkehrung des politischen Schwer¬ 
gewichts im neuentdeckten Weltteil zu bewirken vermochte? Die Ant¬ 
wort darauf ist schon seit den bahnbrechenden religionssoziologischen 
Untersuchungen Max Webers^ nicht schwer: die Kraft der Sektenväter 
zum Aufbau Nordamerikas entstammt der den goldgierigen Spaniern 
turmhoch überlegenen religiös-politischen, von Grund aus demokra¬ 
tischen Moral, ja der resoluten Askese der protestantischen Eroberer, 
die an der Wiege der Vereinigten Staaten stand. Denn, so paradox das 
klingen mag: die Askese war es, die die Reichtümer des asketischen 
Arbeitsfleißes der ersten Generationen nicht im Luxus verbrauchte, 
vielmehr in bisher nie dagewesener Weise akkumulierte. Diese sittliche 
Überlegenheit ist ein geschichtliches Erbe der ganzen europäischen Sek¬ 
tenbewegung, welche in Italien die bürgerliche Klasse für ganz Europa 
hervorgebracht hatte, die sich aber im jungfräulichen Raum Nord¬ 
amerikas nun viel rascher und freier in Reinkultur herauskristallisieren 
konnte, da sie keinem Feudalismus oder Absolutismus gegenüberstand 
und auch dem Versuch des vorübergehend wieder absolutistisch gewor¬ 
denen England, Nordamerika zu seiner Kolonie zu machen, siegreich 
zu widerstehen vermochte. Die amerikanische Demokratie und insbe¬ 
sondere die Erklärung der Menschenrechte - dreizehn Jahre vor der¬ 
jenigen der Französischen Revolution - entstammt also, kurz gesagt, 
immer noch und erst recht dem in den amerikanischen Sekten (wie schon 
in den frühsten freien Kommunen Italiens) zum politischen Autonomie¬ 
prinzip herausgeläuterten »inneren Licht« des iranischen Impulses. In 
Amerika wurde das inwendige Licht zum erstenmal - wenn auch, inx 
Unterschied zur Renaissance, vorerst rein politisch - in zugleich natio¬ 
nalem und weltgeschichtlichem Ausmaß völlig auswendig! 

Als aber das »innere Licht« der asketischen Sektenväter in Amerika 
einmal mit seiner größten Geburt, der ~ theoretisch — vollendeten bür¬ 
gerlichen Freiheit in der Proklamation der Menschenrechte, nieder¬ 
gekommen war, als man glaubte, das Alltagsleben der Menschheit zu¬ 
gleich »zu einem Leben in der Welt und doch nicht von dieser Welt« 
umgestaltet zu haben, da war das auch bereits das Ende der welt¬ 
geschichtlichen Laufbahn des »inneren Lichtes«: es blieb das Papier, 
auf dem die Proklamation geschrieben war, es verfiel dem Fluch aller 
jenseitsgerichteten Askese, in ihr Gegenteil zu verfallen. »Indem diese 
Askese« - ich zitiere Max Weber - »die Welt umzubauen und in der 

‘ Max Weher^ Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie, 3 Bde. Tübingen 1920 
u. 1921. Besonders Bd. I (1920): Die protestantische Ethik und der Geist des Kapi¬ 
talismus. Die protestantisdien Sekten und der Geist des Kapitalismus. 
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Welt sich auszuwirken unternahm, gewannen die äußeren Güter dieser 
Welt zunehmende und schließlich unentrinnbare Macht über den Men¬ 
schen wie niemals zuvor in der Geschichte. Heute [d. h. als Max Weber 
schrieb] ist ihr Geist aus diesem Gehäuse entwichen. Der siegreiche 
Kapitalismus bedarf dieser Stütze nicht mehr. Das seines religiös¬ 
ethischen Sinnes entkleidete Erwerbsleben neigt heute dazu, sich mit 
rein agonalen Leidenschaften zu verbinden, so daß, falls keine mäch¬ 
tige Wiedergeburt aller Gedanken und Ideale einsetzt, für die >letzten 
Menschen< dieser Kulturentwicklung das Wort zur Wahrheit werden 
könnte: >Fachmenschen ohne Geist, Genußmenschen ohne Herz: dies 
Nichts bildet sich ein, eine nie vorher erreichte Stufe des Menschentums 
erstiegen zu haben<.« 

Doch hier müssen wir Max Weber widersprechen. So richtig seine 
soziologische Beschreibung für seine Zeit und so tief und ernst gemeint 
sein Idealismus war, so drohte doch dieser seinerseits in unfruchtbaren 
Pessimismus umzubrechen. Wir brauchen heute gar nicht zu bedauern, 
daß der Geist der jenseitsgerichteten Askese der amerikanischen Sekten¬ 
väter dem Gehäuse der amerikanischen Welt entwichen ist. Dieser Jen¬ 
seitsgeist war es ja, der den unvermeidlichen Umbruch zum rohen 
»Matter of fact«-Amerika verschuldet hat. Wohl aber müssen wir be¬ 
dauern, daß das »innere Licht« von den »Vätern« nur in dieser Form 
nach Nordamerika getragen worden ist, die nicht nur in Italien, son¬ 
dern auch in England schon um Menschenalter überholt war, als die 
»Mayflower« in See stach. Wohl setzten sie die fanatische Gesinnungs¬ 
treue der alten europäischen Sekten fort, und das gab ihnen die un¬ 
geheure moralische Überlegenheit gegenüber den spanischen »Recht¬ 
gläubigen«. Aber nichts, rein gar nichts brachten sie mit von dem, was 
die Renaissance in Europa aus dem »inneren Licht«, aus dem »iranischen 
Impuls« als Kulturkraft, als schöpferischen Humanismus herausgegoren 
hatte. Zu ergründen, in wieviel höherem Grade ein Dante, ein Michel¬ 
angelo oder gar ein Galilei und ihre eigenen Landsleute Shakespeare 
und Francis Bacon die befreiende Kraft des »inneren Lichtes« verkör¬ 
perten - das war die Sache der Sektenväter nicht, die schon in England 
oft die größte Zeit ihres Lebens in Gefängnissen verbracht und die nun 
in Nordamerika generationenlang die Wildnis der Prärie zu roden 
hatten. Denn das war die Schattenseite des Lebens im jungfräulichen 
Busch: daß er sie, wie einst das Gefängnis im absolutistischen England, 
von allem vorwärts flutenden Leben der Kultur in Europa für so lange 
Zeit isolierte. Daher der Hunger nach Europa, der Nordamerika im 
19. J ahrhundert ergriff, der zwar die lebendige Nabelschnur zur Mutter¬ 
kultur nicht mehr zu knüpfen vermochte, der aber doch heute, gewaltig 
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angewachsen, ein ganz anderes geistiges Gesicht Amerikas aus dem 
kruden Geschäftsmaterialismus herauszuholen im Begriffe ist, als es Max 
'Weber sah, ein ganz anderes auch, glücklicherweise, als es die »Wieder¬ 
geburt aller Gedanken und Ideale« der Väterzeit wäre. 

Wie ein erratisdier Block aus der sektiererischen »Väterzeit« ragt noch 
der Präsident Woodrow Wilson in die so völlig veränderte Zeit. Es war 
seine - und nicht nur seine - Tragödie, daß er durdi sein hartnäckiges 
Verharren auf dem Felsen seiner Sekte sich derart isolierte, daß er von 
seiner Umwelt als Doktrinär verschrien und gestürzt werden konnte. 
Er war vielleidit der letzte Ritter des Geistes in der Weltpolitik, viel- 
leidit der Don Quichotte des »inneren Lidites« - aber auch der Stifter 
des ersten menschheitsumfassenden Völkerbundes. 


\ 






II 


DIE BOGOMILISCHE MISSIONIERUNG ITALIENS^ 


1. Ketzerei und Früh-Humanismus 


"W ir wenden uns jetzt der direkten gesdiichtlidien Auswirkung der 
paulikianisch-bogomilisdien Lehre auf Westeuropa, d. h. vor allem auf 
Italien zu, die der persönlichen Missionierung durdi die Bogomilen des 
10. und 11. Jahrhunderts ihren Ursprung verdankt. Wir wollen hier zu¬ 
erst die Hauptzüge ihrer gesdiichtlidien Vorbedingungen zu zeichnen 
versuchen, und wir können dies hier nur summarisch tun. 

Armenien und Bulgarien waren im 11. Jahrhundert in ganz Italien 
und Südfrankreidi als die Herde der neuen Ketzerei, des zum Sdiredcen 
der Kirche wiedererstandenen »Manidiäismus«, bekannt, und man 
brauchte nur aus einem dieser beiden Länder zu stammen, um sofort als 
Ketzer verfolgt zu werden. In Wahrheit war auch in Italien und Süd¬ 
frankreich die »manidiäische« Ketzerei nie ganz ausgestorben. Sizilien 
und Sardinien sowie große Teile Süditaliens waren und blieben unüber¬ 
windliche Herde der Häresie schon deshalb, weil diese Länder die 
Hauptasyle der vertriebenen afrikanischen Manichäer geworden waren. 
Auch wirkte auf Sizilien der Islam wie überall durch seine Toleranz 
fördernd auf alle christlichen Sektenbildungen. Dazu kam, daß bedeu¬ 
tende Teile Apuliens und Kalabriens, die zu Byzanz gehörten, bereits 
um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts vom neuen, mächtigen bul¬ 
garischen Reich unter Zar Symeon (893—927) aus, das auch Dalmatien 
und Albanien umschloß, noch direkt paulikianisch und dann sofort an¬ 
schließend bogomilisch missioniert worden waren^. 

^ Dieses Kapitel erscheint hier nur in stärkster Verkürzung. Vor allem mußte ich 
ein großes Unterkapitel »Neue Quellen« in Rücksicht auf den Charakter und den 
vorgesehenen Umfang des vorliegenden Buches herausnehmen, weil es sich zu einer 
umfangreichen kritischen Analyse der neuesten häresiologischen Literatur ausgewach¬ 
sen hat, die ich im vorigen Kapitel ganz beiläufig und summarisdi gekennzeichnet 
habe. Ich hoffe aber, diese Analyse im Rahmen einer eigenen Publikation über die 
Verflechtung der etruskischen und der bogomilischen Ideenentwicklung in der Renais¬ 
sance nachliefern zu können, die ich dem vorliegenden Buch baldigst folgen lassen 
möchte und die dieses Problem ausführlicher behandeln wird, als es hier möglich ist. 

Inzwischen verweise ich auf die Bibliographie der Haupttitel der neuen häre¬ 
siologischen Literatur, die ich weiter unten, zu Beginn des Kapitels »Markus der 
Lombarde« eirigefügt habe, weil dies der chronologisch richtige Ort dafür ist. Warum 
dies für die auf diesem Gebiet heute absolut führenden Forscher der kirchlichen 
Schule, denen diese Titel angehören, der Fall ist, geht dort aus dem Text hervor, 

* Darum hat ja auch später der hohenstaufische »Ketzer« auf dem Kaiserthron, 
Friedrich 11. - er war es nie wirklich, vielmehr ein Ketzerhasser, der sich der Ketzer 
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Als nämlich im 10. Jahrhundert die Bogomilen in Bulgarien selbst 
nicht nur Kirchen, sondern auch Burgen und Schlösser, die Stammsitze 
der lokalen feudalen Mächte, stürmten und dem Erdboden gleidi- 
machten, da wurden sie von der vereinten Macht der römisdien wie der 
byzantinischen Kirche mit Feuer und Schwert verfolgt und vielerorts 
ausgerottet. Sie flüchteten ~ außer donauaufwärts - auch nach dem 
Westen, nach Bosnien, in die montenegrinischen Berge, nadi Dalmatien 
und nach Albanien - und setzten von da aus über die Adria, sowohl 
nach Süditalien wie aber auch, von Dalmatien und Istrien aus, nach 
ganz Oberitalien und von da weiter bis nach Südfrankreich. Kurz, 
überall in diesen Ländern wurden paulikianische und bogomilische Mis¬ 
sionare persönlich die entscheidenden Wiederbeleber der alten Kerne 
des Manichäismus, der hier überall ein jahrhundertelang von den unter¬ 
drückten Klassen zähe behütetes illegales Dasein geführt hatte, wie ganz 
ebenso die Reste des alten, hauptsächlich von den Völkerwanderungs¬ 
germanen - besonders auch von den Langobarden - aufgenommenen 
Arianismus. In Rom selbst mußten ja die Päpste unausgesetzt an der 
Unterdrückung und Vertreibung dieser alten revolutionären Sekten 
arbeiten, ihre Schriften und symbolischen Bilder immer wieder eintreiben 
und verbrennen lassen. Diese zähe Ketzerei hatte überall ihre eigenen 
lokalen Märtyrertraditionen, die durchaus volkstümlich waren. So bei¬ 
spielsweise die schon früher erwähnte »Ausrottung« der »ManicJiäer« 
von Ravenna, das seit Theoderich der Hauptsitz des westlichen Arianis¬ 
mus gewesen war. 

Am mächtigsten geschichtlich, ja schließlich universalgeschiditlich aber 
wirkten die Bogomilen im ohnehin wirtschaftlich und politisch fort¬ 
geschrittensten Teil Italiens, in der Lombardei, im Piemont und in der 
Toskana sowie gleichzeitig in dem fast ebenso fortgeschrittenen Teil 
Frankreichs, in der Provence und in der Grafschaft Toulouse, dem alten 
Aquitanien, dem Languedoc. Von dort aus wirkten die durchaus schon 
paulikianisdi und bogomilisch missionierten »Katharer«^ unverzüglich, 

nur in seinem maditpolitischen Kampf gegen das Papsttum bediente, wo es ihm 
paßte gerade in Apulien und Kalabrien am festesten Fuß fassen und in seinem 
Kampf gegen das Papsttum von dort stets sicheren Zuzug aufbieten können. 

^ Es ist ja der pure Unsinn, das glühende, mit dem freigewählten Flammentod be¬ 
siegelte Bekenntnis zum »inneren Licht«, wie es die Häretiker von Orleans (1022), 
von Arras bzw. Lüttich (zwischen 1022 und 1030) und von Monteforte bei Turin 
(1028 oder 1030), für das wir bereits oben im Schluß teil der »Einführung« so durch¬ 
schlagende Belege liefern konnten, von der paulikianisch-bogomilischen Mission zu 
trennen, wie es die katholischen Häresiologen wollen. Diese bis zur äußersten Konse¬ 
quenz entwickelte Lehre kann doch dort nicht vom Himmel gefallen sein und hat 
dort auch nicht die geringste autochthone Vorstufe aufzuweisen! Sie muß dort fertig 
eingeführt worden sein - daher die Wucht des Bekenntnisses, die typisch die Wucht 
der Pioniere einer neuvernommenen Lehre ist. 
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noch in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts, auch in Mittel- und 
Nordfrankreich, ja in Belgien und am Rhein — wo die südfranzösischen 
»katharischen« Missionare auf andere bogomilische Sendboten stießen, 
die den Donauweg aufwärts über Böhmen bis in die Rheingegend vor¬ 
gestoßen waren. 

Wir wollen nur einige wenige Etappen auf diesem riesigen Geschichts¬ 
weg der bogomilisch-kathari sehen Mission konkret her vor heben, um zu¬ 
gleich auch die ideologischen Programme der ersten individuellen Bahn¬ 
brecher des bürgerlichen Humanismus seit dem 10. und 11. Jahrhundert 
begreiflich zu machen. 

Äußerst interessant im Hinblick auf die Renaissance ist die Tatsache, 
daß unter dem befeuernden Anhauch der paulikianischen und bogomili- 
schen Missionierung gnostisch-manichäische Häretiker in Italien bereits 
um die Wende des ersten zum zweiten Jahrtausend begannen, sich auf 
antike, heidnische, also vorchristliche Autoren zu berufen (weil diese 
ja notwendig keine kirchlichen Autoritäten waren!), um ihre durch die 
Bogomilen erneuerte revolutionäre Tradition zu begründen und zu ver¬ 
breiten. Das ist auch echt bogomilisch, wie aus unserem Bogomilen- 
Kapitel hervorgeht. Sie beriefen sich z. B.mit bereits ganz deutlich 
national-revolutionärer Absicht ganz allgemein auf den größten römi¬ 
schen Dichter Vergil, der nach ihrem Urteil der urchristlichen Lehre am 
nächsten gekommen war und geradezu als Vorläufer Christi betrachtet 
wurde! So beispielsweise der Grammatiker Vilgard, der in der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts in Ravenna wirkte und im Jahr 971 von 
der Kirche als »manichäischer« Häretiker abgeurteilt wurde. Von die¬ 
sem gelehrten Mann, der von den römischen Dichtern so begeistert war, 
daß ihm Vergil, Horaz und Juvenal in einer Vision erschienen, in der 
sie ihn als Herold ihres Ruhmes - und seines eigenen — bei der Nachwelt 
anfeuerten, schreibt der uns schon bekannte deutsche Spezialist der mittel¬ 
alterlichen italienischen Geschichte, Fedor Schneider^: »Der Dämonen¬ 
trug (sic!) trieb ihn zu den letzten Konsequenzen; er begann in seiner 
Lehrtätigkeit ketzerische Behauptungen aufzustellen: der Autorität 
der inspirierten Schriften [d. h. der biblischen] stellte er die Klassiker 
entgegen, dem Heiligen Geist den Geist der Antike. Als Ketzer ist er 
vom Erzbischof von Ravenna verdammt worden, aber seine Lehre war 
auch sonst in Italien verbreitet.« 

Das Seltsamste aber - und wohl einzigartig in der Papstgeschichte — 
ist die Tatsache, daß nicht lange danach, im Jahr 998, ein ganz eben¬ 
solcher Frühhumanist und ebensolcher Enthusiast für die klassischen 
heidnischen Dichter wie Vilgard zum Erzbischof von Ravenna und im 

^ F. Schneider^ Rom und Romgedanke im Mittelalter, S. 156 f. 
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Jahr darauf sogar, unter dem Namen Sylvester IL, zum Papst erhoben 
worden ist: ein Mann, der als anerkanntes Haupt der gesamten Oppo¬ 
sition der französisdien Kirche gegen Rom stets im Gerudi der Häresie 
stand! Es ist die einsame, einzigartige Gestalt des Auvergnaten Gerbert 
von Aurilliac, die in der gelehrten Sage als »der große Zauberer« fort¬ 
gelebt hat und die wir oben, in unserem Papsttum-Kapitel, bereits her¬ 
aufbeschworen haben. Gerbert, »das Haupt einer Art französischer Vor¬ 
renaissance«, hat ja auch bereits i. J. 997 eine Schrift »Über das Vernünf¬ 
tige und den Vernunftgebraucii« geschrieben, in der er der Vernunft 
zwar einen göttlidien Ursprung, aber einen selbstverantwortlichen Ge- 
braudi durch den Menschen zuschreibt - wie sdion Scotus Eriugena, das 
pantheistische »Nordlicht in der Finsternis« des 9. Jahrhunderts (der 
dafür von Sendlingen des Papstes ermordet worden war!), und wie 
dann die ganze bürgerliche Philosophie der Renaissance und bis in 
unsere Zeit herab. 

Wenn auch dies alles nicht immer direkt mit der »neumanichäischen« 
Ketzerei, sondern nur mit einer allgemeinen geistigen Opposition gegen 
das Kirchendogma zu tun hat, so zeigt es doch die für die Kirche gefähr¬ 
liche Nähe beider Strömungen, der revolutionär-religiösen und der 
spezifisch humanistischen, die jederzeit ineinander übergehen können, 
wie es im Fall des Grammatikers Vilgard in so erstaunlich früher Zeit 
tatsächlidi geschah. Davon wollen wir hier vorläufig nur die Schaffung 
der populären Vergil-Tradition durch diesen Häretiker festhalten. Schon 
300 Jahre vor Dante also wurde durch die »manichäischen« Ketzer Ita¬ 
liens die ausgesprochen antiklerikale Vergil-Tradition geschaffen, die es 
dem größten Dichter Italiens und gewaltigsten Vorkämpfer für die 
moderne Idee des Überwiegens der weltlichen über die kirchliche Macht 
ermöglicht hat, Vergil, den heidnischen Dichter, zu seinem »Seelen¬ 
führer« durch das »Inferno« und durch das »Purgatorio«, das heißt 
durch diejenigen Teile seiner Riesendichtung zu machen, die konkret 
politisch das geschichtliche Diesseits in höchst kritischem und kämpferi¬ 
schem Sinn behandeln; während er den Heiden Vergil erst am Tor zum 
»Paradiso« (und dies mit deutlichem Bedauern) verabschiedet, das die 
gewaltigste idealistische Wiederspiegelung der christlichen (aber immer 
noch antiklerikalen) Universalidee darstellt, die jemals geschaffen wurde. 
Diese symbolische Verwendung der Gestalt Vergils als Führer - und so¬ 
gar als Richter über die in die »Hölle« verdammten Päpste, Kardinäle 
und Bischöfe - in einer derart christlichen Dichtung wäre ganz undenk¬ 
bar gewesen, wenn die Gestalt Vergils nicht bereits zuvor durch eine 
solche jahrhundertelange ketzerische Tradition zu einer populären 
Symbolfigur in der Vorstellungswelt weitester Kreise geworden wäre: 
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wahrhaft ein Beweis für die revolutionäre humanistische Grundtendenz 
der gesamten häretischen Tradition des Mittelalters! Nur auf der Basis 
dieser Tradition konnte die Gestalt Dantes selbst, des größten Bürgers 
der Stadt Florenz, zu der für uns weltgeschichtlidien Symbolfigur wer¬ 
den, die zwei »Weltalter«, das »Mittelalter« und die »Renaissance«, in 
sich zusammenfaßt und so recht eigentlich die Einheit der Gesamtepoche 
verkörpert, die wir hier als Renaissance zugrunde legen (ca. 1000 bis 
ca. 1600). 


2. Der ketzerische Geist der Langobarden 
(^Lombarden) bricht die Bahn in die Neuzeit 

In Italien war es, wo die Vorstufe des Kapitalismus, die Geldwirt- 
sdiaft, den ersten dauerhaften Sieg über die Naturalwirtschaft er¬ 
fochten hat. Das war nur möglich, wenn sidi das Handels- und Wucher¬ 
kapital in Städten konzentrieren und wenn sich eine ganze geschlossene 
Klasse als Trägerin der Geldwirtsdiaft, die städtische Bürgerklasse, her¬ 
ausbilden konnte. Nirgends waren die Vorbedingungen dazu so günstig 
wie in Italien. Denn hier mußten die Städte nicht erst gegründet wer¬ 
den wie durchaus vorwiegend im übrigen Europa, vor allem aber in 
Deutschland und im germanischen Norden überhaupt (mit Ausnahme 
gewisser Striche in Südengland), wo die neuen Städte überdies meist aus 
den Marktflecken entstanden, die sich um bereits sehr mächtige Feudal¬ 
sitze und als deren Kundenstädte gebildet hatten. In Italien ~ und selbst 
in Südfrankreich - waren vielmehr die Städte umgekehrt weitaus vor¬ 
wiegend bereits in der Antike gegründet worden und hatten außerdem 
oft noch eine vorkaiserliche republikanische Tradition. Wenn auch die 
Mehrzahl dieser Städte Jahrhunderte hindurch, besonders infolge der 
germanischen Barbarenzüge der Völkerwanderung, weitgehend in Ver¬ 
fall geraten war, so war doch ihre Wiederherstellung eine viel leichtere 
Sache als der langwierige und jahrhundertelang entscheidend feudal be¬ 
einflußte Entstehungsprozeß der germanischen Städte. Außerdem gab 
die Wiederbelebung der eigenen antiken Städtetradition den wieder¬ 
auflebenden Städten Italiens und Südfrankreichs von allem Anfang an 
einen viel autonomeren Ansporn in der Richtung auf eine von den in¬ 
zwischen geschichtlich entstandenen Feudalmächten unabhängige repu¬ 
blikanische Existenz, als ihn die nördlichen Städte Europas besaßen, 
sofern sie nicht selber antiken Ursprungs (wie z. B.Köln) waren oder 
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unter besonders freien Bedingungen (wie z. B. die Hansastädte als 
Häfen an internationalen Schiffahrtswegen) entstanden. Das gab audi 
der neu entstandenen Bürgerklasse der italienischen (und teilweise auch 
der südfranzösischen) Städte von früh auf einen ganz anderen Bürger¬ 
stolz, als ihn die entsprechende Klasse in den Städten Nordeuropas in 
dieser Frühzeit entwickeln konnte. 

Es muß aber auch in Italien selbst ein wesentlicher Unterschied ge¬ 
macht werden; nur die oberitalienischen Städte, von der Lombardei bis 
und mit der Toskana und Teilen Umbriens, blühen zu dauernder bürger¬ 
licher Freiheit auf - nicht die mittel- und unteritalienischen (mit einigen 
Ausnahmen, wie Amalfi, dessen Bürgertum durch den Seehandel mit 
Byzanz reich und unabhängig wird). Das liegt an der grundverschiede¬ 
nen sozialen Struktur der langobardischen und der nichtlangobardisehen 
Landesteile. Die ganze soziale Entwicklung des nichtlangobardischen 
Italiens war und blieb rückständig, weil dort die aus der römischen 
Sklaverei ererbte Form der Landwirtschaft, die Latifundienwirtschaft, 
bestehenblieb. »Der Pesthauch des Latifundiums tötete hier alle Keime 
moderner Gesellschaft«. Es konnte sich »weder ein freier Bauernstand 
noch ein darauf wurzelndes Stadtbürgertum bilden«^. Nur wo die 
Langobarden, noch als Träger der vorfeudalistischen Gemeinfreiheit der 
Bauern, seßhaft wurden, wurde mit der altrömischen Latifundienwirt¬ 
schaft durch radikale (barbarisch-brutale!) Bodenaufteilung an selbst¬ 
wirtschaftende Bauern gründlich aufgeräumt; damit wurde das Erbübel 
der antiken Wirtschaft, an dem das ganze römische Imperium zugrunde 
gegangen war, mit der Wurzel ausgerissen. Die freie Bauernwirtschaft 
aber, die sich nur in Oberitalien und in Teilen Südfrankreichs (aber 
auch in Katalonien) gegen die selbstverständlich auch hier sich erhebende 
Feudalwirtschaft durchzusetzen vermochte, schuf durch ihre wachsende 
Verflechtung mit der Geldwirtschaft der Städte die auf die Dauer un¬ 
zerstörbaren materiellen Bedingungen für das Wiederaufblühen der 
Städte und für das Entstehen eines freien Stadtbürgertums inmitten des 
feudalen Systems. 

In den lombardischen und toskanischen Städten nahm die Geldwirt¬ 
schaft schon seit der Mitte des 10. Jahrhunderts einen für diese Zeit fast 
märchenhaften Aufschwung. Diese Städte wurden zu den Umschlag¬ 
plätzen für fast den gesamten Handel zwischen Orient und Okzident, 
und dies zwar nicht etwa erst seit den Kreuzzügen, wie das immer wie¬ 
der gedankenlos wiederholt wird, sondern ein volles Jahrhundert vor 
dem ersten Kreuzzug, der 1095 gepredigt worden ist. Bereits im Jahr 
991 schließt beispielsweise die Republik Venedig Handelsverträge mit 
* Fedor Schneider, a. a. O., S. 210. 
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den Sarazenen ab; 1081 hat Venedig sich in einem Vertrag mit Byzanz 
das Handelsmonopol im ganzen Orient gesichert; und inzwischen war 
Pisa auf demselben Wege hochgekommen. Infolge dieser gewaltigen Aus¬ 
dehnung des oberitalienischen Handels wurden die lombardisch-toska¬ 
nischen Städte die eigentlichen Finanzzentren des Abendlandes: sie bil¬ 
den die einzige produktive Insel im Meer des wirtschaftlich parasitären 
Feudalismus. Das ist der wahre Grund der Anziehungskraft, die diese 
Städte sowohl auf die Kaiser wie auf die Päpste ausgeübt haben; und 
zwar schon seit den Zeiten des Karolinger Kaisers Lothar (Mitte des 
9. Jahrhunderts), besonders aber dann seit Mitte des 10. Jahrhunderts, 
seit der sächsische Kaiser Otto I., der sogenannte »Große« - der vor 
allem ein großer Räuber war die obligaten Raubzüge der deutschen 
Kaiser nach Italien eröffnete (951), was natürlich auch die Päpste als 
Feldherren auf den Plan rief. Es ist ein dreihundertjähriger Beutekampf 
wirtschaftlich rückständiger Mächte, des Papsttums und des Kaisertums, 
um den wirtschaftlich fortgeschrittensten Teil Europas, in dem offenbar 
die Zauberei erfunden worden war, Geld nach Belieben zu produzieren! 

In der riesenhaften Legendenfabrikation, die die Geschichtsschreibung 
um diesen drei Jahrhunderte durchtobenden Kampf zwischen Papst¬ 
tum und Kaisertum hervorgebracht hat und noch hervorbringt, scheint 
es um die höchsten Dinge der Wielt zu gehen: scheinbar soll in diesem 
Weltkampf entschieden werden, ob an der Spitze einer »Weltmonarchie« 
ein geistliches oder ein weltliches Oberhaupt regieren soll. In Wirklich¬ 
keit ist diese Idee eines Universalreiches schon zu Beginn dieser Epoche, 
seit Karl dem Großen, ein Phantom, eine Chimäre, eine rückwärts, in 
die Vergangenheit gerichtete (vom römischen Imperium inspirierte) 
Utopie, die nicht einmal in den feudalistischen Wirtschaftsverhältnissen 
eine reale Grundlage hatte. Die Universalreichsidee römischer Prägung, 
ob nun mit geistlicher oder weltlicher Spitze, ist dem Feudalsystem nur 
künstlich aufgestülpt und nicht aus ihm hervorgewachsen. Sie ist die 
regressive Utopie der Herren, wie die Gottesreichsidee die progressive 
Utopie des Volkes ist! Sie ist also von Anfang an reaktionär, weil sie 
dem schon seit Mitte des 9. Jahrhunderts (seit der Trennung von West¬ 
franken und Ostfranken) hervortretenden Streben der europäischen 
Völker nach eigener Nationalkultur und Nationalstaatlichkeit schnur¬ 
stracks zuwiderläuft und die Bildung von selbständigen Nationen auch 
tatsächlich immer wieder wirtschaftlich und politisch unterhöhlt hat. So 
bleiben die Stammländer der beiden Rivalen im Kampf um das Phan¬ 
tom der Weltherrschaft, Deutschland und Italien, bis ins 19. Jahrhun¬ 
dert tatsächlich national ungeeint und bieten fast ein Jahrtausend lang 
unwahrscheinlich wirr und bunt zusammengeflickte Kartenbilder - 
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während alle andern Völker ringsum bereits seit dem 13. Jahrhundert, 
seit dem Hauptzusammenbruch der Weltreidisidee, demjenigen der 
Staufer, sich zu geschlossenen nationalen Staatenblöcken zusammen¬ 
zufügen beginnen. 

Dennoch bildet gerade der frühe - um ein Jahrhundert frühere - 
Triumph der italienischen Kommunen in ihrem Kampf gegen den kirch¬ 
lichen wie gegen den kaiserlichen Feudalismus den politischen und den 
ideellen Sprengstoff aus, von dem auch alle vorwärtstreibende Kraft der 
späteren Nationalbildungen herstammt. Das ist ein um so erstaunlicherer 
Triumph, als er in tausendfältiger anarchischer Zersplitterung der neuen 
autonomen Gemeinwesen, nicht auf der Grundlage nationaler Einheit, 
errungen wurde, und dies bereits im 11. und 12. Jahrhundert. Dieser 
märchenhafte Triumph beweist die Macht einer allgemeinen Idee, die 
diese Kommunen, trotz allem politischen Anarchismus, immer erneut zu 
gemeinsamer Tat emporriß. Diese Idee ist der Kern alles Autonomie¬ 
strebens, auf welchem Gebiet auch immer; sie bildet die kämpferische 
Ideologie der neuen Klasse in diesen Städten, der Bürgerklasse; und 
weil diese Klasse aus dem ganz Europa umfassenden Boden des Feuda¬ 
lismus erwachsen ist, wird die Ideologie des am frühsten triumphieren¬ 
den Bürgertums, desjenigen der lombardischen, toskanischen und umbri- 
schen Kommunen zur treibenden Kraft nicht nur der ganzen Renais¬ 
sance, sondern für das ganze Abendland - bis sie in den neuzeitlichen 
Revolutionen den ganzen Erdkreis erfaßt und noch heute in immer 
neuen Verwandlungen immer weiter vorwärts treibt... 

Diese Idee ist das »innere Licht«, die Kernidee der ganzen häretischen 
Revolution des Mittelalters. Sie liefert dem Bürgertum der italienischen 
Kommunen das religiöse Feuer, das über alle Scheiterhaufen siegt. Mit 
Freudengesängen sprangen ja ums Jahr 1030 schon die »Manichäer« 
von Monteforte bei Turin (s. oben S. 30 f.) in die Flammen, die nach 
ihrem eigenen Bekenntnis alles »höhere Leben des Geistes« einzig aus 
der eigenen »erleuchteten Einsicht« herleiteten und alle biblischen Bilder 
und Begriffe nur als symbolische Hinweise auf diese gewaltige Selbst¬ 
erkenntnis gelten ließen. Das ist eine echt bogomilische Lehre; auch 
kannten diese »Manichäer« bereits die gegenseitige »Tröstung« durch 
»Handauflegung«, das sog. »Consolamentum«, das der zentrale, ja ein¬ 
zige Ritus der Bogomilen war, der alle kirchlichen Sakramente und 
Zeremonien, nach der eigenen Aussage der Häretiker von Monteforte, 
überflüssig machte. Auch die schon von den Paulikianern ausgebildete 
und durch die Bogomilen von ihnen übernommene Einrichtung der sog. 
»Synekdemoi« der »Begleiter auf der Wanderschaft«, die alles Priester¬ 
tum - wie ja auch schon das »Consolamentum« es tat - überflüssig 
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machte, kannten diese ersten geschichtlich greifbaren Bogomilen Italiens: 
geheimnisvoll (um keine Glaubensgenossen zu verraten) sprachen sie 
von einem fernen (vermutlich in Bulgarien residierenden) »Papst«, d. h. 
einfach Führer und Lehrer - was die primitiven Ketzerrichter nur nach 
ihrer klerikalen Gewohnheit verstanden -, der mit seinen »Aposteln« 
unermüdlich herumwandere, um den zerstreuten Brüdern und Schwe¬ 
stern die »Tröstung« zu bringen. Aber überhaupt alles, was wir von 
den Monteforte-Leuten vernehmen, gleicht all dem, was wir von der 
paulikianisch-bogomilisdien Lehre vernommen haben, wie ein Ei dem 
andern. Und zwar stammt manches davon noch direkt von den viel 
härteren Paulikianern. So vor allem der fanatische Wille zum Marty¬ 
rium: ein gewaltsamer Tod für ihren Glauben galt den Montefortianern 
als der sicherste und direkteste Weg zur Seligkeit. Deshalb hegten sie 
nicht nur die heftigste Begierde danach, vielmehr ließen sie sich, wenn 
sie schwer erkrankten und das Ende kommen fühlten, von Freunden 
und Verwandten umbringen! Denn es galt ihnen als ein Dienst am 
Glaubensgenossen, ja als eine Pflicht ihm gegenüber, ihn nicht eines 
natürlichen Todes sterben zu lassen und ihn dadurdi den »Klauen des 
Satans«, d. h. der Verwesung bei lebendigem Leib, die den Geist zur 
Ohnmacht verdammt, preiszugeben. So fanatisch und gewissermaßen 
archaisch setzten die »Manichäer« von Monteforte ihren Glauben an die 
zwei Welten des Guten und des Schlechten in die Tat um; so todernst 
nahmen sie ihren Glauben an die Autonomie des eigenen Geistes und 
Willens, daß sie eine willentliche Unterbrechung des Naturlaufs nicht 
nur für erlaubt, sondern für sittlich geboten hielten, wenn es sich nadb 
ihrer Meinung um die Befreiung des eigenen Geistes aus dem »Kerker 
des Leibes«, aus der drohenden Überwältigung durch die Materie, han¬ 
delte. Und da wollen uns die oben erwähnten »modernen« katholischen 
Ketzerforscher weismachen, dies alles habe mit dem Dualismus über¬ 
haupt nichts zu tun und komme gar nicht aus dem Osten! Ja woher 
denn? Sie glauben eben überhaupt - wie ich dies in dem hier unter¬ 
drückten Kapitel quellenmäßig nachweise - bei der ganzen Häresie des 
11. Jahrhunderts gewissermaßen an eine mystische Urzeugung, die nur 
ganz zufällig und sporadisch vorkomme. Was den Dualismus betrifft, 
so darf er eben erst seit der Zeit auftreten, in der ausgiebigere, literarisdi 
verwertbare Quellen auftauchen, d. h. seit dem großen katharischen 
Konzil von Saint-Felix de Caraman bei Toulouse i. J. 1167, von dem 
bezeugt wird, daß das Oberhaupt der Bogomilen von Konstantinopel, 
»Papaniketas«, persönlich die Leitung innehatte. Dieser erst, nidits und 
niemand sonst, hat nadi diesem (sehr zweckbedingten!) philologischen 
Fetischismus den Dualismus nadi dem Okzident gebracht! Aber wie ist 
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denn ein so großes ketzerisches Konzil überhaupt möglich gewesen, 
wenn diese Ketzerei nicht schon eine Entwicklung von Generationen 
hinter sidi hatte? Und wie war es denkbar, daß man gerade den schärf¬ 
sten Vertreter des balkanisdien Dualismus zu dessen Leitung kommen 
ließ, wenn diese Ketzerei nicht dualistisch war? .. } Das kann nur 
glauben, wer die universalgeschichtlichen Zusammenhänge, die unser 
Gegenstand sind, ignoriert oder sie bewußt abolieren will. 

In Tat und Wahrheit sind es die Langobarden bzw. die Lombarden 
gewesen, die die religiös-ketzerische und zugleich - denn das ist im 
Mittelalter dasselbe - politisch-revolutionäre Gesinnung in Italien am 
frühsten, am stärksten und am nachhaltigsten zu einer geschichtlichen 
Macht entwickelten, welche nie mehr zu unterdrücken war. Die Lango¬ 
barden, die das Christentum nach ihrem Eindringen in Italien in der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts in der ketzerischen Form des Aria¬ 
nismus übernommen hatten, blieben immer - auch nachdem der Hof 
und der Adel die Orthodoxie, als ihnen für die Machtpolitik nützlicher, 
eingeführt hatten - erklärte Feinde des Papsttums. Der grausige Verfall 
desselben im 10. Jahrhundert, dem »Saeculum obscurum«, in dem die 
verkommenen Geschlechter des römischen Stadtadels den »Heiligen 
Stuhl« zum Hurenhaus machten, dieses »römische Zeitalter der Porno- 
kratie«, wie es neuzeitliche Geschichtsforscher mit Recht genannt haben: 
das war der Wendepunkt zum Aufstieg der jetzt gänzlich itallenlsierten 
Langobarden in die Weltgeschichte. »Nun übernimmt das langobar- 
dische Gebiet die Führung; Männer wie Gunzo von Novara, Atto von 
Vercelli, Liutprand von Cremona [lauter Langobarden] ... stecken die 
Marksteine ab, die die Menschheit damals auf dem Marsche zur geistigen 
Befreiung erreichte; Rom kann sich ihnen gegenüber kaum zeigen ... 
Hier sind die ersten, noch täppischen Versuche geistiger Individualität, 
sich über Typen und Schema, die von Autorität und Gewohnheit auf¬ 
gerichteten Mauern, hinwegzuschwingen. Der Geist erkämpft sich seinen 
Platz neben Schwert und Gebet, der Vorzug des Geistes neben dem der 
Geburt. Darin liegt der feine Unterschied zwischen Mittelalter und 
dem, was innerlich über dem Mittelalter steht«^. Und bald tritt er¬ 
gänzend neben das innerlich häretische Phänomen des Gerbert von 
Aurilliac, dieses erratischen Blocks unter den Päpsten, das langobardi- 
sche Genie Leo von Vercelli. »Gerade er betreibt mit entscheidender 
Klarheit die innere Umwandlung des Kaisertums; er und seinesgleichen 
wollen ein nationallangobardisches Imperium, das ihnen durch Ver¬ 
schmelzung mit dem Romgedanken« (nicht mit dem Papsttum, sondern 

^ Siehe unten: Kapitel »Markus der Lombarde«. 

* Fedor Schneider^ Rom und Romgedanke im Mittelalter, S. 137/38. 
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mit der antiken, ihrem Ursprung nach servianisch-demokrarischen Rom¬ 
idee!) »zu einem national-italienischen wird; sie sträuben sich aber 
ebenso gegen ein deutsches wie gegen ein rein römisches [Imperium] ... 
zu entgegengesetzt waren ihre Ideale den römischen.«^ 

Nun erlitt zwar diese kühne italienische Nationalpolitik der Lango¬ 
barden - oder Lombarden, wie sie von nun an heißen -, die die Einigung 
Italiens in der Idee um mehr als acht Jahrhunderte vorwegnahm, eine 
entscheidende Niederlage, und dies zwar weil sie in die Katastrophe der 
riesigen, nicht weniger vorzeitigen Renaissance-Geburt des Gerbert und 
seines Geschöpfes, des Jüngling-Kaisers Otto IIL, hineingerissen wurde. 
Dennoch wirkte diese Katastrophe geradezu heilsam auf die geschicht¬ 
liche Sendung der Lombarden: sie befreite sie endgültig von dem Macht¬ 
streben ihres Adels, das die ganze Nation in die ehrgeizige Fürsten¬ 
politik, in die alles anarchisierenden italienischen Kämpfe um Throne 
und Thrönchen zu verwickeln drohte. Jetzt schlug die Stunde des Volkes, 
das, wie sich sofort zeigte, ganz andere, grunddemokratische Wege be¬ 
schritt: die Erhebung der Bürger und Plebejer gegen die lokalen kleri¬ 
kalen und kaiserlichen Machthaber, gegen alles, was seinem Wesen nach 
feudalistisch war. Das lag ganz in der Linie eines Volkes, das leiden¬ 
schaftlich an seiner vorfeudalistischen Bauernfreiheit festhielt und sie 
schon gegen die eigenen feudalistischen Herren hartnäckig verteidigen 
mußte, die sich natürlich mit dem allgemein aufsteigenden Feudalismus 
auch bei ihnen entwickelt hatten. Wie eine Feuersbrunst breitete sich die 
Revolution der Kommunen aus, seit in Rom - sehr bald nach Gerbert - 
der finsterste Mönchsfanatismus sich des Papsttums bemächtigt hatte 
und durch seinen »Simplismus«, d.h. seine Unkultur, ja Kulturfeind¬ 
lichkeit, alle Keime einer kommenden Kultur, die die Langobarden 
neben und mit Gerbert ausgestreut hatten, erstickte. Im Lauf eines Jahr¬ 
hunderts ergriff das lombardische Feuer der Volksfreiheit alle Städte 
und Gemeinden der Lombardei, der Toskana und Umbriens. »Hier 
setzt« - um dies Wort Fedor Schneiders abermals zu zitieren ~ »die anti- 
feudale und antiklerikale Laienkultur der lombardisch-toskanischen 
Städte ein.« Selbst die willensgewaltige Figur des größten Papstes die¬ 
ser Epoche, Gregors VII. (1073—1085) - übrigens selbst ein Lombarde 
aus Südtoskana, der jedoch von Jugend auf am Hof des Papsttums, im 
engsten Kreis des »Vestiariums der Tusculanarpäpste«, aufgewachsen 
war - selbst dieser Begründer des hochmittelalterlichen Universalpapst¬ 
tums, der das Papsttum vom Kaisertum befreite und nicht nur den 
Kaiser Heinrich IV., sondern auch die deutsche Reichskirche und die 
Kirchen aller Länder Europas unter sein Mönchsjoch beugte: selbst 

‘ Ders.y ebenda, S. 197/98. 
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dieser Gigant vermochte der lombardischen Freiheitsbewegung in Italien 
nicht mehr zu wehren. Er hat ihr sogar, durch seine Erniedrigung des 
Kaisertums, wie der ganze sogenannte »Investiturstreit« dieses Jahr¬ 
hunderts überhaupt, unwillentlich gewaltigen Vorschub geleistet - ins¬ 
besondere aber der mit dieser Freiheitsbewegung unlösbar verknüpf¬ 
ten Häresie! 

Denn der tiefere geschichtliche Grund für die Unüberwindlichkeit 
dieser Freiheitsbewegung durdi das Papsttum ist der: daß sie von Grund 
auf nicht nur politisch, sondern auch religiös häretisch war - und zwar 
jenes deshalb, weil sie dieses war! Dies nicht nur wegen der arianisdien 
Vergangenheit der Langobarden und wegen ihres jahrhundertelangen 
Papsthasses im allgemeinen. Vielmehr boten die Langobarden - und 
dies allerdings eben deshalb - den denkbar fruchtbarsten Boden für die 
neuen, paulikianischen und bogomilischen Häresien, die Italien nun aus 
dem Osten zuströmten. Das hat vielleicht schon seit der Mitte des 
10. Jahrhunderts (siehe Vilgard von Ravenna!) begonnen, sicherlich 
aber spätestens um die Jahr tausend wende, da sonst unbegreiflich wäre, 
daß die paulikianisch-bogomilisdie Lehre in so starker und so weit¬ 
gehend indentischer Form, wie wir es oben nachgewiesen haben, bereits 
in den zwanziger Jahren im Piemont (Monteforte) und sogar im Herzen 
Frankreichs (Orleans usw.) hätte blühen können. Wobei wir nicht ver¬ 
gessen dürfen, daß in den zwei wichtigsten Fällen in Frankreich (Orleans 
und Arras) in den Ketzerprozeßakten Italiener ausdrücklich als die¬ 
jenigen bezeugt sind, die diese Häresie nach Frankreich brachten; das 
aber setzt voraus, daß in Italien (und wo anders sonst in dieser Zeit als 
in der Lombardei!) schon seit geraumer Zeit starke, solcher weitgreifen¬ 
der Mission fähige Gruppen von paulikianisch oder (und) bogomilisch 
Missionierten bestanden haben müssen. 

Die Tatsache jedenfalls, daß an der bürgerlichen Revolution der 
Kommunen die Häretiker sehr wesentlich beteiligt waren, wird auch 
von Historikern bestätigt, die sonst nicht im geringsten an der Häresie 
interessiert waren. So schreibt z. B. Fedor Schneider^: »In der Lombardei 
hat sich die bürgerliche Freiheitsbewegung, um die Bischofsherrschaft 
abzuschütteln, ketzerischer, antiklerikaler Ideen bedient, die im Volke 
Wurzel gefaßt hatten und die ... die Loslösung des ethischen Ideals aus 
dem Corpus mixtum [der Kirche] anstrebten.« An einer andern Stelle^ 
wird das entscheidende Gewicht der Rolle der Häresie in diesem welt¬ 
geschichtlichen Augenblick in folgenden Worten implicite, aber überaus 
treffend gekennzeichnet: »Von dem Werk der Universalkirche seit 

^ Fedor Schneider, a. a. O., S. 209. 

* Ders.y ebenda, S. 155. 



Polit. Häresie der Lombarden - unhrechbar wie die religiöse 401 

Gregor VIL, der Scholastik und jüngeren Kanonistik, führt kein Faden 
zur Zukunft, es ist starr, ganz Mittelalter, ganz Statik. Die Dynamik 
wird von nun an außerhalb der Kirche liegen und gegen sie arbeiten 
müssen« - muß also häretisch sein! Aber schon der höchst konservative 
monardiistische Leopold von Ranke hat im vierten Band seiner im 
höchsten Alter geschriebenen »Weltgeschichte«^ die Rolle der Häresie 
als weltgeschichtlich wichtig anerkannt, wenn er schreibt: »Wie sehr 
dann der Fortgang der ketzerischen Bewegung mit dem Kampf zwischen 
beiden Gewalten [gemeint sind das Kaisertum und das Papsttum] zu¬ 
sammenhängt, sieht man aus dem Beispiel von Florenz, wo vielleicht 
ein Drittel der Einwohner Patarener oder Katharer waren, die z. B. die 
Göttlichkeit der kirchlichen Institute leugneten.« 

Was für Ketzer waren dies in Italien? Anerkanntermaßen hießen sie 
bereits im Anfang des 11. Jahrhunderts »Patariner« oder »Patarener«. 
Man hat sie lange Zeit für autochthon lombardisch gehalten und sie 
speziell aus dem Lumpensammlerviertel Mailands abgeleitet. Doch daß 
dies lediglich eine aus dem diffamierenden Wortschatz ihrer lokalen 
kirchlichen Verfolger - die keine Ahnung hatten, mit wem sie es bei den 
Patarenern zu tun hatten - stehengebliebene und daraus übernommene 
und weitergegebene Erklärung war, ist völlig klargeworden, seit die 
neuere Forschung von Racki und Ivanov bis Runciman und Obolensky 
nachgewiesen hat, daß die Patarener ein direkter Zweig der bulgarischen 
Bogomilen sind, der eine große eigene Geschichte in Bosnien und Dal¬ 
matien hat, die darin gipfelte, daß es in beiden Ländern schließlich (in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts) unabhängige Staaten gab, in 
denen der Bogomilismus selber unter dem Namen »Patarismus« zur 
offiziellen Staatsreligion geworden ist^. Die lombardischen Patarener 
stellen also den ersten Niederschlag der bogomilischen Missionierung 
Italiens dar. Patarenische Lombarden haben dann mit außerordentlich 
aktiver Kraft die bogomilische Lehre vom »inneren Licht«, von jedem 
Menschen als dem individuellen Gottesgebärer (»Theotokos«), der die 
Anrufung der Gottesmutter überflüssig macht^, in die Toskana (Florenz, 
Arezzo usw.) und nach Umbrien (Orvieto, Spoleto) getragen und dort, 
auf ehemals langobardischem Boden, ganz ebenso blühende »patareni¬ 
sche« d. h. bogomilische Gemeinden geschaffen wie in der ganzen Lom¬ 
bardei. Diese Gemeinden bildeten bald da, bald dort politisch un¬ 
abhängige Kommunen - sogar in dem Rom so nahen Orvieto (im 

^ L. V. Ranke, Weltgeschichte IV, S. 281. 

® Siehe Runciman, Le Manicheisme Medieval, S. 96 ff. und S. 169, Paris 1949; sowie 
Obolensky, The Bogomils, S. 286 ff., Oxford 1948; s. auch S. VII, 9, 121 Anm., 244. 
® Obolensky, a. a. O., S. 215. 
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12. Jahrhundert). Und zwar waren diese Kommunen äußerst konse¬ 
quent demokratisch, wie es derBogomilismus selber war‘. Nichts konnte 
so wie diese erzdemokratische, antiklerikale und antifeudale religiös¬ 
politische Lehre die schlummernden Keime der servianisch-demokra- 
tisdien Vergangenheit dieser Städte wiedererwecken, die seit ihrem 
Todeskampf gegen das aufsteigende römische Imperium ihre Opposition 
nur in zähe festgehaltenen etruskischen Lokalkulten hatten fortführen 
können, die die Kirche durch Christianisierung hatte sanktionieren müs¬ 
sen und die in der Folklore Toskanas noch heute fortleben. Nichts auch 
konnte den uralt etruskischen Volkshaß gegen den nun zwiefachen Frei¬ 
heitsräuber Rom derart wieder zum Auf flammen bringen wie der Appell 
an die bedingungslose Selbstentscheidung nach eigener Erkenntnis und 
eigenem Gewissen, den die bogomilische Lehre vom »inneren Licht« in 
jedem einzelnen Menschen nun durch die Patarener unaufhörlich, über 
zwei Jahrhunderte lang, in all diese Städte warf ... 

Ein Wort der Aufklärung über den anderen Namen, der den italieni¬ 
schen Häretikern meist gegeben wird, den Namen »Katharer«, scheint 
hier unerläßlich. Dieser Name ist deshalb in allgemeinen Gebrauch ge¬ 
kommen, weil früher als alle anderen Häretiker die südfranzösischen 
»Katharer« gründlich studiert worden sind^ und sich dabei herausstellte, 
daß auch die bis dahin bekannten Originalquellen italienischer Her¬ 
kunft, besonders die audi heute noch wichtigste, die »Summa de Catharis 
et Pauperibus de Lugduno« von Rainiero Sacconi aus Piacenza, ihre 
eigenen Häretiker »Katharer« nannten®. Aber Sacconi, der 17 Jahre 
lang selber »Katharer« war, dann Konvertit und Dominikaner wurde 
und zum Großinquisitor der Lombardei auf stieg, schrieb diese Schrift 
erst 1250 unter dem überwältigenden Eindruck des Triumphes der 
Kirche in dem furchtbaren Kreuzzug gegen die französischen Katharer. 
Ähnliches gilt von allen andern, bis vor einigen Jahren einzigen Quellen; 
sie stammen, mit ganz wenigen Ausnahmen, von Konvertiten, die alle 
unter dem Eindruck der Vernichtung der französischen Katharer - des 
ungeheuerlichsten Ereignisses dieses Zeitalters - den Namen derselben 
ohne weiteres auf die von ihnen nun in Italien bekämpften Häretiker 

^ Oholensky, ebenda, S. 133. 

* Das Hauptwerk ist das von dem gelehrten evangelischen Elsässer Pastor Charles 
Schmidty Histoire et doctrine de la secte des Cathares ou Albigeois, 2 Bde., Paris- 
Genf 1849. (Aber es gibt, besonders in Frankreidi, auch schon viel frühere — auch 
deutsche - Studien, deren Summe aber Ch. Schmidt meisterlidi zieht.) 

® Erstpublikation von Marterte et Durand^ im V. Band des Thesaurus Novus Anec- 
dotorum, Paris 1717; neu übersetzt von A. Dondaine in der Einleitung zur Erst¬ 
publikation seiner Neuentdedcung »Liber de duobus principiis«, Rom 1939, das die 
wichtigste erhaltene, von einem »Katharer« bzw. von einem Bogomilen selbst ge¬ 
schriebene Quelle ist. 
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übertrugen. Das ist an sich nicht falsdi, aber hat bei späteren Autoren, 
teils bis heute, den Irrtum gefördert, der »Katharismus« Italiens 
stamme einfadi aus Frankreich. »Katharer« = xaSaQOi« ist aber ein 
griechisches Wort, heißt »die Reinen« oder die durch Askese »Gerei¬ 
nigten« und stammt aus dem griechisch spredienden und schreibenden 
byzantinischen Reidi. Schon die ebenfalls sehr asketische häretische 
Sekte der Novatianer hat sich im 4. Jahrhundert in Anatolien selber 
die »Katharoi« genannt^. Daß dieser Name aus dem Osten nach Frank- 
reidi gekommen ist, und zwar entweder aus der ge.näßigt dualisti¬ 
schen bogomilischen »Ecclesia Bulgariae« oder aus der radikal duali¬ 
stischen bogomilischen »Ecclesia Dugunthiae« (auch »Dragovitsae«) in 
Thrakien, wo der absolute Dualismus der Paulikianer immer, auch 
bei den eng mit ihnen verbundenen Bogomilen, überwog, daran kann 
gar kein Zweifel herrschen. Ist dodh selbst der Name der Paulikianer 
schon im frühen 11. Jahrhundert bis nach Nordfrankreich vorgedrungen, 
wo er in verstümmeltem Latein als »Poplicani«, »Publicani«, »Populi- 
cani« usw. in den kirchlichen Ketzerakten erscheint^. 

Daß aber die bogomllische Mission direkt aus Bulgarien nach der 
Lombardei gekommen ist und eben auf diesem Weg über Bosnien und 
Dalmatien die »patarenische« Einheit zwisdien diesen Ländern und 
Oberitalien gestiftet hat, die mindestens zwei Jahrhunderte durch¬ 
dauerte, dafür ist in unserem Zusammenhang die geschichtlidieTatsadie 
aussdilaggebend, die Obolensky^, heute zweifellos der exakteste Kenner 
der Gesdiidite der Bogomilen, als einen der Hauptpunkte in seinen 
Schlußfolgerungen hervorhebt: »Aus Orts- und Familiennamen des 
11. Jahrhunderts (!) in Norditalien, wie Bulgaro, Bulgari, Bulgarello, 
Bulgarin!, geht hervor, daß Beziehungen zwisdien Italien und Bulgarien 
schon seit früher Zeit bestanden haben«. Man braudit in der Tat nur 
die Grabsteine aus dieser und der folgenden Zeit des 12. Jahrhunderts, 
die sich in Bologna (im archäologischen Museum und anderswo in der 
Umgegend) erhalten haben, zu mustern, um diese Tatsache zu erhärten. 
Dabei fällt auf, wie viele Magister und Doktoren dort den »bulgari¬ 
schen« Namen tragen. 

Das ist nicht zufällig: denn wohl noch im Ende des 11. Jahrhunderts 
ist die Universität in Bologna, oder der Keim zu ihr, gestiftet worden 
- und sie ersdieint sofort als Gemeinschaftswerk der Lombarden mit 
den Bogomilen. Ums Jahr 1000 erscheint dort der große Lehrer der 
schon alten »langobardlschen Rechtssdiule zu Pavia«, Irnerius, als 

^ Runciman, a. a. O., S. 169. 

* Ders.t ebenda, S. 111 und 169. 

** Obolensky, Ihe Bogomils, S. 287. 
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Begründer der »neuen Schule des römischen Rechts« zu Bologna^ Denn 
»die lombardische Städtebewegung... wurzelt in einer ungeheuer wirk¬ 
samen sozialen Entwicklung, sie beseitigt die Klassenherrschaft der Ari¬ 
stokraten und damit die Kaiseridee als altes national-langobardisches 
Programm«, d. h. die Verstrickung in die Machtkämpfe der feudalisti¬ 
schen Mächte, wie sie durch den auf die Erringung des Kaiserthrones 
gerichteten Ehrgeiz des langobardischen Adels noch zur Zeit Gerberts 
gedroht hatte. Jetzt ist in Bologna, wie in der ganzen Lombardei, das 
Bürgertum am Ruder, und dieses sucht nun durch zwei Jahrhunderte die 
Bürgerrechte durch das römische Recht zu untermauern, das ja seine 
Wurzeln, der Substanz nach, in der vorcäsarischen Republik, d. h. in der 
servianischen Demokratie hat, mochten die Cäsaren und Imperatoren 
diese noch so lang mit Füßen getreten haben. So entsteht aus der bolo- 
gnesischen Rechtsschule »die neue weltkaiserliche Idee, von der Renais¬ 
sance des römischen Rechts ausgehend, mit unerhörter Steigerung ihrer 
Attribute und Ansprüche ausgestaltet«^. Daß das aufsteigende Bürger¬ 
tum an dieser bis zur Phantastik betriebenen Übersteigerung der Welt¬ 
kaiseridee ein solch emphastisches Interesse haben konnte (während es 
doch die Kaiser selbst in Italien verjagte), beruht darauf, daß damit 
das Übergewicht der weltlichen Macht über die geistliche und letzten 
Endes die Säkularisation der Kirche erstrebt werden sollte! Denn die 
Städte widersetzten sich immer leidenschaftlicher allen Resten der kleri¬ 
kalen Feudalrechte in ihrem Bannkreis und im weitesten Umkreis, sie 
machten Aufstände gegen Bischöfe, Kleriker, Kirchen und Klöster und 
zogen deren Güter ein. Dafür suchten sie Argumente und idealistische 
Rechtfertigungen, möglichst das ganze Volk und besonders auch die 
Bauern auf dem flachen Land begeisternde. Die juristischen Argumente 
zogen sie aus dem neuentdeckten römischen Recht oder legten sie ihm 
unbedenklich unter. Die volkswirksamen moralischen Argumente aber 
fanden sie im Gedankengut der Ketzer: in deren Ideal vom aposto¬ 
lischen Leben in Armut, das die Beutegier der Kirche entlarvte (und 
der Beutegier des zur Macht gewordenen Bürgertums sehr förderlich 
war!), in den radikal demokratischen Vorstellungen der bogomilischen 
Patarener von der ursprünglichen Verfassung der Gemeinden des Ur¬ 
christentums und in der Praxis ihrer eigenen Glaubensgemeinden, in 
der bei den Bogomilen populären Bergpredigt usw. Daß dabei viel 
zweckbedingte Heuchelei der Bürger unterlief, ist eo ipso klar - aber 
auch dies begründet einen durchgehenden Zug der Renaissance. Vor 
allem aber wurde durch diesen ständigen Appell an die Massen der Klein- 

^ Vedor Schneider, Rom und Romgedanke, S. 78; nachfolgendes Zitat: S. 215. 

* Ders., ebenda, S. 215. 
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bürger und Bauern und dessen, was die Quellen Proletariat nennen 
(was damals aber nur das Lumpenproletariat war), die wachsende 
Macht des »popolo« begründet, der schließlich in allen Städten über¬ 
wog und die Macht ergriff. 

Aber auch die Berufung auf die in der Bologneser Rechtsschule aus¬ 
gebrütete neue Weltkaiseridee war durchaus volkswirksam. Ein ferner 
Kaiser war besser als der nahe Papst mit seiner überall eingenisteten 
Klerisei; und seit der vernichtenden Niederlage, die der Lombardische 
Städtebund Barbarossa in der Schlacht von Legnano i. J. 1176 beibrachte, 
gab es dann überhaupt keinen Kaiser mehr, der einen Raubzug nach 
Italien hätte wagen dürfen. Die komplizierte humanistische Begründung 
der Idee war für das gebildete Bürgertum berechnet und wirkte dort als 
Kristallisationspunkt für sein ganzes Bildungsstreben. Das ist die eigent¬ 
liche humanistische, weil im Aufschwung der Rechtsstudien in Italien 
(und nun schon, von Bologna ausgehend, in ganz Europa) wurzelnde 
Erklärung und geschichtliche Rechtfertigung der phantastischen »Welt¬ 
monarchie« Dantes! Diese besitzt nun nicht mehr nur ein antikes 
rückwärtsgerichtetes Gesicht, sondern als echter Januskopf der ganzen 
Ideologie des Zeitalters wie Dante selbst, gleichzeitig auch ein modernes. 
Denn sie hat aus den neuen Rechtsstudien auch schon die Keime der 
politischen Autonomie und der Souveränitätslehre^ die des Marsilius 
von Padua, des nur um wenige Jahre jüngeren Zeitgenossen Dantes, in 
ihre Utopie aufgenommen! Der »Defensor Pacis« des Marsilius aber 
war bereits eine ferne Vorstufe der neuzeitlichen Theorie der Volks¬ 
souveränität - der Lehre Rousseaus... 

So geht in der Tat - wie es Fedor Schneider am klarsten gesehen hat - 
»die Linie, die zum modernen Menschen führt, von den Langobarden 
aus«. Aber nur weil sie das alle äußere Autorität durchbrechende »innere 
Licht« der Bogomilen in sich aufnahmen und es mit der ihnen eigenen 
Tatkraft zum Prinzip der Veränderung der realen Welt machten, konn¬ 
ten sie den Schritt tun, »der über alles entschied, den Schritt zur Freiheit 
des Geistes und der Forschung, zur Persönlichkeit«. 

Das war der Empfängnisakt der Renaissance! 


III 


ZWEI GROSSE GESTALTEN DER HÄRESIE 
DES 12. JAHRHUNDERTS 


Auf dem Gipfel der italienisdien und damit der allgemein europäischen 
Häresie um die Mitte des 12. Jahrhunderts ersdieinen zwei große 
Gestalten, beide Italiener, beide Lombarden. Der eine ist eine alt¬ 
bekannte Hauptfigur der häretischen Bewegung, einer Revolution, die, 
wie wir sahen, schon seit mehr als einem Jahrhundert mit der Renais¬ 
sance in den Wehen lag. Der andere war bisher ein bloßer Name ohne 
Inhalt und ist eist dank den neuesten häresiologischen Forschungen der 
obengenannten Kirchenmänner aus dem dunklen Hintergrund dieser 
Götterdämmerung ins Lidit der Geschichte getreten. Aber noch hat 
diese Figur, die für gläubige Orthodoxe ein Gottseibeiuns sein muß, erst 
schattenhafte Umrisse gewonnen, obwohl Dante ihn - aber bisher un¬ 
erkannt - besungen und diesem Oberhaupt der italienischen Häresie des 
12. Jahrhunderts ein politisch eindeutiges Bekenntnis in den Mund 
gelegt hat, das Dante zu dem seinen macht. 


1. Arnold von Brescia macht aus Rom 
wieder eine servianische Republik 


D er Lombarde Arnold von Brescia, der geschichtlich weitaus bedeu¬ 
tendste Schüler des größten häretischen Humanisten des Mittelalters, 
Peter Abälard (1079-1142), gehört, trotz all seines zeitbedingten 
Asketismus und Mystizismus, dank seinem gewaltigen, echt lombar¬ 
dischen Willen zur Verwirklichung der Idee, als Vorläufer bereits jenem 
modernen Geschlecht von Menschen an, von dem Macchiavelli sagt, daß 
es »die Freiheit der Vaterstadt mehr liebt als das eigene Seelenheil«! 
D.h. Arnold war ein Mensch, bei dem die Politik, als revolutionäres 
menschliches Eigenwerk, die Religion, selbst die revolutionär inter¬ 
pretierte, praktisch bereits zu überwinden begann - wenn er darin auch 
naturgemäß noch nicht so weit gelangte wie Macchiavelli, mit dem das 
klare Selbstbewußtsein des autonomen Eigenwerts der politischen Tätig¬ 
keit erst überhaupt beginnt. Zwar praktiziert hat Arnold seine revolu¬ 
tionäre Politik nicht in seiner »Vaterstadt«, sondern in Rom, mithin 
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just in dem wirtschaftlidiund politisch zurüdigebliebensten Teil Italiens! 
Das war sein verhängnisvoller idealistischer Irrtum, der zu seiner 
Tragödie werden mußte. 

Arnold von Brescia (ca. 1090—1155) muß ein Redner von Gottes 
Gnaden gewesen sein. Schon bevor er durch das Laterankonzil vom Jahr 
1139 aus der Kirche ausgestoßen und aus Italien verbannt wurde, erst 
recht aber nachdem er von seinem abermaligen Zusammenwirken mit 
Abälard in Paris über Zürich - wo er etwa ein Jahr verbrachte^ - zurück- 
gekehrt war, predigte Arnold in der Lombardei stets unter ungeheurem 
Zulauf der Volksmassen, die bereits überwiegend ketzerisch gesinnt 
waren. »Gewaltig donnert Arnold gegen Papst- und Priesterkönigtum, 
gegen die verrottete, entsittlichte Kurie; unerhört ist der Widerhall sei¬ 
ner Worte«^. Er fordert die Trennung der geistlichen von der weltlichen 
Gewalt und die autonome politische Organisation dieser letzteren in 
antik-republikanischen Formen. Seine Predigten sind politische Reden: 
in ihnen kristallisieren sich zum erstenmal in völliger Klarheit die anti¬ 
kirchlichen und antifeudalen Tendenzen aller revolutionär-religiösen 
Volksbewegungen des Mittelalters zu einem politischen Oppositions¬ 
programm der neuen bürgerlichen Klasse. 

Für die lombardischen Städte war dies inhaltlich durchaus nichts 
Neues mehr; aber es bedeutete für das lombardische Bürgertum eine 
ideologisch-politische Zusammenfassung von bereits einem vollen Jahr¬ 
hundert Erfahrung in seinem Klassenkampf. Und für ein weiteres Jahr¬ 
hundert blieb die arnoldistische Lehre die führende politische Ideologie 
gerade des »gehobenen«, des humanistisch geschulten Bürgertums. In 
welchem Grade gerade diese erzrepublikanische Lehre nicht nur be¬ 
geisternd, sondern organisierend wirkte, weit über Arnolds Märtyrer¬ 
tod hinaus, so daß die lombardischen Städte ihren Unabhängigkeits¬ 
kampf gegen die damaligen beiden Weltmächte, nicht nur gegen die 
Päpste, sondern vor allem auch gegen die Kaiser, im Lauf des 12. Jahr¬ 
hunderts tatsächlich siegreich zu bestehen vermochten - das müßte 
einmal ganz neu aus den Quellen untersucht werden. Dabei muß man 

* In Züridi lebte Arnold von Brescia - der vom Papst Exkommunizierte, vom König 
von Frankreich Landesverwiesene, der vom mächtigsten Ketzerhasser des Jahrhun¬ 
derts, dem »heiligen« Bernhard von Clairvaux, durch zahllose lügenhafte Hetzbriefe 
an alle Mächtigen Europas Verfolgte - in tiefstem Frieden unter dem Schutz schwei¬ 
zerischer Adliger, vor allem des Grafen Udalrich von Lenzburg, der der Reichsgraf 
für Zürich war, aber auch des Grafen Rudolf von Rammisberg und des Klerikers 
Eberhard von Bodman, die alle drei sogar den Bischof Hermann von Konstanz, zu 
dessen Diözese Zürich gehörte, dazu vermochten, weder dem päpstlichen Druck noch 
dem geradezu perversen aktiven Verfolgungswahn des Mönchsfanatikers Bernhard 
stattzugeben. Siehe: Hausrath, Arnold v. Brescia, 1891, S. 121. 

* Fedor Schneider, a. a. O., S, 216. 


408 


Die Kulturrevolution des Abendlandes 


sich davor hüten, Arnold nur deshalb, weil er auch den Kaisertraum 
geträumt hat, nach späterer Gewohnheit einfadi für einen Gibellinen 
zu halten. Sein Kaisertraum war ein anderer als derjenige der meist 
adligen Gibellinen: es war der neue bürgerlidi-demokratische der 
langobardischen Reditssdiule in Bologna, den wir oben gekennzeichnet 
haben. Dieser Kaisertraum gab sich - ganz wie dann, 150 Jahre später, 
nochmals Dante - dem edlen Wahne hin, daß sich die republikanische 
munizipale Freiheit, deren lombardische Konzeption aus der vorcäsari- 
sdien Republik, ja durch die Neuschöpfung des Senats aus der souve¬ 
ränen Volksversammlung, direkt aus der Gracchischen Revolution, d.h. 
aus der erneuerten Tradition der servianischen Demokratie, stammte, 
daß sich also eine solche Freiheit mit einem universalen monarchistischen 
Imperium vereinen lasse und daß ein aufgeklärtes Kaisertum der Be¬ 
schützer der Kommunalfreiheiten gegen das Papsttum sein könnte. 

Arnolds Ruf als religiöser Prophet und politischer Revolutionär fand 
in ganz Italien einen um so gewaltigeren Widerhall, als hinter ihm die 
geschichtliche Realität der freien lombardischen Kommunen stand, in 
deren Schutz er - weder vom Papst noch vom Kaiser erreichbar - seine 
häretischen und politischen Predigten auf den offenen Plätzen der 
Städte jahrelang ungestört weiterführen konnte. Sein ständiger Appell 
an Rom bewirkte, daß selbst in dieser nichts weniger als lombardischen 
Gemeinde sich eine rapid wachsende Bewegung seiner Anhänger bildete, 
die in Rom einfach »die Lombarden« hießen, was sie ja großenteils, als 
Sendlinge der lombardischen Arnoldisten, wirklich gewesen sein mögen. 
Aber die festgefügte, in sich selbst politisch organisierte Bürgerklasse, 
die - wie in den lombardischen und nun auch schon in toskanischen 
Städten, z. B. in Florenz^ - den verläßlichen Träger der neuen Ideen 
hätte abgeben können, gab es in Rom nicht. Man muß sich das Rom 
von damals vor Augen halten, um die welthistorische Tragödie zu be¬ 
greifen, die nun folgen mußte. 

Sowohl die Kirchenfürsten wie - was nun ja oft dasselbe war - die 
großen, in ewigen Rivalitätskämpfen um die Papstmacht liegenden 
Adels-, d. h. Großgrundbesitzerfamilien (die Pierleoni, die Frangipani, 
die Tusculaner, die Colonna, die Orsini usw.) hatten nach dem Vorbild 
der schlimmsten antiken Cäsaren aus einem großen Teil des römischen 
Volkes ein riesiges Lumpenproletariat geschaffen, das für alle Macht¬ 
zwecke der Herren käuflich war. Dieses Lumpenproletariat kam für 

^ RankCi 'Weltgeschichte IV, S. 125: »W'as nun in der Lombardei geschah, setzte sich 
in Toskana fort. Den Städten von Toskana waren sogar die vornehmsten Rechte zu¬ 
erst bewilligt worden. Die toskanisdien Städte schlossen später (1197) einen Bund 
wie die lombardischen.« 
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eine progressive Entwicklung des Bürgertums nicht nur nicht in Be¬ 
tracht, sondern war dieser Entwidklung oft ebenso feindlich gesinnt wie 
seine Brotgeber, die Feudalherren und Kirchenfürsten, an deren Weiter¬ 
blühen es ja als ihr Klient ein direktes Interesse hatte. Nur außer¬ 
gewöhnliche Ereignisse vermochten diese ökonomisdi unproduktive, 
aber äußerst bewegliche und leicht entzündlidie Masse der römischen 
Lumpenproletarier manchmal auf einige Jahre auch für progressive 
Zwecke des Gesamtvolks in Bewegung zu setzen. 

Im Herbst 1144 erhob sich endlich tatsächlich das ganze römische 
Volk. Den äußeren politischen Anlaß gab ein Territorialstreit um Tivoli, 
die uralte Bischofsstadt, die durch ihre Lage an der Via Valeria den 
Verkehr zwischen Rom und Süditalien beherrschte. Mit städtisch-römi¬ 
schen Streitkräften war Tivoli zur Kapitulation gezwungen, jedoch 
durch eine Adelsintrige dem Papst, nicht der Stadt in die Hände ge¬ 
spielt worden. In dem durch diesen rein äußerlichen Anlaß entfesselten 
revolutionären Ausbruch des Volkszorns gegen das ganze Regiment des 
Adels und der Kirche trat nun aber mit einem Schlag zutage, wie über¬ 
mächtig über alle anderen Interessen das Beispiel der lombardischen 
Städtefreiheit, wie allesbeherrsdiend Im römischen Volk die Ideen ihres 
großen Propheten Arnold von Brescia inzwischen geworden waren! 
»Das Volk eilte Im Oktober 1144 auf das Kapitol und setzte den Senat 
ein, es schuf eine demokratische Kommune. Die neue Gewalt, die sich 
des Mittelpunktes des politischen Lebens, des jedem Römer heiligen 
Kapitols, bemächtigt hatte, ließ die altehrwürdige Sigle S. P. Q. R, aus 
tausendjährigem Todessdilaf erwachen; sie knüpfte bewußt und betont 
an das neuauflebende römische Recht an; sie entriß Adel und Papst 
die Stadtherrschafth« 

Das aber war ein klarer Sieg der »Lombarden«. Denn der vom Volk 
gewählte Senat wurde nach dem Muster der »zwölf Konsuln«, der Re¬ 
gierungsform in den lombardischen Städten, eingerichtet, die ihren Ur¬ 
sprung ihrerseits in den zwölf urchristlichen Aposteln hatten. Und nun 
mußte bald auch der große Prophet der Lombarden in Rom erscheinen, 
der eine so umwälzende Tat allein schon durch die Fernwirkung seines 
mächtigen Geistes auszulösen vermocht hatte. Die chiliastische Heils¬ 
erwartung dieses Jahrhunderts erwartete von ihm, daß er das Papsttum 
sowohl wie das Kaisertum für immer aus dem Nabel der Erde ver¬ 
drängen werde... 

Endlich i. J. 1147 kommt Arnold selber nach Rom und wird nun für 
acht Jahre, bis zu seinem Untergang i. J. 1155, der - auf Grund der 
Volksherrschaft - unumschränkte Herr der Stadt des Servius Tullius. 

^ Fedor Schneider^ Rom und Romgedanke, S. 214. 
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Arnold wurde von einer wahren Orgie des Enthusiasmus empfangen 
und aufs Kapitol geleitet; er schwor dort dem neu erstandenen demo¬ 
kratischen Senat und der römischen Republik Treue. Er wurde selbst in 
denSenat aufgenommen und faktisch-in welcher amtlichen Eigensdiaft, 
wissen wir nicht “ an die Spitze des Volksregiments gestellt. Vor allem 
wurde er der hinreißende Redner der Republik, der durdi seine Reden 
auf dem Kapitol alle und alles lenkte und beherrsdite. Tatsadie ist, daß 
er den Papst dieser Zeit, Eugen III. (1145-1153), durch die ungeheure 
Wirkung seiner Reden auf die Volksmassen zur Anerkennung des 
Volkssenats als Regierung zwang. Die revolutionäre Gewalt seiner 
Reden geht selbst aus den Verzerrungen hervor, in denen sie in der 
katholischen Geschichtsschreibung erscheinen. Hören wir ein Beispiel 
aus der »Konziliengeschichte« von Hermann Hefele'; »Er trat öffent¬ 
lich als Redner auf dem Kapitol auf und erging sich in heftigen Aus¬ 
fällen gegen Papst und Kardinäle. Letztere sdialt er die Pharisäer und 
Schriftgelehrten der Christenheit, ihr Kollegium sei nicht die Kirche 
Gottes, sondern ihrer Hoffart, Habsucht, Heuchelei und Lasterhaf¬ 
tigkeit wegen eher ein Geschäftshaus und eine Räuberhöhle zu nennen. 
Der Papst selbst sei nicht ein apostolischer Seelenhirt, sondern ein Blut¬ 
hund, der seine Herrschaft durch Mord und Brand stütze, die Kirche 
vergewaltige, die Unschuld unterdrücke, seine Geldkasse fülle und die 
anderer leere«! Kurz, soviel daran auch Verzerrung sein mag, um das 
Andenken Arnolds selbst noch den neuzeitlichen Katholiken abscheu- 
erregend zu machen - gewiß ist, daß nie vorher und nie nachher am Sitz 
der Kirche, in Rom selbst, eine solch kühne Sprache gegen Kirche, Papst¬ 
tum und Priesterherrschaft geführt worden ist. Es ist die Personifikation 
der gesamten revolutionär-religiösen Ketzerbewegung des Abendlandes 
im Mittelalter selbst, die in der großartigen Person Arnolds von Brescia 
die Stufen des Kapitols hinaufgestiegen ist, um als Wortführer des bis 
zur Tollkühnheit selbstbewußt gewordenen Bürgertums des ganzen 
Zeitalters das Anathema des »inneren Lichtes« gegen die »Hure Baby¬ 
lon« zum Vatikan hinüberzuschleudern! 

Als »machtvollsten Ausdruck der Theorie«, nach der Arnold von 
Brescia den Senat der römisdien Republik geleitet hat, führt Schneider^ 
das Sendschreiben eines arnoldistischen Humanisten namens Wezel 
(»wohl kein Römer, sondern ein lombardischer oder deutscher Arnol¬ 
dist«) an, das dieser an Friedrich 1. Barbarossa, nach dessen i. J. 1152 
erfolgter Wahl zum deutschen König, geriditet hat, in dem edlen Wahn, 
diesen als Schutzherrn für die neue Republik gegen das Papsttum zu 

^ Herrn. Hefele, Konziliengesdiidite, V, S. 526. 

^ Fedor Schneider, a. a. O., S. 216. 








Arnold verkündet vom Kapitol aus die bürgerliche Demokratie 411 

gewinnen. Schneider nennt dieses Dokument - wohl eines der wenigen, 
das der Vernichtung durdi die Kirche entgangen ist - »das Hohelied 
von der Souveränität des römischen Volkes«. Dann fährt er, das Send- 
sdireiben referierend, fort^: »Er (Wezel) bedauert, daß der Staufer 
versäumt habe, die Bestätigung seiner Wahl zum deutschen König« 
(beim arnoldistischen römischen Senat!) »nadizusuchen! Als Ergänzung 
des Planes der radikalen Kirchenreform, d.h.der Abschaffung welt¬ 
licher Macht und Schätze der Geistlichkeit, wird hier zum Schluß sehr 
unverblümt die Theorie von der Souveränität des römischen Volkes 
der Kaiseridee überbaut... Wezel erklärt, nicht dem Kaiser, sondern 
den Römern stehe das Imperium und jegliche weltliche Herrschaft zu: 
alle Kaisergewalt sei stets von Rom ausgegangen, Rom sei Herrin der 
Welt, Sdiöpferin und Mutter aller Imperatoren: der Senat schaffe den 
Kaiser.« In der Tat, höher kann der Romgedanke nicht mehr gesteigert 
werden. Und wenn man bedenkt, daß der arnoldistische Senat, der den 
Kaiser schaffen sollte, ein vom Volk gewählter bürgerlich-demokrati¬ 
scher Senat war, so bedeutet hier der Anspruch des römischen Senats auf 
das Imperium überhaupt zugleich die Proklamation der universellen 
Demokratie seitens des Bürgertums! Und dies in der Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts - mitten in dem noch gar nicht auf seinem Gipfel gelangten 
klerikal-feudalen System des Mittelalters. 

Wenn dies auch bei den gegebenen gesdiiditlichen Verhältnissen zwei¬ 
fellos eine Utopie war, so war es doch ebenso zweifellos eine äußerst 
progressive, eine - abgesehen von der Kaisermystik, die aber auch Dante 
noch teilte - höchst zukunftshaltige Utopie! Denn sie proklamiert ja 
das höchst moderne Prinzip der absoluten Suprematie der weltlichen 
über die geistliche Macht — ein Prinzip, das, wie wir sahen, das Prinzip 
der »langobardischen Rechtsschule« war, die Irnerius ums Jahr 1100 
aus der alten Königsstadt Pavia in die neue Bürgerstadt Bologna über¬ 
führte; das Prinzip, mit dem diese Schule die alte feudalistische in die 
neue demokratische Kaiseridee umformte, die selbst der Kaisermystik 
Dantes noch das relativ moderne Gesicht gab. Mit anderen Worten: die 
ganze politische Ideologie Arnolds von Brescia, wie sie in dem Send¬ 
schreiben Wezels an Barbarossa zum Ausdruck kommt, ist bereits eine 
Frucht der Bologneser Rechtsschule. Diese stand aber eben zur Zeit 
Arnolds unter der Leitung der ersten der berühmten »vier Lilien der 
Gesetze«, eines Mannes, dessen Name Bände spricht: er hieß Bulgarus, 
und dieser Name bezeugt schon für sich allein eindeutig die bogomilische 
Herkunft dieses führenden Gelehrten! 

Ein besonders kühner Gedanke aus dem Sendschreiben von Arnolds 


* Der5., ebenda, S. 216/217. 
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Wortführer Wezel an Barbarossa muß hier noch hervorgehoben werden, 
Wezel nämlich spricht in diesem Schreiben auch von der »Konstantini- 
sehen Schenkung«, deren f abulöse Geschichte wir oben in unserem Papst¬ 
kapitel ausführlich kennengelernt haben. Sie galt noch zu Arnolds Zei¬ 
ten, und zwar noch drei Jahrhunderte darüber hinaus, als die Rechts¬ 
grundlage der ganzen Weltherrschaftsansprüche des Papsttums, an 
deren Geschichtlichkeit jedermann glaubte, die, die sie brauchten, wie 
die, die sie bekämpften. Das hat ja noch Dante, 150 Jahre nach Arnold 
und Wezel, getan, als er sein Anathema (Inferno XIX, 115 ff., das wir 
oben Wiedergaben) eben deshalb so leidenschaftlich dagegen schleuderte, 
weil er diese »Schenkung« für geschichtlich, wenn auch für das schlimm¬ 
ste Verderbnis der Geschichte, hielt. Wezel aber bezeichnet sie schlecht¬ 
weg als FabeP, d. h. als Fälschung, fast 300 Jahre bevor Lorenzo Valla 
(i. J. 1440) mit philologisch-historischen Mitteln diese, wie wir oben 
nachwiesen, in der päpstlichen Kanzlei unter Paul 1.(757-767) fabri¬ 
zierte und dann wahrhaft weltgeschichtlich verhängnisvoll gewordene 
Fabel als Fälschung entlarvte. Daß schon i. J. 1152 Wezel und mit ihm 
selbstverständlich auch Arnold selber die »Konstantinische Schenkung« 
als Fälschung erkannten, zeigt, wie weit die geistige Unabhängigkeit 
und die humanistische Kritik im Kreise dieser zugleich religiös und 
politisch revolutionären Lombarden über ihre Zeit hinausgeschritten 
war. Das ist ein Zeugnis für die schon wahrhaft renaissancehafte Reife 
der sogenannten »langobardischen Vorrenaissance«. Diese ist die Frucht 
der zu ihrer Blüte gelangten bogomilisch-lombardischen Bürgerkultur, 
wie sie nicht nur in der Bologneser Rechtsschule, sondern nun schon in 
Dutzenden von großen Städten, in Mailand, Pavia, Piacenza, Cremona, 
Padua usw., aber nun ganz besonders auch in Florenz, Arezzo, Spoleto 
und Orvieto in Erscheinung trat, überall aufs innigste verbunden mit 
den bogomilisch-patarenischen Gemeinschaften, die sich aus den eigenen 
Bürgern dieser Städte rekrutierten. 

In Rom war eine solche eigenwüchsige Bürgerkultur überhaupt nicht 
vorhanden. Hier lagen zwar Gründe genug zu einer sozialen Revolu¬ 
tion vor. »Aber ihren Höhepunkt« - sagt Fedor Schneider^ — »ihre 
eigentümlichste Ausprägung erlangt die Kommunalbewegung Roms 

^ Er schrieb an Barbarossa: »Jene Lüge und häretische Fabel [ihre kirchlichen Fa¬ 
brikanten also sind >Häretiker<!], durch die berichtet wird, daß der Kaiser Kon¬ 
stantin dem Papste Sylvester, was zudem Simonie sein würde, die Gerechtsame der 
Kaiserherrschaft in Rom übertragen habe, ist so entlarvt worden, daß selbst alle 
Tagelöhner und alten Weiber sie verspotten und der Papst und die Kardinale sich 
aus Scham gar nidit mehr in der Stadt zu zeigen wagen.« (Siehe Ad. Hausrath, 
Arnold von Brescia, 1891, S. 123.) 

^ Fedor Schneider, a. a. O., S. 216. 
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doch nicht aus ihren eigenen Impulsen. Das ist die Wirkung der lombar¬ 
disch-bürgerlichen Geisteswelt, die mit dem Lombarden Arnold von 
Brescia in den Senat eintritt. Er bringt die kampfesfrohe Stimmung 
seiner Demokratie, den mutigen Geist der Häresie, die sich gegen die 
Organisationsform des mittelalterlichen Christentums auflehnt und, 
die Religion« - nämlich die urchristliche, bogomilisch-patarenische - 
»verteidigend, gegen weltliche Herrschaft und sittliche Unwürdigkeit 
der Papstkirche die Faust erhebt: den Geist der Wissenschaft Abälards«, 
d. h. die erste reife Form des revolutionären, aus der häretischen Grund¬ 
religion erwachsenen Humanismus, der alle äußere Autorität verwirft 
und alles aus Vernunftgründen ableiten will, wie die Bogomilen aus 
dem »inneren Licht«. »Die Entwichlungslinie geht aus von der wirt¬ 
schaftlichen und sozialen Evolution der langobardischen Landesteile; 
nur in diesen kann die Renaissance erblühen, nicht auf dem Mutter¬ 
boden des Romgedankens, dem Boden des Latifundiums «L Auf dem 
flachen Land im weiten Umkreis um Rom gab es keine freien Bauern, 
wie sie die lombardischen Städte wie ein Ozean umschlossen, der seine 
Impulse von der stürmisch sich entwickelnden Geldwirtschaft der Städte 
empfing. Es gab auch weit und breit keine anderen freien, demokrati¬ 
schen Städte, die sich im Augenblick der Gefahr mit der Metropole zu 
einem mächtigen Bund hätten zusammenschließen können, wie das in 
der Lombardei immer wieder geschah. Hoch über dem flachen Land 
rings um Rom horsteten in ihren zahllosen Burgen und Kastellen viel¬ 
mehr, das Land ausbeutend und völlig beherrschend, dieselben Geier 
der Aristokratie, die von der römischen Volksrepublik zwar verjagt - 
aber doch nur auf ihre Großgrundbesitze, auf ihre Latifundien verjagt 
worden waren! Sie harrten dort nur der günstigen Stunde, um sich wie¬ 
der auf Rom zu stürzen, die Volksrepublik zu zerfleischen und den vom 
Volk wiedererschaffenen Senat zur willkommenen Beute für die Aristo¬ 
kratie selber zu machen - wie das ja soundso oft auch im alten Rom 
geschehen war. 

So war der Untergang der »Pseudomorphose«, die die lombardische 
Volksrepublik Arnolds von Brescia in Rom war, durch die um Jahr¬ 
hunderte rückständigen Verhältnisse in und außerhalb der Stadt vorher¬ 
bestimmt. Zwar blieb Arnold noch bis kurz vor seinem Ende der ab¬ 
solute Herr der Stadt. Noch i. J. 1154, als ein Engländer - der einzige, 
der je den Heiligen Stuhl bestieg-unter dem Namen Hadrian IV. Papst 
wurde und in Rom seine Herrschaft auf richten wollte, konnte dieser 
»nicht einmal den Lateran einnehmen, er war in der Leostadt ein- 


^ Ders.i ebenda S. 215. 
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geschlossen; Arnold von Brescia war mäditiger als er«^ Hadrian mußte 
flüchten und verschanzte sich in Civita Castellana, der alten etruski¬ 
schen Feste Falerii in Südetrurien. Von dort aus richtete er das dringende 
Begehren, das allen andern vorging, an Barbarossa, sidi Arnolds zu 
bemächtigen und diesen an ihn, den Papst, auszuliefern. Diese beiden 
Germanen wurden sofort handelseinig, da Barbarossa gewiß war, sich 
durch diesen Henkersdienst vom neuen Papst endlich die ersehnte 
Kaiserkrönung zu verdienen. Außerdem glühte er ja vor Haß gegen die 
freien Lombardenstädte, denen er Vernichtung geschworen hatte. An¬ 
gesichts der gemeinsamen Gefahr vereinigten sich die beiden, sonst töd¬ 
lich verfeindeten Spitzenmädite des Feudalismus ganz ebenso schnell 
wie Anno 1871 Bismarck undThiers, eben noch imKrieg gegeneinander, 
angesichts der Pariser Kommune. Nun konnte der neue Papst es wagen, 
über die eigene Papststadt, »über seine empörerischen Römer«, das 
Interdikt zu verhängen und seinerseits Barbarossa zur Kaiserkrönung 
nach Rom einzuladen. Jetzt zeigte es sidi aber sofort in erschreckendem 
Grade, daß die »Bürger« Roms keine lombardischen Bürger, keine 
Kämpfer für die Kommune waren: vor der gemeinsamen Drohung des 
Papstes und des Kaisers, wahrscheinlidi noch vor Ende 1154, gaben sie 
Arnold von Brescia sofort einmütig den Abschied! Arnold mußte flüch¬ 
ten, fiel zuerst in die Hände des Kardinals Oddo von Brescia, seiner 
Vaterstadt, aber nicht dort, sondern irgendwo in Südetrurien, wurde 
jedodi sofort von dem ihm anhängenden Adelsgeschlecht Visconti di 
Campagnatico aus den Händen des Kardinals befreit und auf eines 
ihrer Güter im Tal der Orcia, in Bricola (zwischen Chiusi und Siena), 
gebracht, wo er von ihnen und seiner Umgebung bis zuletzt »gleich 
einem Propheten auf ihrem Grund und Boden in Ehren gehalten« 
wurde^. 

Aber bald rüdtte auch Barbarossa mit seinen »Eisenreitern« in das¬ 
selbe Tal ein. Er hatte unterwegs seine Kaiserfahrt mit Brand und Mord 
an den Bürgern freier Städte gesäumt und beispielsweise die lombar¬ 
dische Stadt Tortona im April 1155 bis auf den Grund zerstört - »eine 
gräßliche Züchtigung«, sagtRanke^, sein Bewunderer. Barbarossa setzte 
sich in S. Quirico d’Orcia fest. Er »ließ einen der benachbarten Visconti 
aufgreifen, und dieser lieferte, um sich zu lösen, den Gastfreund seines 
Hauses an Friedrich und die Kardinäle aus«. Der gehässigste Feind 
Arnolds unter den zeitgenössischen Chronisten und Panegyriker Bar- 

* Leopold von Rankey Weltgesdi. IV, S. 105. 

^ Hausrathy a. a. O., S. 140 ff., nach dem ich hier die Ereignisse schildere; auch die 
folgenden Zitate stammen von ihm, wenn sie nicht anders bezeichnet sind. 

* L, V. Rankcy a. a. O., S. 105. 
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barossas, Otto von FreisingS berichtet: «Im Gebiete Tusciens gefangen 
und dem Gericht des Fürsten Vorbehalten, wurde Arnold dennoch dem 
Präfekten des Papstes übergeben« - und dies zwar, wie Hausrath bei¬ 
fügt, »unverhört und unüberwiesen an den Papst ausgeliefert, dessen 
Untertan er nicht einmal war.« 

Mit diesem schändlichen Bruch des Gastrechts, den er mit Gewalt er¬ 
zwang, hat der Hohenstaufe Friedrich L Barbarossa seine Kaiser¬ 
krönung erkauft. Sofort eilte er nach Rom. Er wollte zuerst vom Senat 
empfangen werden, aber nur um ihn, zur Freude des Papstes, zu be¬ 
schimpfen. Obwohl dieser Senat natürlich nidit mehr der arnoldisti- 
sche, vielmehr längst die Beute der Aristokratie geworden war, forderte 
er die Kaiserkrönung als seine Prärogative. (Nur die leere Schale 
hat er von Arnold geerbt.) Darauf schickte Barbarossa den Senat als 
»Pöbel« hinweg und ließ sich sofort von Hadrian krönen. Als dies das 
römisdie Volk vernahm - es gab also im Volk immer noch viele An¬ 
hänger Arnolds und die »Lombarden« waren ja auch noch da stürmte 
es die Leostadt. Aber 15 000 deutsdie Gepanzerte Barbarossas, des an¬ 
dern Sulla, stürzten sich auf die Menge; wie brutal, das geht aus der 
Tatsache hervor, daß gegen tausend Römer hingemetzelt wurden, wäh¬ 
rend nur zwei Deutsche das Leben lassen mußten. (Es ist die Erneuerung 
des Blutbades, das Sulla, wie oben erzählt, durch seinen Statthalter 
Octavius am römischen Volk i. J. 87 v. Chr. auf dem Forum anrichten 
ließ, nur daß es dort 10 000 Römer waren, die in ihrem Blute liegen¬ 
blieben.) Das war so recht nach dem Herzen des Papstes, des englischen 
Haudegens. »Am unbarmherzigsten wütete der päpstlich gesinnte 
Heinrich der Löwe gegen die Aufrührer, und der deutsche Bisdiof von 
Freising berichtete mit unchristlicher Freude an diesen Greueln, wie die 
Römer nun statt arabischen Goldes deutsches Eisen erhalten hätten«^. 

Dann wurde Arnold durch Henker des päpstlichen Stadtpräfekten 
Petrus hingerichtet. Die einzige ausführliche zeitgenössische Quelle dar¬ 
über sind hundert Verse in einem langen lateinischen Gedidit eines 
anonymen bergamaskischen Dichters®. Das war nicht etwa ein Amol- 
dist, vielmehr stand er Barbarossas Kanzler nahe, dem Erzbischof 
Raynald. Aber das Herz des Lombarden schlägt in diesem Bericht. 
Danach soll Arnold vor der Hinrichtung gefragt worden sein, »ob er 
von seiner Irrlehre ablassen und seine Sünden bekennen wolle«. Seine 
Antwort war:» Seine Lehre halte er für heilsam, und für seine Predigten, 

^ Mon. Germ. XX., S. 404; bei Hausrath S. 144. 

® Hausrath, a. a. O., S. 149. 

* Gesta di Federico I. in Italien, v. 760 - 860; nach einem Mskr. der vatikanischen 
Bibliothek hrsg. v. Ernesto Monaci, Rom 1887. Istit. Stör. Ital.; bei Hausrath S. 151. 
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die weder unvernüaftig noch schädlich seien, sterbe er gern«. »Ohne 
Worte empfahl er Gott seine Seele, und nach kurzem Verweilen übergab 
er, zum Tode bereit, den Henkern seinen Leib, um die Strafe standhaft 
zu erdulden. Nicht ohne Tränen vermochten diese ihres traurigen Amtes 
zu walten. Als der Strick seinem Leben ein Ende gemadit, wurde seine 
Leiche vom Galgen genommen und verbrannt und die Asche in den 
Tiber gestreut, damit mit den Resten des Propheten kein Reliquien¬ 
dienst getrieben werde.« 

»In unanständiger Eile« sagt Hausrath, »läßt der Präfekt^ Arnold 
hängen und dann verbrennen, damit seinen Anhängern keine Zeit 
bleibe, ihn zu befreien. Als diese, durch den Raudh des Scheiterhaufens 
aufmerksam gemacht, in Waffen herbeieilen, finden sie nur noch die 
ausgebrannte Stätte ...« 

Arnolds Proklamation der Weltdemokratie, die er durch die Unter¬ 
ordnung des Kaisertums unter den volksgewählten Senat vollzogen hat, 
bleibt für immer die erste in der Geschichte, 


2. »Markus der Lombarde«, Oberhaupt der italienischen 
Bogomilen: Dantes Verkünder der politischen Autonomie 

D ieser auch heute noch einigermaßen mythische Mann tritt auf dem 
Gipfel der geschichtlichen Entfaltung des Bogomilentums in Italien auf 
- nicht am Beginn derselben, wie es die heute führenden Häresiologen 
der römisch-katholischen Gelehrtenschule wollen^. Für diese nämlich 

^ Über die Schäden, die die Arnoldisten dem Präfekten Petrus angetan und für die 
er sich bei seinem Hinrichtungseifer rächte, s. GregoroviuSj Geschidite der Stadt 
Rom im Mittelalter, IV, S. 509. 

® Die führenden beiden Forscher sind: Antoine Dondaine^ der französische Domi¬ 
nikanerpater, und Ilarino da MilanOj der italienische Kapuzinerpater, die beide seit 
Mitte der dreißiger Jahre in einem ständigen fruchtbaren wissenschaftlichen 'Wett¬ 
bewerb stehen. - Schriften von Antoine Dondaine O.P.: 1. Un traite Neo-manicheen 
du Xllle siede, le >Liber de duobus principiis<, suivi d*un fragment de rituel cathare, 
Istituto storico demenicano di S. Sabina, Rom 1939. 2. Nouvelles sources de Phist. 
doctrinale du manidieisme au moyenäge, in: Rev. d. Sciences philos. et theol. 28, 
Paris 1939. 3. Les actes du concile albigeois de Saint-Fdix de Caraman, in: Miscel- 
lanea G. Mercati, Bd. V, Bibi. Apost. Vaticana, Studi e testi 125, Cittä del Vaticano 
1946. 4, Aux origines du Valddsme, Une profession de foi de Valdes, in: Archivum 
Fratrorum Praedicatorum XVI, Rom 1946. 5. Le manuel de Pinquisiteur (1230 - 
1330), ebenda XVII, Rom 1947. 6. Dondaines Hauptwerk (mit 7 zusammen): La 
Hierarchie cathare en Italic, I: Le >De heresi catharorum in Lombardia<, ebenda XIX, 
Rom 1949. 7. La Hierarchie cathare en Italic, II: Le >Tractatus de hereticis< d’Ansclm 
d’Alexandrie O.P. [Piemont] und III. Caialogue de Phi^rarchie cathare d’Italie, 
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setzt die bogomilisdie Missionierung Italiens erst mit Markus ein, Ihr 
»Beweis« dafür ist die schon früher bekannte, seither aber durch die 
von Antoine Dondaine neuentdeckten Quellenschriften (siehe Fußnote, 
lanter Nr. 6 und 7) mehrfach bestätigte und vor allem biographisch 
konkretisierte Tatsache, daß »Marcus Lombardus« als Oberhaupt aller 
italienischen Bogomilen an einem großen Konzil der südfranzösischen, 
ebenfalls bogomilisch missionierten Katharer in Saint-Felix de Caraman 
bei Toulouse i.J. 1167 teilnahm, und zwar in Begleitung des Ober¬ 
haupts der Bogomilen in Konstantinopel, Niketas. In den lateinischen 
Quellen heißt er »Papanicetas«, offensichtlich weil er im Westen, in 
Nachahmung der kirchlichen Gewohnheiten, als »Papst« (= »papa« 
Niketas; in den byzantinischen Quellen heißt er einfach »Niketas«) 
aller Bogomilen angesehen wurde - obwohl er dann wieder nur als 
Parteihaupt, als Führer der scharf dualistischen »Ecclesia Drugonthiae« 
(auch »Dragovitsae«) in Thrakien und Konstantinopel erscheint, der 
gegen die gemäßigt dualistische »Ecclesia Bulgariae«, die »Mutter¬ 
kirche« aller Bogomilen, polemisiert. Der »Bischof« Markus - auch eine 
solche uneigentliche Bezeichnung — wäre dann gewissermaßen der Statt¬ 
halter dieses »Papstes« in Italien gewesen. Oder vielmehr: er ist an¬ 
geblich erst i.J. 1167, und zwar genau am 14. August - weil das aus 
den Akten des Konzils hervorgeht^ auf dem Konzil von Saint-Felix 
de Caraman durch »Papanicetas« zum »Bischof der lombardischen 
Kirche der Katharer« »ordiniert« worden, und zwar wäre Markus 


ebenda XX, Rom 1950. 8. L'origine de Th^resie medi^vale, in: Rivista di Storia 
della Chiesa in Italia VI, Rom 1952. - Schriften von Ilarino da Milano O.F.M.: 
1. L’istituzione deirinquisizione monastico-papale a Venezia nel sec. XIII, in: Col- 
lectanea Franciscana V, 1935. 2. Episodio deirinquisizione francescana a Treviso, 
ebenda V, 1935. 3. La >Manifestatio heresis Catarorum quam fecit Bonacursus<, 
sccondo il cod. Ottoboniano Lat. 136 della Bibliot. Vaticana, in: Aevum XII, 1938. 

4. Per una storia dell* Inquisizione medioveale, in: La scuola Cattolica LXVII, 1939. 

5. La >Summa contra haereticos< di Giacomo Capelli O.F.M. e un suo >Quaresimale< 
inedito (sec. XI11), in: Collectanea Franciscana X, 1940. 6. Fr. Gregorio O.P., 
vescovo di Fano, e la >Disputatio inter Catholicum et Patarinum hereticum<, in: 
Aevum XIV, 1940. 7. Il >Liber Supra Stella< del Piacentino Salvo Burci contro i 
Catari ed altre correnti ereticali, in; Aevum XVI, 1942; XVII, 1943,und XIX, 1945. 
8. Ilarinos Hauptwerk: L’eresia diUgoSperoni nella confutazione del maestroVaca- 
rio. Testo inedito del sec. XII con Studio storico e dotrinale, Bibi. Apost. Vaticana, 
Studi e Testi 115 (XXXII u. 609 Seiten), Citti del Vaticano 1945. 9. Le eresie popo- 
lari del secolo XI nelP Europa occidentale, in: Studi Gregoriani, hrsg. von G. B. 
Borino, Bd. II. Rom 1947. - Zur Einführung in die ganze Richtung dieser Schule 
vgl. die höchst instruktive Abhandlung ihres »Historikers« bzw. Propagandisten 
Luciano Sommariva» Studi recenti sulle eresie medievali (1939 - 1952), in: Rivista 
stör. Italiana, S. 237ft.,Neapel 1952.-Zur Bibliographie:.<4r«o Borstt Die Katharer. 
Schriften der Monumenta Germaniae Historica, Bd. 12, S. 323 u. S. 329. 

^ Siehe Fußnote unter Dondaine^ Titel 3. 
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danach der »ersteBischof der Katharer Italiens« überhaupt gewesen^ Das 
vollzieht sich, wie man sieht, fein säuberlich nach den gewohnten Kir¬ 
chenbegriffen. Ebenso dann der von diesem Faktum ausgehende Aufbau 
einer durch ganz Nord- und Mittelitalien (Lombardei, Piemont, Mark 
von Treviso, Toskana und Umbrien) verzweigten »katharischen Hier¬ 
archie Italiens«, die Dondaine, auf Grund der beiden in seinem Haupt¬ 
werk publizierten Neuentdeckungen erstmalig durch mehr als ein Jahr¬ 
hundert - von 1167 bis 1275 “ lüdcenlos darstellen und für deren Kon¬ 
tinuität er nun über 50 Titelträger aufmarschieren lassen kann*. 

Das ist für eine künftige Geschidite der Renaissance von größter Be¬ 
deutung, weil diese angebliche »Hierardiie« - auch dies eine uneigent¬ 
liche Bezeichnung (es ist keine »Hierarchie«, wie wir sehen werden) -* 
das fast unglaublich zähe Geflecht der Häresie aufdeckt, das trotz der 
nun immer schärferen Ausrottungspolitik der Kirche alle großen Stadt¬ 
gemeinden durchwächst. Diese sind aber die Laboratorien der Ein¬ 
schmelzung der Sekten und ihres Ideengutes in die allgemeinen öffent¬ 
lichen politischen Mächte des »popolo«. Das waren sie jedoch schon seit 
weit mehr als einem Jahrhundert vor 1167 (vor dem Erscheinen des 
Markus), wie wir weiter oben nachgewiesen haben. Diese völlig will¬ 
kürliche Absägung der Wurzel des gewaltigen Baumes der Häresie in 
Italien muß daher schärfstens zurückgewiesen werden: sie kann nur 
orthodox-kirchliche Gründe haben. Besonders hängt nach meinen Nach¬ 
weisen - die noch weit gründlicher geführt werden müßten, als ich es 
in unserem Zusammenhang vermocht habe - die Behauptung Dondai- 
nes* in der Luft, die er in dem bezeichnenderv^^eise sehr flackernden 
Satz in die Welt setzt: »Wie wir es anderswo bereits für den Dualismus 
im Languedoc konstatiert haben^, scheint [!] die Reise des Papanicetas 
in den Westen in gewisser Weise [!] das Datum der geschichtlichen Ge¬ 
burt des italienischen Dualismus festzulegen!« 

^ Dondaine^ ebenda, Titel 6, S. 291. 

^ Ders., ebenda, Titel 6 und 7; s. die große Tabelle »Hierarchie cathare dTtalie de 
1167 a 1275«, Titel 7, S. 306. - Die beiden erwähnten Neuentdeckungen sind: 1. das 
anonyme Mskr. der Basler Universitätsbibliothek C.V. 17, dem Dondaine den Titel 
gegeben hat »De heresi catharorum in Lombardia«, verfaßt ca. 1200-1210 von 
einem Lombarden, und zwar einem Katholiken, publiziert unter Titel 6 des oben 
gegebenen Werkverzeidinisses von Dondaine, S. 280-312; 2. das Mskr. des Ungari¬ 
schen Nationalmuseums (Bibi. Scedieny. lat. 352) »Tractatus de hereticis«, verfaßt 
ca. 1260-1270 von Anselm von Alessandria (Piemont), Dominikaner und Inquisitor 
für Piemont, Genua und Lombardei, als Handbuch für Inquisitoren; publiziert von 
Dondaine, Titel 7, S. 234-324. 

® Dondaine, ebenda, Titel 6, S. 291. (Diese Behauptung wiederholt dann Dondaine 
unter Titel 7, S. 264, schon bedeutend apodiktischer). 

Dies tat Dondaine in der Arbeit Nr. 3, S. 354 f., des oben gegebenen Werkver- 
zeidinisses. 
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50 neue Titelträger der italienischen Bogomilen! 

Diese »Geburt« kann Dondaine einzig auf die schon seit langer Zeit 
bezeugte Tatsache gründen, daß Markus durdi Niketas von der ge¬ 
mäßigt dualistisdien Lehre der bulgarischen Bogomilen, die er bisher in 
Italien vertrat, zu der absolut dualistischen Lehre der thrakischen bzw. 
konstantinopolitanischen Bogomilen (der »Ecclesia Drugonthiae« bzw. 
»Dragovitsae«) bekehrt worden ist. Aber auch »gemäßigter« Dualis¬ 
mus ist Dualismus, und er hat also in Italien, auch nach Dondaine, 
wenigstens in dem »gemäßigt« dualistisdien Markus, auch schon vor 
1167 bestanden^ Diese »Bekehrung« ist lediglidi eine Episode in dem 
von jeher dauernden Hin und Her zwischen dem paulikianisdien Pol 
im Bogomilismus - dieser ist ja, wie wir sahen, in direkter Kontinuität 
aus dem Paulikianismus entstanden - und der ständigen Weiterentwick¬ 
lung des Bogomilismus selber, die ihn zu der hohen humanistischen 
Kultur fähig gemacht hat, die wir geschildert haben. 

Eben dieser »gemäßigte« Bogomilismus der Bulgaren war es, der die 
oben auf gezeigte bogomilisch-patarenischeKulturgemeinschaft zwischen 
Bosnien, Dalmatien, Slavonien einerseits und ganz Norditalien an¬ 
dererseits gestiftet hatte. Seine »Gemäßigtheit« bestand darin, daß er 
nicht mehr (wie noch die Paulikianer) an der Lehre von der absoluten 
Unversöhnlichkeit der zwei Welten, der Welt des Guten und der des 
Bösen, festhielt, vielmehr die Lehre von der göttlichen Abstammung 
auch des Bösen entwickelte: daß nämlich Satan als »Satana-el« sogar 
der erstgeborene, nur abgefallene Sohn Gottes sei, während Christus 
von Gott eben deshalb, als zweitgeborener Sohn, emaniert und in die 
Welt gesandt werden mußte, um den Abtrünnigen zu »erlösen«, d. h. 
für die Mitarbeit am göttlichen Werk wiederzugewinnen. Das war die 
Grundlage für die so äußerst progressive Lehre der Bogomilen von der 
Erziehbarkeit der Menschen, deren jeder ein »Gottesgebärer« sein 
könne: der Appell an den iranischen Impuls, an das »innere Licht«, an 
die Selbstbestimmung, an das eigene Gewissen und die eigene Erkennt¬ 
nis, kurz, die Grundlage für alle Weiterentwicklung der Kultur. Dieser 
feurige Glaube hatte schon den oben gesdiilderten Früh-Humanismus 
hervorgebracht und dann die innige lombardisch-bogomilische bzw. 
-patarenische Kulturgemeinsdiaft geschaffen, die von Bologna aus die 
Wiedergeburt des Rechts und der servianisch-gracchischen Ideale der 
Republik und der Demokratie in Gang brachte. 

Dieser »gemäßigte« Bogomilismus blieb in Italien immer durchaus 

^ Dies bezeugt Dondaine sogar selber, wenn er (unter Utel 7, S. 264) sagt: »Die 
Wiederkehr der Gunst in Italien für den bulgarischen Dualismus beweist, daß dessen 
erste Verbindungen nicht alle verschwunden sind« - was seiner »Geburts«-*Iheorie 
strikte widerspricht. 
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überwiegend - auch nach der »Bekehrung« des Markus zu der schär¬ 
feren, »drugonthischen« d. h. paulikianischen Richtung. Eine einzige 
von den sechs bogomilischen »Hauptkirchen« Italiens, diejenige in 
dem abgelegeneren Desenzano am Gardasee, blieb allezeit dem abso¬ 
luten, »drugonthIsch«-paulikianischen Dualismus treu; sie lieferte wäh¬ 
rend eines vollen Jahrhunderts eine Reihe von tapferen Kämpfern und 
drang oft auch in die anderen »Kirchen« - auch dies eine uneigentliche 
und vor allem unbogomilische Bezeichnung - ein, wie auch umgekehrt; 
wie denn eben der Wettbewerb zwischen beiden Richtungen, das Hin- 
und Herfluten der Ideen, das Wesen ihrer ganzen Geschichte nach 1167 
ausmacht. Die »Kirchen« der großen Städte aber: Concorrezzo, die die 
»Kirche« Mailands war^ Mantua mit Bagnolo, Vicenza und Verona 
mit der Mark von Treviso, und vor allem Florenz, Orvieto, Spoleto usw. 
waren und blieben doch die Zentren des weiterentwickelten »gemäßig¬ 
ten« Bogomilismus der »bulgarischen« oder »slavonischen« Richtung; 
mit anderen Worten: sie setzten die patarenische Mission fort, oft von 
turbulenten inneren Kämpfen geschüttelt. Der »katharische Bischof« 
Petrus von Florenz, wo alle Häretiker »Patarini« hießen - wie auch in 
Orvieto und Spoleto, aber auch in Vicenza - rief um das Jahr 1175 ein 
Schisma hervor, weil er sich weigerte, sich einem Diktum zu fügen, das 
der »Rat der Welsen« In einem Streit um die Lehre von einem Ober¬ 
haupt »jenseits der Berge« eingeholt hatte. Petrus scheint ein typischer, 
kritischer und selbstbewußter Florentiner gewesen zu sein! Der »Rat 
der Weisen« tagte übrigens in dieser Zeit in dem Städtchen Moslo, »hal¬ 
ben Wegs zwischen Mantua und Cremona, mitten in häretischem Land«. 
(Mosio ist der Ort, wo I. J. 1226 die »zweite lombardische Liga« gegen 
Kaiser Friedrich IL gestiftet wurde!) 

Aber zurück zu Markus! Ist dieser nun ein Abtrünniger von der Mis¬ 
sion des italienischen Bogomilismus gewesen, weil er sich unter dem 
Druck des Niketas, des ausländischen »Oberbischofs«, von dem schon 
fortgeschritteneren und in Italien überwiegenden Teil derselben trennte 
und sich dem gewissermaßen archaischeren, kämpferischen Geist der 
paulikianischen Richtung verschrieb? Gewiß hat er diesem durch seinen 
Übertritt einen nachhaltigen Auftrieb und dadurch, sicher ohne es zu 
wollen, den geschichtlichen Anstoß zu den Entzweiungen, Kämpfen 
und Schismen innerhalb der Gesamtsekte gegeben. Man muß das aus 
der Zeit verstehen, in der er lebte, und auch aus der Volksklasse, aus 
der er stammte. 

Es war eine bitterböse Kriegszelt, in der der fürchterliche Barbarossa 

^ Dondaine nennt sie (unter Titel 7, S. 264) die »weitaus wichtigste der katharischcn 
Sekten Italiens«. 
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in immer neuen Raubzügen Italien überrannte. Seit 1158 rast er vier 
Jahre lang gegen die lombardischen Städte, unterwirft sie größtenteils 
und errichtet drückende kaiserliche Regalien über sie, durch die er sie 
bis aufs Blut erpreßt (Straßenzölle, horrende Abgaben für alles und 
jedes; Bergwerke, Salinen, Fischereien, Pacht für Wassermühlen usw.). 
Als die Mailänder sich dagegen erheben, zerstört er Mailand i. J. 1162 
bis auf den Grund; er bedient sich dabei auch des von den Bürgern 
seit langem depossedierten Adels lombardischer Städte, der Gibel- 
linen von Pavia, Cremona, Lodi u. a., deren Rachegefühle er ausnützt. 
Als dann Barbarossa 1166-68 nach Rom zieht, um den Papst Alexan¬ 
der III. (einen Bandinelli aus Siena) zu vertreiben, und den von ihm 
selber erhobenen Gegenpapst gleich mitbringt, bauen die Bürger der¬ 
selben und vieler anderer lombardischer Städte Mailand mit der Energie 
der Solidarität fieberhaft schnell und dabei größer und prächtiger wie¬ 
der auf und besetzen die Alpenpässe. Barbarossa kann nur mit knapper 
Not und ohne Heer aus Italien entrinnen. Der gemeinsame Haß der 
Lombarden und des Bandinelli-Papstes gegen Barbarossa bringt ein 
Bündnis zustande, das der Ursprung zu aller späteren Guelfenmacht 
in den großen Kommunen ist; die lombardischen Städte nennen sogar 
eine Festung, die sie erbauen, um Barbarossa den Weg nach Genua zu 
versperren, Alexander III. zu Ehren Alessandria. Bis i. J. 1176 in der 
weltgeschichtlichen Schlacht von Legnano die große Abrechnung des 
lombardischen Bürgertums mit Barbarossa kommt, die dessen Italien¬ 
politik für immer vernichtet - aber auch für die Häresie und ihre Rolle 
in der Gesamtrenaissance die Entscheidungsschlacht ist, wie wir gleich 
sehen werden ... 

In dieser für alle Lombarden tödlich ernsten Lage gelingt es Markus, 
alle Bogomilen Italiens in einer Einheit zusammenzufassen. Dies war 
offensichtlich eine zwingende Notwendigkeit nicht nur angesichts der 
kaiserlichen Gefahr, sondern - für eine so kirchenfeindliche Häresie, 
wie sie der Bogomilismus von Ursprung und Wesen war - auch dem 
notgedrungenen Kriegsbündnis der Städte mit dem Papst gegenüber. 
Markus gehörte - angeblich bis zu seiner »Bekehrung« durch Niketas 
i. J. 1167 “ der Glaubensgemeinschaft der gemäßigt dualistischen Bogo¬ 
milen von Concorezzo, d. h. von Mailand, an, die vermutlich eben durch 
seine von dort ausgehende Einigung aller italienischen Bogomilen zu 
der mächtigsten in Italien geworden ist. Nichts ist verständlicher, als 
daß in dieser äußerst zugespitzten Lage eines Zweifrontenkampfes auf 
Leben und Tod - des Existenzkampfes des lombardischen Bürgertums 
gegen das Kaisertum einerseits, der nun aufsteigenden Gefahr der wach¬ 
senden Einflußnahme des Papsttums auf die freien Stadtgemeinden 
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andererseits, die eo ipso die Fortexistenz aller Sekten aufs Spiel setzte 
daß in einer solchen Lage die ältere, kämpferische, aus dem kriegerischen 
Paulikianismus ererbte Richtung des Bogomilismus wieder hochkommen 
und die Notwendigkeit ihrer Führung für die Zeit der schlimmsten 
Not auch von den gemäßigten Dualisten anerkannt werden mußte. 
Eben das ist das Werk des Markus. Er erkannte, daß jetzt die huma¬ 
nistisch-kulturellen Interessen der Bogomilen hinter dem Kampf für 
die Erhaltung der politischen und religiösen Freiheit zurückstehen muß¬ 
ten, ohne die es keine kulturelle Weiterentwicklung gab. Dazu bedurfte 
es keiner »Bekehrung« des Markus durch Niketas; Markus konnte, ja 
mußte diese Folgerung aus den bitteren Erfahrungen der sechziger 
Jahre, besonders aus der grauenhaften Ausradierung »seines« Mailand 
durch Barbarossa, selber ziehen; aber er mußte naturgemäß eine Sank¬ 
tionierung dieses Entschlusses durch das Oberhaupt der Bogomilen von 
Konstantinopel begrüßen. Das ganze klerikale Brimborium, das die 
Inquisitorengehirne der Chronisten des nächsten Jahrhunderts aus der 
»Bekehrung« des Markus machen^ diese ganze angebliche »Geburts«- 
Geschichte des italienischen Dualismus kann, als von Grund aus un¬ 
geschichtlich, ohne weiteres fallengelassen werden. Die Zusammenkunft 
des Markus mit dem Oberhaupt der paulikianisch gesinnten Bogomilen 
von Byzanz in Mailand und ihre anschließende gemeinsame Reise auf 
das katharische Konzil von Saint-Felix de Caraman brauchen deshalb 
nicht im geringsten geleugnet zu werden. Vielmehr gewinnen diese 
beiden allseitig bezeugten Ereignisse eben durch die wahrhaft welt¬ 
geschichtlichen Vorgänge dieses Jahrzehnts, die von keinem unserer 
gelehrten Häresiologen dabei auch nur mit einem Wort erwähnt wer¬ 
den, ihre wirkliche Bedeutung: als Versuch der Zusammenraffung aller 
Kräfte der gesamten europäischen Häresie, ihrer organisatorischen und 
ideologischen Stärkung, angesichts der sich auftürmenden Gefahren 
seitens des Papsttums, das eben den Weg gefunden hatte, sich in die 
Hauptfestung der Häresie, des »inneren Lichtes«, der politischen und 
forscherischen Autonomie, der Werkstätten der europäischen Zukunft: 
in die freien Kommunen Italiens, einzuschleichen. Markus ist aber später 
wieder zu seinem ursprünglichen Glauben, dem »gemäßigt« dualisti¬ 
schen der bulgarischen Richtung, zurückgekehrt; besser gesagt: er hat 
ihn vermutlich nie verleugnet und brauchte dies auch gar nicht; nur hat 
er für eine Zeit die Hervorkehrung der kämpferischen paulikianischen 

^ Das heißt; die Verfasser der von Dondaine neuentdeckten Traktate »De heresi 
catharorum in Lombardia« (1210) und des »Tractatus de hereticis« des Anselm 
(1270), aber auch der altbekannten »Summa de Catharis« des Rainiero Sacconi 
(1250), denen es die heutigen katholischen und diesen auch schon die protestantischen 
Häresiologen nadireden. 
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Komponente des Bogomilismus für den politischen Kampf als notwen¬ 
dig erachtet. 

Markus muß eine Art politisches Genie gewesen sein, wenn er auch 
von Herkunft nur Totengräber im Dörfchen »Cologna« (heute Cologno- 
Monzese) bei Concorezzo^ kein akademisch Graduierter, war, was von 
den Quellen der gelehrten Inquisitoren und von ihren modernen Schü¬ 
lern gern herausgestrichen wird. Sonst hätte sein Ruf nicht so mächtig 
gerade als Verkünder der politischen und sozialen und selbstverständ¬ 
lich auch der antiklerikalen religiösen Autonomie bis zu Dante dringen 
können. Dante begegnet dem Häretiker in den »Rauchesweiten« des 
Purgatoriums, nicht in der Hölle, und Vergil feuert Dante an, eine 
Stimme, die sie aus dem Rauch dringen hören, nach dem »rechten Weg 
hinauf«, ins Paradies, zu befragen. Dante will aber zuerst wissen, wer 
der im Leben war, dem die Stimme gehört, und so fragt er (Purg. XVI, 
Vers 43 

43 »So sag mir, wer du warst im Menschenkleid, 
und gib mir, da der Weg uns unbekannt, 
zum Ausgang klare Führung und Bescheid!« 

46 »Lombarde war ich, Marco zubenannt; 

ich kannt' die Welt, dodi liebt’ ich all die Werte, 
gen die jetzt jeder seinen Bogen spannt. 

49 Kurz, geht gradaus nur, du und dein Gefährte!« 

Sprach’s und verlangte: »Betet, bitt’ ich nur, 
für mich dort oben, als Zurückgekehrte!« 

52 Und idi zu ihm: »Ich tu’s, mein Treueschwur, 

was du begehrst. Doch hör - ein Zweifel sprengt 
mich fast, schafft ihm nicht Luft des Redens Kur! 

55 Erst war er schwach; doch jetzt, da er verkoppelt 
mit deinem Wahrspruch, daß die Welt verkehrt, 
ward er gewiß, allgültig und verdoppelt. 

58 Ja, diese Welt ist wüstenhaft entleert 

von aller Tugend, wie du es verkündet, 
von Bosheit schwanger, ganz von ihr verzehrt. 

^ Siehe Dondaine^ unter Titel 7, S. 241, Anm. 9. 

’ Siehe meine Übertragung »Fragmente aus der Göttlichen Komödie, italienisch und 
deutsch«, S. 79 ff. (Quos-Ego-Verlag, Celerina 1950). 
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61 Dodi sag mir, bitt’ idi, wie sich das begründet - 

so, daß ich’s seh’ und sag’; weil doch den Grund 
im Himmel der - der andr’ hienieden findet.« 

64 Von Sdimerz gewürgt entrang sich da dem Mund 

zuerst ein mächtig »Ach!«, dann rief er: »Blinde 
seid ihr, du und die Welt im Bund! 

67 Ihr, die ihr lebt, verlegt weit weg die Gründe 
in Himmels Höh’, wie wenn das Tun im All 
nur unter seiner harten Lenkung stünde. 

70 Doch wär’ es so, so wär’ die freie Wahl 

in euch zerstört! Nicht gäb’s gerechterweise 
für Gutes Freude, für das Böse Qual. 

73 Es stößt der Himmel eudi nur aufs Geleise; 

nicht immer zwar, jedoch gesetzt, ’s ist wahr, 
ward euch doch Licht zur Wahl, ob schlecht, ob weise - 

76 ward freier Wille euch, der, kann er zwar 

die erste Schladit mit ihm nidbt stets gewinnen, 
doch endlich siegt, nährt er sich stark und wahr. 

79 Frei beugt ihr eudi dem größeren Beginnen 
und edlerer Natur; und dieses schafft 
in euch die Kraft, die mündig ist von innen. 

82 Drum, wenn die Welt verirrt ist und erschlafft - 

in euch nur sucht die Sdiuld, in eucii die Ursach*: 
dess’ geb’ idi dir getreue Rechenschaft! 


97 Gesetze sind. Doch wer wär’ heut berufen? 

Keiner, der sie regiert! Der Oberhirt 

kaut wieder zwar, doch mit geschloss’nen Hufen. 

100 Sein Beispiel ist’s, das alles Volk verwirrt, 

ihm folgt’s, wenn’s, was die Gier begehrt, erwarb, 
froh, wenn’s dabei in Ruh gelassen wird. 

103 So kannst du sehn: wenn alles Recht erstarb 

in eurer Welt, so ist’s die schlechte Führung, 
nicht die Natur, die in euch selbst verdarb. 
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127 Du siehst, wie heut die Kirche Roms vertiert 

im Sumpf versinkt, weil, geistlich einst gestiftet, 
sie doch die Welt nach ihrer Gier regiert!« 

130 »Mein Marco«, sagt’ ich, »gut hast du plädiert!« 

Das ist das Bekenntnis zum »inneren Licht« der Bogomilen - und 
dazu hat sich also auch Dante bekannt! Zu seinem Wortführer machte 
er Markus den Lombarden noch vier Menschenalter nach dessen Wirken: 
das zeigt uns tausendmal mehr, was für einePersönlichkeit Markus war, 
als alle Inquisitoren und Häresiologen zusammen es vermöchten... Das 
zeigt uns aber auch, wohin die Häresie gegangen, worin sie aufgehoben, 
vergeistigt verwandelt und vervielfacht worden ist: im schöpferischen 
Genie Italiens. 
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IV 

DIE SCHLACHT VON LEGNANO - 

der geschichtliche Kaiserschnitt, der die »eigentliche^« 
Renaissance zur Geburt bringt (29. Mai 1176) 

Unmittelbar nach dem Versdiwinden des Markus aus unserem Ge¬ 
sichtskreis - wir kennen sein Todesdatum nicht, die letzte Nachricht, 
daß er noch am Leben war, stammt aus dem Jahr 1174 - erfolgt der 
große geschichtliche Kaiserschnitt, der die »eigentliche« Renaissance zur 
Geburt brachte, für die Italien schon mehr als ein Jahrhundert lang in 
den Wehen lag. Es ist die Schlacht von Legnano vom 29. Mai 1176, die 
weltgeschichtliche Entscheidungsschlacht zwischen der neuen Klasse, 
dem Bürgertum, und dem weltlichen Haupt des Feudalismus, dem 
Kaisertum; ausgefochten zwischen dem lombardischen Städtebund und 
dem Reichsheer des Barbarossa. Dort wo Ranke, dessen besonderer 
Liebling Barbarossa war, die Vorbereitungen desselben zu der endgültig 
gemeinten Vernichtung der Lombardischen Städtefreiheit schildert, be¬ 
merkt er: »Die ganze Kraft des Reiches hatte sich aufgemacht, wie zu 
Lothars Zeiten, Italien zur Anerkennung seiner Oberhoheit zu bringen. 
Es ist zu begreifen, daß sich in Mailand namentlich das niedere Volk 
zum Kriege entschlossen zeigte - denn dessen politische Bedeutung 
hing davon ab -, weniger die vornehmen Stände!« »Die Städte«, sagt 
Ranke ein paar Seiten später, »sahen dem Äußersten ohne Schrecken 
ins Auge: nächst der Freiheit sei das Schönste, für die Freiheit zu ster¬ 
ben.« Und um die Hingebung dieses wahrhaft kühnen und stolzen 
Stadtbürgertums ins rechte Licht zu setzen, sagt Ranke: »Es war auch 
hier nicht eine bloße Faktion, sondern eine große Idee^!« 

Tatsächlich war der ungeheure Triumph, den die lombardischen 
Städte über Barbarossas Reichsmacht, über die Weltmacht des Kaiser¬ 
tums, davontrugen, der Sieg einer großen Idee: der Sieg der politischen 
Autonomie, die den Lombarden aus der bogomilischen Lehre vom 
»inneren Licht« erwachsen war, derselben Lehre, die wir eben noch 
Markus verkünden hörten. Und Tausende von dessen Glaubensgenos¬ 
sen müssen sie in diesen Jahren und Tagen auf allen Straßen und Plätzen 
der lombardischen Städte aus innerstem religiösem Feuer verkündet 
haben. 

Dieser Triumph der lombardischen Städtedemokratie - wie Ranke 
sagt, »von der herrschenden Meinung in ganz Europa unterstützt« - 

^ L. V. Ranke, Weltgeschichte IV, S. 106, 109, 112. 
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schien für einen Augenblick die Möglichkeit zu schaffen, das Ende des 
»Mittelalters« für ganz Europa herbeizuführen und die Proklamation 
der Weltdemokratie Arnolds von Brescia, die er kaum ein Menschen¬ 
alter vorher erlassen hatte, zur geschichtlichen Wirklichkeit zu machen. 
Aber dem war die immer noch im Aufstieg befindliche andere Weltmacht 
der Zeit, das Papsttum, im Wege: dieses nämlich war nun der Haupt- 
profiteur der Niederlage des Kaisertums, seines Rivalen in der Welt¬ 
beherrschung. Auf der gewaltigen Welle des bürgerlichen Triumphs ritt 
in erster Linie das Papsttum zum welthistorischen Gipfel seiner Macht 
empor, den es im Zeitalter Innocenz’ III. zu Beginn des 13. Jahr¬ 
hunderts erreichte. Das aber war nun auch das Verhängnis nicht nur für 
die italienische, sondern für die ganze Häresie. Niemand hat je in 
Europa solche Blutbäder unter den reinsten Christen angerichtet und 
so viele Scheiterhaufen für sie entzündet wie Innocenz III. und die 
Scharen der von ihm und seinen Nachfolgern auf die Ketzerpisten 
gesetzten »Hunde des Herrn«, die Dominikaner. Sie haben beispiels¬ 
weise in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts nicht nur die Katha¬ 
rer in Südfrankreich, sondern mit ihnen zugleich die ganze südfranzö¬ 
sische Troubadour-Kultur ausgerottet, die Blüte der Freiheit, die dort 
von den paulikianisch-bogomilischen Missionaren gestiftet worden war. 

Aber in Italien war das nun doch eine andere Sache als im übrigen 
Europa, besonders in Frankreich. In Italien war die Erfahrung der 
schon seit langer Zeit errungenen Gemeindefreiheit und war die geist¬ 
befreiende Wirkung des bogomilisch-lombardischen Humanismus mit 
seiner Wiedererweckung republikanischer Ideale der servianisch-gr acchi- 
schen Demokratie schon viel zu allgemein verbreitet und viel zu tief 
im Bürgertum verwurzelt, als daß die Häresie, die mitten in diesem 
Bürgertum saß, einfach hätte herausgeholt und verbrannt werden 
können. Sie war noch im 13. Jahrhundert so stark, daß der gelehrte 
Dominikaner-Häresiolog Antoine Dondaine in seinem oben zitierten 
Hauptwerk^ i. J. 1949 sie (d. h. den »italienischen Katharismus«) be¬ 
schreiben mußte »als eine religiöse Bewegung von vielfachen Formen, 
die knapp daran vorbei führte, den Katholizismus zwischen 1200 und 
1250 zum Scheitern zu bringen«. 

So viele Opfer auch in Italien dem Schwert, dem Galgen und dem 
Scheiterhaufen verfielen, so mußte die Kirche hier doch ganz andere 
Wege beschreiten. Nach dem Sieg der Bürger in Legnano infiltrierte sich 
die Kirche in die jetzt als unüberwindlich erwiesene Demokratie selbst, 
nistete sich in der Maske des »populären Guelfentums« tief ins Städte- 


^ Dondaine, unter Titel 6, S. 416. 
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bürgertum ein und wurde dort geradezu zum Organisator einer spezi¬ 
fisch bürgerlichen Reaktion, die sich vielerorts sogar des »popolo«, der 
demokratischen Regierungen in den Städtekommunen, bemächtigte, so 
wie sich die Aristokratie im nacharnoldistisdien Rom der Schöpfung 
des Volkes, des demokratischen Senats, parasitisch bemächtigt hatte. Ein 
solcher »popolo« war es ja, der unter dem Druck des Gewaltpapstes 
Bonifaz VIII. Dante verbannte und ihn zweimal in contumaciam zum 
Tode verurteilte, einmal zum Tod durch das Sdiwert, einmal zum Feuer¬ 
tod. Darum läßt Dante diesen Papst für alle Ewigkeit in einem Feuer¬ 
ofen seiner Hölle schmoren. 

Diese Spaltung der italienischen Bürgerklasse nach gemeinsam er¬ 
rungenem Sieg über das Kaisertum war von weitreichenden Folgen. 
Erstens war nun in Italien nie mehr eine Kirdienreform bzw. ein Sturz 
des Papsttums möglidi, wie er in der Konsequenz der gesamten euro¬ 
päischen Häresie lag; die »Reformation« wurde also eine Angelegenheit 
der nördlichen, besonders der germanischen Völker. An dieser Tatsache 
mußte der italienischen, spezifisch religiös-antikirchlichen Häresie im 
Lauf der Zeit aller gesdiichtliche Atem ausgehen. Sie bäumte sich zwar 
nodiim ganzen 13. Jahrhundert eben deshalb heroisch gegen ihr Ende 
auf, weil sie dieses kommen sah; gerade dies geht nun mit ersdiüttern- 
der Klarheit aus der Fülle der von den katholischen Häresiologen neu 
aufgedeckten Sektenspaltungen bzw. Schismen hervor, die alle erst nach 
der Schlacht von Legnano - und also erst nach Markus - auftreten, her¬ 
vor. Und eben das ist der Grund, warum diese Kirdhengelehrten ihr 
Lebenswerk mit solchem Enthusiasmus gerade der italienischen Häresie 
des 13. Jahrhunderts widmen und ihre glorreiche frühere Geschichte 
samt ihren Ursprüngen kurzerhand streichen: sie wollen »ad maiorem 
gloriam ecclesiae« die Geschichte ihres Untergangs schildern, der Epoche, 
in der sich ihre Vorfahren, die Inquisitoren, auf die aufgeregten, ver¬ 
wirrten und in sich uneinigen Reste des italienischen Zweigs der inter¬ 
nationalen Häresie stürzen, und dies, was die noch sektenmäßig sicht¬ 
bare Häresie betrifft, im ganzen mit Erfolg. In ihrem Kampf mit der 
Kirche haben diese Sekten wohl den immer wieder vergeblichen Versuch 
gemacht, eine straffere Organisation ihrer Kräfte zu erreichen; aber eine 
»Hierarchie«, die die katholischen Forscher als Abbild ihrer Kirche 
darin sehen wollen, konnten diese Sekten, die alle bogomilischen Ur¬ 
sprungs waren, gar nicht wollen oder erreichen, weil dem ihr oberstes 
Glaubensprinzip unüberwindlich entgegenstand. 

Die zweite weitreichende Folge der Spaltung der italienischen Bür¬ 
gerklasse nach der Schlacht von Legnano war die, daß alle wohlhaben¬ 
deren, ehrgeizigen und humanistisch gerichteten Bürger, um audi unter 
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der triumphierenden Kirche im Besitz ihrer Aufstiegs- und Bildungs¬ 
mittel zu bleiben, zwar unbedenklich den äußeren Frieden mit der 
Kirche suchten, aber ebenso unbedenklich die in langer Erfahrung aus 
der bogomilischen Erziehung ererbten Prinzipien der Autonomie auf 
alle Lebensgebiete übertrugen, so daß selbst ursprünglich päpstlich 
gesinnte »guelfische popoli« im Handumdrehen immer wieder revo¬ 
lutionär werden konnten, um ihre eifersüchtig bewachten »Souveräni¬ 
täten« auch gegen das Papsttum zu verteidigen. Die ganze Klasse der 
gehobenen Städtebürger war durch und durch getränkt mit einer diffusen 
unsichtbaren Häresie, die oft bis zum offenen oder versteckten Atheis¬ 
mus vorstieß. Das aber bildete fortan den überall vorhandenen, in jeder 
Stadt, in jedem Nest, selbst in den Burgen und Schlössern des Adels, 
ja an den Höfen der oft aus den reichen Bürgern aufgestiegenen und 
refeudalisierten regionalen Landesfürsten aufgespeidierten Sprengstoff 
zu der ungeheuerlichen Produktivität dessen, was wir als Blüte der 
Renaissance in Kunst und Wissenschaft kennen. Dieser unsichtbaren, 
in das Lebensgesetz der Renaissance aufgesogenen lombardisch-bogo- 
milischen Häresie gegenüber erwies sich aber selbst das Papsttum auf 
die Dauer als machtlos; ja es wurde in wachsendem Grade selber zu 
ihrem Klienten und in gewissem Sinne sogar ihr Opfer... 

Sehr schön und in verehrungswürdigem Grade vorurteilslos - wie 
das vielleicht nur in dem noch nicht imperialistischen Denken der Bür¬ 
gerklasse des 19. Jahrhunderts noch möglich war - erfaßte der per¬ 
sönlich konservative Leopold von Ranke den weltpolitischen Sinn der 
ganzen Renaissance, von der Jahrtausendwende bis auf ihre Gipfel¬ 
höhe. Er hat auch die progressive Rolle der Häresie, wo er nur konnte, 
mit bewundernswerter Objektivität und für seine Zeit sehr ahnungsvoll 
hervorgehoben, wie wir das oben gelegentlich festgestellt haben. Wie 
Ranke im Zusammenhang mit den frühsten Kommunen sagt, »trat auf 
soldie Weise in die bisherige aristokratische Welt ein demokratisches 
Element ein: ein Ereignis von unendlichen historischen Konsequenzen«. 
»Unter ihr [der >städtischen Aristokratie<] erscheint nun aber auch 
sofort ein plebejisches Element. Es ist der Popolo, der allmählich da- 
durdi ein Übergewicht bekam, daß sich die geringen Bürger, welche 
vorher persönlich vom Stadtadel abgehangen hatten, von demselben 
losrissen... So erhob sich ein gewaltiges populäres Element in den 
Städten, weldies seitdem so unendlich viel zur Entwicklung der Welt 
b^igetragen hat... Aus den verfallenden Bildungen geht ein neues Da¬ 
sein hervor, das zugleidh Weiterentwicklung und recht eigentlich Um¬ 
sturz ist.« »Es ist eine prächtige, lebensvolle Entwicklung, die sich 
damit anbahnt. Denn keineswegs auf immer und allein hängen sie 
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an der Kirche, sie konstituieren eine Weltmacht, an welche die bürger¬ 
liche Freiheit und die großen Staatsbildungen anknüpfenh« 

Was die progressive Rolle betrifft, welche die Häresie in den für die 
Geburt Europas so grundlegenden Städtekämpfen Nord- und Mittel¬ 
italiens gespielt hat, so verdienen einige ahnungsvolle Sätze der Ver¬ 
gessenheit entrissen zu werden, die Karl Voßler in der Erstausgabe 
seines riesigen Dante-Kommentars geschrieben hat^. »Fast in allen 
Städten vermengten sich die religiösen mit den wirtschaftlichen und 
sozialen Kämpfen. Allmählidi bildeten sich auch in Mittelitalien, in 
Umbrien und besonders in Orvieto und Florenz gärende Nester der 

Ketzersekten_Schritt für Schritt mit dem Wachstum der Kommunen 

gehen die heterodoxe Bewegung und der religiöse Bürgerkrieg... Die 
religiösen Interessen werden in den Klassenkampf der Städte hinein¬ 
gezogen. An das Evangelium der Mystiker heften sich die demokrati¬ 
schen und republikanischen Erinnerungen des alten Rom ... Wieviel 
in Italien die häretischen Bewegungen vom Mystizismus bis zur Auf¬ 
klärung, von Petrus Valdus und Arnaldo bis zum Averroismus, dazu 
beigetragen haben, die Antike in weitere und tiefere Gesellschafts¬ 
schichten zu tragen und den Humanismus volkstümlich zu machen, 
ist eine Frage, deren Erforschung eine Fülle von Ergebnissen ver¬ 
sprechen dürfte.« 

Zu dieser erstaunlichen Entwicklung hat der iranische Impuls der 
Bogomilen das Bürgertum Italiens gebracht und dieses so zum frucht¬ 
baren Gärungsferment für das ganze Abendland gemacht. Das ist es, 
was wir — außer dem etruskischen Erbe - heute sowohl Rankes politi¬ 
scher wie Voßlers kultureller Zusammenschau neu begründend hinzu¬ 
zufügen - und was wir mit beiden zusammen der allzu ungeschicht¬ 
lichen, allzu bloß ästhetischen Vision Jacob Burckhardts entgegen¬ 
zuhalten haben ... 


» L. V. Ranke, Weltgeschichte, Bd. IV, S. 104, 125, 126, 238. 
® Karl Voßler, Die göttliche Komödie, 1908, Bd. II, S. 611. 
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DAS GENIE DER RENAISSANCE 

Sein etruskisch-'iranisches Janushaupt 


JUas Genie der Renaissance ist ein tausendköpfiges. Aber ganz an der 
Wurzel, aus der sie erwuchs und aus der sie lebt, solange sie lebt, ist ihr 
Genie ein Janushaupt, wie es nie vorher eines gegeben hat. Dieses Genie 
nämlich vereinigt in sich zwei Welten, es besitzt sowohl ein etruskisches 
wie ein iranisches Gesicht, Bald wendet es uns mehr jenes, bald mehr 
dieses zu. 

Dabei ist es nicht etwa so, daß zuerst das eine und dann das andere 
hervortritt. Zwar ist der erste zündende Funke zweifellos der iranische 
Gedanke von der Selbstbestimmung des Menschen, den die Bogomilen 
mit ihrem Glaubensprinzip des »inneren Lichtes« um die Jahrtausend¬ 
wende nach Italien trugen. Aber damit war das »Janushaupt« ja noch 
nicht fertig: dieser Gedanke hätte auch in Sekten abgekapselt und mit 
diesen ausgerottet werden können, wie es anderswo wirklich geschah. 
Erst dadurch, daß dieser bogomilische Funke in Italien sofort in ein so 
empfängliches, intelligentes und wirklichkeitsfrohes Volkstum wie das 
der weltgeschichtlich noch unverbrauchten Langobarden fuhr, kam das 
etruskisch-bogomilische Doppelgesicht zustande, das zum Genie der 
Renaissance geworden ist. 

Das klingt paradox, da ja die Langobarden bzw. die Lombarden 
gewiß keine Etrusker waren! So wollen wir denn sofort daran erinnern, 
welches die ganz besondere Leistung der Lombarden war, die sie zu den 
wirklichen Geburtshelfern bei der Wiedergeburt der weltgeschichtlichen 
Grundsubstanz des Etruskertums In Italien macht. 

Eben als um die Jahrtausendwende die ersten bogomilischen Mis¬ 
sionare in der Lombardei erschienen, erlebte die langobardische Nation 
den Zusammenbruch des Kaisertraums ihrer Aristokratie, der im 
Cäsarentum des römischen Kaiserreichs wurzelte. Im Rückstoß dagegen 
greifen nun die Lombarden die Tradition der vorcäsarischen Republik 
auf, und dies zwar mit einer religiösen Leidenschaft, in der schon der 
ganze Impetus des iranischen Impulses steckt: denn das war die 
plötzliche geistige Erhöhung und religiöse Rechtfertigung ihrer aus vor¬ 
feudalistischer Zeit ererbten Urdemokratie durch das seinerseits erz¬ 
demokratische »innere Licht« der Bogomilen. Die Lombarden ent¬ 
deckten die Gracchisdie Revolution als Quelle ihrer eigenen, d. h. sie 
entdeckten die servianische Demokratie, deren tragisch abgewürgte 
Wiedergeburt die Gracchische Revolution ihrerseits gewesen war. Die 
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servianische Demokratie aber ist das eine große weltpolitische Erbe der 
etruskischen Nation aus der Epoche ihrer hödisten schöpferischen Kraft 
an die italienische Nation - neben dem anderen großen Erbe aus der¬ 
selben Epoche, der autochthonen italienischen Kunsttradition, von der 
noch zu reden sein wird. 

In dieser lombardischen Entdeckung der etruskischen Urquelle aller 
politischen Demokratie vollzieht sich also die Fusion mit der iranischen 
Urquelle aller religiösen Demokratie. Diese Potenzierung der politi¬ 
schen und der religiösen demokratischen Kräfte zweier Welten stellt die 
Fusionskraft dar, mit der die bogomilisch missionierten Lombarden 
die Geschichte Italiens umpflügen und seinem vielfachen, aber lange in 
einen Dämmerschlaf versenkten schöpferischen Genie eine neue Bahn 
in die Zukunft brechen. Mit dem Feuer des religiösen Enthusiasmus 
erwecken sie in allen Städten Norditaliens, Toskanas und Umbriens die 
schlummernden Kräfte der servianisch-demokratischen Ideenmasse 
wieder und laden sie mit dem explosiven »inneren Licht« neu auf. 

Die Lombarden sind es, die dadurch den höchsten geistigen Gehalt 
der antiklerikalen und antifeudalen Häresie des Mittelalters in die 
Weltgeschichte tragen. Sie sind es, die dank ihrem geschichtlichen Sinn 
und ihrer politischen Energie das »innere Licht« aus der Sektenenge 
befreien, es nach außen wenden und es auf allen Gebieten des Lebens 
zum Leuchten bringen: in der Autonomie des politischen Lebens, der 
Kunst und der Wissenschaft. Sie sind die ersten modernen Menschen, 
die das Mittelalter mitsamt dem wiedererstandenen Wissensmonopol 
des Priestertums hinter sich stoßen und ein neues Zeitalter eröffnen. 
Mit der Stiftung ihrer ersten freien Kommunen, spätestens mit dem 
Fanal des siegreichen Aufstands der bogomilischen »Pataria« in Mailand 
gegen den städtischen Adel und den reichen Klerus und der Einsetzung 
der ersten bürgerlich-republikanischen Stadtregierung i. J. 1058 in der 
Hauptstadt der Lombardei beginnt die wirkliche Geschichte der Renais¬ 
sance; ihre Vorgeschichte liegt früher. 

Die Fusion des religiös-revolutionären Prinzips des Mittelalters mit 
dem politisch-revolutionären der servianischen Republik der Antike: 
diese typisch lombardische Fusion ist es, was Italien gewann, was so¬ 
wohl seine populären Zukunftserwartungen wie den humanistischen 
Bildungstrieb der Oberschicht im tiefsten aufwühlte und sie zu der 
unermeßlich fruchtbaren, alle autoritären Orthodoxien zersetzenden 
und auf jedem Gebiet schöpferische Kräfte auf den Plan rufenden 
Anarchie des Wettbewerbs aller Regionen, Kommunen und Individuen 
anspornte. Das wiederum stellt eine echte Wiedergeburt des durch die 
Etrusker dem italienischen Volk so tief eingebrannten Hanges zum 
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antizentralistischen - und das heißt in Italien eo ipso antirömischen - 
Regionalismus dar, der das politisch verhängnisvolle, aber kulturell 
unerhört produktive Lebensprinzip der etruskischen Nation während 
ihrer ganzen tausendjährigen Existenz auf italienischem Boden gewesen 
war. Wiederum nur ein Abbild von diesem etruskisch-italienischen, 
eben durch die leidenschaftlich individualistische bogomilisch-lombar- 
dische Missionierung neu aus den Volkstiefen emporgerufenen Existenz¬ 
prinzip ist es, wenn auch die italienische, aus tiefsten religiösen Gründen 
antirömisch gesinnte Häresie sich in Dutzende von regionalen, kommu¬ 
nalen und dörflichen Gruppen verzweigte. Das gab auch ihr das anar¬ 
chisch wuchernde regionale Gesicht, das zwar ihren heute neu enthüll¬ 
ten, nodi lange nicht ausgeschöpften Reichtum, der bis in humanistische 
Höhen reichte, ausmacht, aber auch - wie bei den Etruskern - ihre poli¬ 
tische Schwäche gegenüber Rom, und das heißt jetzt gegenüber der 
immer, wie das römische Imperium, zentralistisch organisiert geblie¬ 
benen römischen Kirche. 

Das oberste geistige Lebensprinzip der Häresie aber, der iranische 
Impuls des »inneren Lichtes«, den dieBogomilen den Lombarden brach¬ 
ten und den diese in die politische und geistige Erneuerung Italiens 
steckten - das war in Italien etwas total Neues! Der bogomilische Ge¬ 
danke- der schon der des Zarathustra selber war und der in der pauli- 
kianisch-bogomilischen Lehre wiedergeboren wurde -, die erhabene 
Idee, daß der göttliche Geist der »freien Wahl«, der »freien Erkenntnis« 
nach eigenem Wissen und Gewissen, seinen Sitz in jedem menschlichen 
Individuum habe, daß also jeder Mensch ein »Gottesgebärer«, der 
Schöpfer eines neuen Wesens der Dinge sein könne: das war ein Ge¬ 
danke von solch sprengender - alle den Menschengeist niederhaltenden 
Mächte sprengender - Gewalt, daß er zum Geburtshebel des ganzen, 
geradezu explosiv individualistischen Geniewesens der Renaissance 
geworden ist. Hinzu kam der andere, ebenfalls in den Bogomilen und 
ebenfalls aus der zarathustrischen Urquelle wiedergeborene Gedanke, 
daß auch das Böse in der Welt göttlichen Ursprungs sei. Bei dem mora¬ 
lischen Prinzip der Bogomilen aber, das das sinngebende Komplement 
dieses Gedankens war, daß nämlich das Böse für die Entwicklung des 
Guten in der Welt mit religiöser Hingabe wiedergewonnen werden 
müsse, hielt sich das einmal entfesselte anarchische Geniewesen der 
Renaissance nicht lange auf: es überschlug sich vielmehr bis zu dem 
Exzeß, daß auch große Verbrecher, wie etwa die Borgias, als Genies 
verehrt wurden, in denen man umgekehrt auch die Abwesenheit aller 
moralischen Hemmungen als einen Gipfel der Freiheit des menschlichen 
Geistes bewunderte - womit der »Übermensch« Nietzsches geboren 
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war.... Das aber war ein überrumpelndes Wiederhervorbredien der 
typisch etruskischen Hybris, die bei den Etruskern aus ihrer religiösen 
Dämonologie entsprang und schon die Kaiservergötzung der Römer 
und dann den geistlich »sublimierten« Cäsarenwahn der Päpste, die 
dämonische »Allgegenwart des Heiligen Stuhles« Nikolaus I. mit allem, 
was daraus folgt, hervorgebradit hatte - nun aber in der überreifen 
Renaissance zur Selbstvergötzung des nackten Zynismus wurde ... 

Die lombardische Nation war schon seit Jahrhunderten der Sauerteig 
nicht nur der Lombardei, sondern auch ganz Toskanas und Umbriens, 
von Florenz bis Spoleto (Dante war mütterlicherseits von lombar¬ 
discher Abkunft, wie noch viele andere florentinische, toskanische und 
umbrische Gesdilechter). Kaum daß der bogomilisdie Pfeil der Selbst¬ 
bestimmung des menschlichen Geistes dieser expansiven Nation ins 
Herz gedrungen war, begann sie sich tief in den geschichtsträchtigen 
Boden dieses ganzen Gebiets zu verwurzeln. Sie ergrub, wie wir sahen, 
die ihr wesensverwandte servianische Demokratie in den romfeind¬ 
lichen Traditionen aller Städte dieses Gebiets. Ja, sie versuchte — in der 
gewaltigen Gestalt Arnolds von Brescia - sogar die Stadt des Servius 
Tullius selbst wieder auf ihre revolutionär-republikanische Wurzel 
zurückzuführen. Aber diese Stadt war denn doch zu cäsarisdi, päpstlidi 
und latifundienverseucht, und so blieb dort die Wiedererweckung des 
volksgewählten Senats und sein Anspruch auf die Führung aller repu¬ 
blikanisch-revolutionären Demokratie in der Welt eine einzig dem ideali¬ 
stischen Enthusiasmus der Lombarden entsprungene Pseudomorphose, 
die die Wurzel in Rom selbst nicht mehr zu finden vermochte. Was aber 
blieb, das war der von der bogomilisch-lombardlschen Rechtsschule in 
Bologna schon vorher wiederergrabene republikanisch-römische Rechts¬ 
gedanke, der sich selbst die Kaiseridee unterwarf und diese bis und 
mit Dante zum Instrument des Kampfes für das Überwiegen des welt¬ 
lich-rationalistischen überden geistlich-mystischen Weltordnungsgedan¬ 
ken machte. Was ferner blieb, schon aus dem allerersten Zusammen¬ 
treffen der Lombarden mit der häretischen Kernidee, das war der An¬ 
sporn zum bürgerlich-revolutionären Humanismus, der ein wesentlicher 
Faktor des Aufstiegs der freien Kommunen war, obwohl auch er in der 
überreifen Renaissance dann teilweise zum bloßen zynischen Dekor 
der Fürstenhöfe und der ihm diabolisch entgegengesetzten Papstgewalt 
herabsank. 

Das Elementarste aber, was die explosive Entfaltung des bogomilisch 
befeuerten Lombardengeistes aus dem eigenwüchsigen Grundbestand 
des Italienertums wiederaufwühlte - des »italienischen Volksgcistcs«, 
den Jacob Burckhardt ahnungsvoll als eine Hauptquelle der Renais- 
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sance bezeidmete, aber nur um sie dann gänzlich ununtersucht liegenzu¬ 
lassen —, das war der dem italienischen Volk durch die tausendjährige 
etruskische Kunstblüte für immer zum Eigenwesen gemachte, alle ge¬ 
staltbaren Lebensgebiete umfassende künstlerische Bildetrieb. Da war 
nichts wesentlich Griechisches dabei - wenn man nidit ganz emphemere 
griechisdie Dekorationselemente, die schon von den Etruskern auf¬ 
genommen und durch die aus der römischen Repräsentationskunst mit¬ 
geschleppten gleidiartigen Elemente stark vermehrt worden waren, 
zum Wesen der griechischen Kunst machen will, was diese nur beleidigen 
könnte. Das elementar Etruskische, selbst in der von vielen Fremd¬ 
elementen durchsetzten Kunstübung der Kette von »kleinen Renais¬ 
sancen«, die in Italien das Altertum mit dem Mittelalter verbindet, ist 
das in diesen Zwitterkünsten immer in stärkerem oder geringerem 
Grade durchschlagende Expressive, und zwar oft schreiend realistisch 
Expressive; die Hauptträger sind die leidenschaftlich bewegte Menschen¬ 
figur in der Malerei und in der Plastik und die agressive Wildtiernatur 
in der Tierplastik, besonders in derjenigen von säulentragenden Portal¬ 
und Ambonenlöwen, aber auch die Reliefplastik von Kirchentüren und 
Palastfronten und in den Kapitellen, vom Dom von Spoleto bis nach 
S. Zeno in Verona. Das alles wächst sich zur Schöpfung des ganz Europa 
erobernden romanischen Stils aus, an der diese typisch etruskischen 
Elemente grundlegend mitwirken. Beispiele wären Legion. Die Genesis 
des romanischen Stils, der aus dem Stil der sogenannten »langobardi- 
schen Renaissance« des 8.-11. Jahrhunderts hervorgewachsen ist, müßte 
auf diese Elemente hin völlig neu untersucht werden. Ein wichtiger 
Keimpunkt liegt in der alten Etruskerstadt Tuscania in Südetrurien, 
wo drei heute einsam auf steppenhaften Tuffhügeln stehende, architek¬ 
tonisch bereits »lombardische« Kirchen aus dem 8.-9, Jahrhundert in 
ihrem plastischen Schmuck von unheimlicher spätetruskischer Dämo¬ 
nie beseelt sind. Die mächtigen, naturgroßen Evangelisten-Symbole von 
S. Maria Maggiore ragen vollplastisch aus der Front hervor; sie kehren 
später an der Front des Doms von Orvieto und des Kommunalpalastes 
von Perugia in gewaltiger Bronzeplastik mit tiefverwandter, echt etrus¬ 
kischer Wucht wieder. Doch damit sind wir bereits mitten in der Kunst¬ 
blüte der Renaissance. Aber Hunderte und Tausende solcher Entwick¬ 
lungslinien wären noch zu ziehen ... 

Trotz der grundlegenden Bedeutung dieser wirklichen »Wieder¬ 
geburt« der antiken - aber der etruskischen - Kunst, die der »Renais¬ 
sance« das bezaubernde, wildbewegte und un ausschöpf lieh variationen¬ 
reiche Gesicht des künstlerischen Genies ohnegleichen verliehen hat, das 
sich nur vorübergehend und eigentlich nur in Raffael »klassisch« glättet. 
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liegt dodi die eigentlidi schöpferisdie Rolle des iranischen Impulses (die 
bei dieser Wiedergeburt nur eine geburtshelferische war) in etwas ganz 
anderem, das Italien weder von den Etruskern nodi von den Römern 
vererbt worden sein kann - aber auch nicht von den Griechen; denn von 
dieser Ursprungszeit um die Jahrtausend wende an ging es ja noch gute 
vier Jahrhunderte, bis die Kenntnis der Griechen in Italien eindrang. 
Es ist der Trieb zur wissensdiaftlichen Forschung, Das total Neue der 
bogomilischen Lehre war ja die Behauptung, daß der Geist des Men¬ 
schen eine durdi keine äußere Macht oder Autorität brechbare Kraft 
der selbstverantwortlichen Erkenntnis sei. Dieser Glaube wurde mit 
religiöser Inbrunst schon im ersten Zusammentreffen derBogomilen mit 
den Lombarden in die »italienische Volksseele« eingesenkt, und er hat 
darin fast augenbliddich den Enthusiasmus des Früh-Humanismus er¬ 
weckt, der aus dem Schacht der Geschidite die Elemente heraufholte, die 
die Unabhängigkeit des Menschengeistes sozial und politisch zu sichern 
versprachen. 

In dem Grade, wie man sich die Unabhängigkeit gegenüber den loka¬ 
len und regionalen Feudalmächten sozial und politisch zu erringen ver¬ 
mochte, drang der bogomilisdie Stachel des iranischen Impulses zum 
freien Forschen und Erkennen gerade bei den besten und stärksten 
Geistern tiefer und tiefer in das so gewaltig neu aufgewühlte und immer 
turbulenter wachsende Geniewesen der Renaissance ein. Es scheint, daß 
sogar die Künstler selber zu den zähesten Pionieren des Forsdiertriebes 
geworden sind, vielleicht schon mit Cimabue, sicher mit Giotto. Das 
wäre jedenfalls aber vor Cimabue nicht möglich gewesen. Denn da 
hatte die Kirdie die wildwüchsige Kunst der Italiener planmäßig in die 
Ketten der byzantinischen »Kunst«, der sogenannten »maniera greca«, 
gelegt und mittels deren beamtenhaft bis in alle Einzelheiten festgeleg¬ 
ten strengen ikonographischen Vorschriften Inhalt und Gegenstand der 
Kunst nach dem Kirchendogma bestimmt. »Planmäßig« sage ich wohl- 
bedacht: denn eine ganze Reihe von Päpsten hat byzantinische Meister 
“Handwerksmeister der degenerierten » griechischen« Kunst f abrikation, 
besonders des Mosaiks - kommen lassen und die schon unter dem Abt 
Desiderius begründete »Monte-Cassino-Schule« im 12. Jahrhundert 
zu einer Art monopolistischen Kunstschule gemacht, die der Kunsi- 
übung in Italien jede Freiheit ausblies, sich nach ihren eigenen Gesetzen 
zu entwickeln. Darum bedeutet Giotto eine wirkliche Kunstrevolution. 
Mit seinem revolutionären Drang zur Erkenntnis der Naturwahrheit 
sprengt er das ganze byzantinische Zwirnsfäden-System der »maniera 
greca«, mit der die schöpferische Freiheit der Kunst garottiert wurde, in 
die Luft. Wie groß erscheint da die Tat der bogomilischen Malerei, die 
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schon zweihundert Jahre vor Giotto mitten im byzantinischen Reich - 
dank der sprengenden Gewalt ihrer Lehre vom »inneren Licht« - die 
künstlerische Freiheit errang, durch das Goldgrundgespinst in den 
freien Raum und die Körperlichkeit der Natur vorzustoßen! Sie lebten 
in ihrer bulgarischen Glaubensgemeinschaft also schon ebenso frei vom 
Dogmenzwang wie nun Giotto in der größten der freien italienischen 
Kommunen, die der bogomilisch-lombardische Geist aus dem Kirchen¬ 
boden Italiens herausgestampft hatte. Aber sofort schreitet nun Giotto 
viel weiter aus: er ergreift alles Gestaltbare selbstherrlich und eigen¬ 
händig: schon er ist Maler, Bildhauer und Architekt, wird Vorsteher 
der Dombauhütte und sogar städtischer Festungsbaumeister - wie 
Michelangelo. Es ist klar, daß er viel Forscherarbeit leisten mußte, um 
das erste Universalgenie der Renaissance zu werden. 

Fortan ist jeder bedeutende Künstler zugleich Mathematiker, Phy¬ 
siker, Forscher, Erfinder, Ingenieur usw. Dieser Forschertrieb hat 
seinen religiösen Ursprung während der ganzen Dauer der Renaissance 
nie verleugnet; aber er macht sich bald auch unabhängig von seiner ur¬ 
sprünglichen sektiererischen Form und wird immer methodischer, im¬ 
mer rationalistischer; er wendet sich immer mehr der Erforschung der 
Natur zu, er wird zur wirklichen Naturwissenschaft. Bis alle diese 
forscherischen Potenzen sich in dem einmaligen künstlerisch-wissen¬ 
schaftlichen Universalgenius des Leonardo wie in einem in das tiefste 
Schöpfergeheimnis gehüllten Brennpunkt sammeln, der in so manchem 
Betracht die Esse ist, in deren Glut der Geist der völlig autonomen For¬ 
schung geschmiedet worden ist: der Geist Galileo Galileis! In Galilei 
tritt zum erstenmal in der Menschheitsgeschichte der reine Forscher¬ 
geist nackt und klar hervor. Sein oberstes Forschungsprinzip ist die 
unbedingte Freiheit des Gebrauchs der menschlichen Vernunft — und 
was wäre dies anderes als das »innere Licht« der Bogomilen? Der völlig 
neue, weit darüber hinausgehende Glaube dieses Forschergeistes aber 
ist der, daß die Erkenntnis, bis zu der der Mensch mit seiner Vernunft 
vorzudringen vermag, eine objektive Erkenntnis der Natur, der Welt¬ 
wirklichkeit ist, die ihrem Wesen, wenn auch nicht ihrem Umfang nach 
der Objektivität der supponierten Erkenntnis Gottes völlig gleichwertig 
an die Seite tritt. So sagt es Galilei in der »Giornata prima« seines gran¬ 
diosen »Dialogo dei massimi sistemi« (Opere, Mailand-Rom, Rizzoli, 
1936,1, S. 149/150): 

»Nimmt man aber das Verstehen intensive, insofern dieser 

Ausdruck die Intensität, d. h. die Vollkommenheit in der Erkennt¬ 
nis irgendeiner einzelnen Wahrheit bedeutet, so behaupte ich, daß 
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der menschliche Intellekt einige Wahrheiten so vollkommen begreift 
und ihrer so unbedingt gewiß ist, wie es nur die Natur selbst sein 
kann. Dahin gehören die rein mathematischen Erkenntnisse, näm¬ 
lich die Geometrie und die Arithmetik. Freilich erkennt der gött¬ 
liche Geist unendlich viel mehr mathematische Wahrheiten, denn 
er erkennt sie alle. Die Erkenntnis der wenigen aber, welche der 
menschliche Geist begriffen, kommt meiner Meinung nach an ob¬ 
jektiver Gewißheit der göttlichen Erkenntnis gleich; denn sie 
gelangt bis zur Einsicht ihrer Notwendigkeit, und eine höhere 
Stufe der Gewißheit kann es wohl nicht geben.« (Übersetzung 
nach Werner Heisenberg, Das Naturbild der heutigen Physik, 
Hamburg 1956, S. 64). 

Das ist die Unabhängigkeitserklärung der modernen Naturwissen¬ 
schaft. Galilei bricht den Weg zu ihr, indem er die jesuitische Wieder¬ 
verfinsterung durch den aufsteigenden Absolutismus, die die Renais¬ 
sance in Italien abschließt, durchstößt und die End- und Hauptfrucht 
der ganzen Epoche seit der Jahrtausend wende, seine »Nuova Sclenza«, 
zum Erbe der modernen Welt macht. Er wird dafür von der Kirche für 
seine letzten elf Lebensjahre als Häretiker zur Haft verurteilt und 
nimmt dies Martyrium-gleich einem bogomilischen Verkünder des nun 
auf den ganzen Kosmos gewendeten »Inneren Lichtes« — mit der Gewiß¬ 
heit auf sich, daß seine »Nuova scienza« bereits zu seiner Zeit zu einer 
geistigen Weltmacht geworden ist. Einzig dies bewahrte das größte 
Denkgenie der Renaissance vor dem Scheiterhaufen, auf den noch ein 
Menschenalter vor ihm Glordano Bruno kam, weil er die Unzählbar¬ 
keit der Mllchstraßen-Systeme verkündet hatte ... Das ist der Galilei- 
sche Weg, der uns schließlich zur Einsteinschen atomaren Kosmogonie, 
zur »Expansion der Welt«, geführt hat und auf dem die Revolution 
aller heutigen Wissenschaften überhaupt bereits in vollem Gange ist... 

Das Ende der Renaissance in Italien aber verkörpert sich in der un- 
ausschöpfbaren Alterstragödie Michelangelos, des durch die jesuitische 
Wiederverfinsterung der Zeit gebrochenen Giganten alles künstlerischen 
Bildegenies des ganzen Weltalters. Der uralte chiliastische Glaube an 
das kommende »Gottesgericht« lebt warhaftig noch in dem, dessen Pin¬ 
sel auf dem Gipfel seiner Kraft das »Weltgericht« mit fast übermensch¬ 
licher geistiger Ausdrucksgewalt und zugleich mit wahrhaft überetrus¬ 
kischer Sinnenfreude an die Wände der Privatkapelle des Papstes 
geworfen hat-so, daß schon der regierende Totenkopf Paul IVCaraffa, 
der den Jesuitismus einführte, das ganze häretische Menetekel gegen die 
Priesterherrschaft, das zugleich die souveränste Aktmalerei der Welt 
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darstellt, mit dem Hammer herunterschlagen wollte! Das wagte seine 
Knochenhand dann angesichts des noch lebenden Genies der Renais¬ 
sance denn doch nicht — auch Michelangelo hat der legendäre Ruhm, 
den er schon seit Jahrzehnten zu Lebzeiten genoß, geschützt. Aber ver¬ 
stümmelt hat der Papst diese Weltfreske doch: er gab dem armen 
Daniele da Volterra, einem treuen Freund des Meisters, den Befehl, 
wenigstens den »Nuditäten« der Heiligen schwarze Tücher über¬ 
zumalen, und das haben dann die Päpste, auf einen noch zwei Monate 
vor Michelangelos Tod gefaßten Beschluß des Tridentiner Konzils 
hin, noch bis ins 18. Jahrhundert fortgesetzt: kaum eine Figur blieb 
so, wie sie der Meister gemalt hatte... 

Kein Wunder, daß sich dem achtzigjährigen Michelangelo — der ja 
auch der ausdrucksmächtigste italienische Dichter nach Dante gewesen 
ist“ in einem seiner gewaltigsten Gedichte der Verzweiflungsschrei ab¬ 
rang: warum denn das »Gottesgericht« immer noch nicht komme, um 
durch das längst verheißene Licht der rapid zunehmenden Weltver¬ 
finsterung, deren Opfer das Genie der Renaissance war, endlich ein 
Ende zu machen. Ja, dieser Aufschrei wird zu einer Rebellion gegen 
Gott selbst, den der lebenslängliche Rebell gegen alle Päpste schließlich 
selber für den »langen Aufschub« verantwortlich macht, der sogar den 
Glauben an ihn zu zerstören droht. So lautet Michelangelos Abrech¬ 
nung mit den Erwürgern der Renaissance in Italien und sogar mit Gott 
in dem Gedicht CLVII der Edizione Frey (s. meine Übertragung in: 
»Ausgewählte Dichtungen des Michelangelo Buonarroti«, italienisch 
und deutsch, Quos Ego-Verlag, Celerina 1950, S. 167): 

»Des Tods gewiß, jedoch der Stunde nicht. 

Ist kurz das Leben, meine Frist bemessen; 

Der Sinnenlust, doch nicht der Seele angemessen. 

Die fleht, daß endlich dieser Leib zerbricht. 

Die Welt ist blind, das schlimme Beispiel siegt, 

Siegt immer noch, ersäuft jedwedes Gute. 

Das Licht ist aus, samt allem Übermute; 

Wahrheit verkriecht sich, Falschheit überwiegt. 

Wann wird Erfüllung, Herr, dem, der dir glaubt? 

Ist’s nicht der lange Aufschub, der die Seele 
Erst sterblich macht und jede Hoffnung raubt? 

Was nützt uns all das uns verheißne Licht — 

Wenn doch der Tod uns ohne Zuflucht anfällt 
Und dort, wo wir verirrt sind, niederbricht?« 
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Das Genie der Renaissance 


Den Sieg der Renaissance in der Welt aber brachte Galileo Galilei. 
»Quando potr6 io finir di stupire?« Ja - »wann werde ich aufhören 
können, zu staunen?« - so müssen erst recht wir heute Lebenden mit 
Galilei ausrufen, wenn wir bedenken, welche unermeßlichen Geistes¬ 
kräfte durch diesen letzten Ausstoß der Renaissance in der ganzen 
Menschheit entfesselt worden sind! 



NACHWORT 


Dieses Buch wurde von Mitte Juni 1956 bis 22. Mai 1957 in einem 
Zuge niedergeschrieben. Es ist aber die Frucht fünfunddreißigjähriger 
Studien auf beiden Stoffgebieten - dem etruskischen wie dem irani¬ 
schen die hier als weltgeschichtliche Quellen für die Ursprungs¬ 
geschichte der Renaissance herangezogen wurden. Dieser Stoff - bald 
der etruskische, bald der iranische - bildete in dieser langen Zeit den 
Gegenstand zahlreicher Vorlesungen an den Universitäten Frank¬ 
furt a. M. und Leipzig sowie an der Zürcher Volkshochschule, ebenso 
von Gastvorlesungen an der Sorbonne, an der Universität Strasbourg 
und im »Centre de FUnion Fran 9 aise Universitaire« in Paris. Die Ge¬ 
dankengänge, die sich mir als langsam gereifte Frucht der Forschung 
auf beiden Studiengebieten ergeben haben, erscheinen jedoch hier zum 
erstenmal unter dem zusammenfassenden Oberbegriff einer neuen Ge¬ 
nesis der Renaissance, die aber von jeher das Ziel meiner Studien war. 

Es versteht sich von selbst, daß eine solch umfassende Zusammen¬ 
schau derart ursprungsverschiedener und weitverzweigter geschicht¬ 
licher Grundkräfte nicht den Anspruch auf eine auch nur irgendwie 
erschöpfende Darstellung des ungeheuren hier angeschnittenen kultur¬ 
geschichtlichen Komplexes erheben kann. Was hier geboten wird, ist 
vielmehr ein ideengeschichtliches Programm, dessen Schwergewicht auf 
der Herleitung der konstituierenden Kräfte aus ihrer Geschichtstiefe 
bis in die Geburtskrise der Renaissance liegt, keineswegs auf der Dar¬ 
stellung der Geschichte der Renaissance selber. Für die schließliche, 
wesentlich künstlerische Erscheinungsform der Renaissance ist zwar 
durch und seit Jacob Burckhardt eine gewaltige Menge Stoffs zu¬ 
sammengetragen worden. Trotzdem - oder vielleicht eben deshalb - ist 
der kultur- und ideengeschichtliche Kausalnexus, der die Renaissance 
zur Geburt brachte, bis auf den heutigen Tag so gut wie unerforscht 
geblieben. Ihm können aber bloß kunstgeschichtliche Kriterien niemals 
gerecht werden. Denn er umfaßt weit darüber hinausgehende religions¬ 
geschichtliche, historisch-politische und wissenschaftsgeschichtliche Pro¬ 
blemkomplexe, die nicht nur die Geburt der Renaissance, sondern die 
Geburt der ganzen modernen Welt zustande brachten. Es handelt sich 
eben bei der Renaissance um die einzige säkulare Kulturkrise des Abend¬ 
landes, die auch heute noch weiterwirkt. Ihr können nur die größten 
weltkulturgeschichtlichen Zusammenhänge gerecht werden. 

Das vorliegende ideengeschichtliche Programm will also neue Türen 
zu einer tieferen und umfassenderen Erforschung der Ursachen unserer 
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abendländischen Kulturkrise überhaupt aufstoßen helfen. Vielleicht 
daß wir daraus auch lernen werden, wie der Mensch als der selbst- 
verantwortliche Faktor der Geschichte diese selbst mindestens eben¬ 
sogut in die Hand zu bekommen vermag, wie er die Naturkräfte - auf 
dem Weg von Galilei zu Einstein - zu meistern gelernt hat. Nichts an 
dem hier vorgelegten Programm aber ist willkürliche Konstruktion, 
alles ist aus jahrzehntelanger Befragung des empirischen Stoffs der Ge¬ 
schichte erwachsen. 

Ich habe noch einigen gütigen Helfern zu danken, die das rasche Er¬ 
scheinen dieses Buches ermöglicht haben. In erster Linie gilt dies meinem 
alten Freund Kurt Desch selber, der sich auf einen bloßen Ideenentwurf 
hin vor kaum mehr als Jahresfrist zu einer vertraglichen Bindung ent¬ 
schloß und den auch die Erweiterung des Druckumfangs, deren ich mich 
schuldig bekenne, in der Energie des förderlichen Vorwärtssdiaffens 
nicht zu hemmen vermochte. Ähnliches gilt auch von seinem unermüd¬ 
lichen Helfer Dr. H. J. Mundt, dem es gegeben ist, alles mit gelinder 
Hand energisch zu lenken. Es liegt mir auch daran, dem Schweizerischen 
Schriftstellerverein für die Zuerkennung einer Werkbelehnung herzlich zu 
danken, durch die er die Vollendung meines Werkes sehr gefördert hat. 

Ferner aber haben mir meine lieben Freunde Marianne Hürlimann, 
Colette Ryter und Herr Dieter Schulz durch Aufopferung ihrer Frei¬ 
zeit oft bis in die Morgenfrühe die rechtzeitige Fertigstellung des 
Druckmanuskripts ermöglichen helfen; die letzten beiden besonders 
bei der Herstellung des umfangreichen Registers, das hier jedoch nur 
im Auszug erscheinen kann. Mein langjähriger Freund Frederick Schind¬ 
ler in Berkeley (USA) hat mich seit Beginn der Arbeit an diesem Buch, 
dem er beiwohnte, unausgesetzt durch seine tätige Teilnahme ermutigt. 
Auch einem Kreis von Zürcher Freunden, die in allen modernen 
Wissenschaften und Berufen erfolgreich tätig sind, habe ich dafür zu 
danken, daß sie mich ermutigt haben, indem sie nämlich Vorlesungen 
aus dem noch unfertigen Manuskript veranstalteten und dabei mit 
höchst fördernder Kritik und - ich darf es sagen - mit nicht weniger 
fördernder Zustimmung nicht kargten. 

Schließlich sei mir gestattet, meiner Lebensgefährtin, Anita Mühle¬ 
stein, hier auch öffentlich meinen Dank zu sagen für die bedingungs¬ 
lose Hingabe an unsere gemeinsame Arbeit, der sie sowohl während 
der langjährigen Inkubation wie auch in der endlichen Ausführung das 
Tiefste hingegeben hat: den unerschütterlichen Glauben an den Sieg 
der Wahrhaftigkeit. Darum soll dieses Buch als ihr gewidmet gelten. 


Zürich^ am 21. Juli 1957 


Hans Mühlestein 
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kertum, Etrurien 19, 20, 21, 
90, 103 fl., 108, 112, 121, 125, 
126 f., 142 fl., 149 f., 154, 159, 
173, 101, 183, 187 f.. 200, 207 fl., 
229, 230, 233, 266, 270, 283 ff., 
377, 379 und passim. 

- Götterlehre: 

- blitzeschleudernde Göt¬ 
tinnen 106, 146, 229 

- »Culsans«, »Culsu«, Un¬ 
terweltgottheit 154 

- »Dil Consentes« 149, 150 

- Göttertrias, oberird., ka¬ 

pitolin. 21, 106, 146, 149, 
191, 228 

- unterird. 202 f. 

- Mantus u. Mania, Herr¬ 
scherpaar der Unterwelt 
162 

- »Tuchulcha«, Todes¬ 
dämon 123, 221 

- Gründungsritus 160 ff. 

- Heiliger Bezirk in Rom 180 

- Hydraulik 159, 189 f., 190 

- Hybris 434 

- Idälsche Bronzewerke 169 

- Kanopenkunst 94 

- Kapitolin. Tempel 185 

- Klassenkampf 215 fl. 

- Magistratur 171, 103, 222, 

226 

- Monarchie in Rom 193 fl. 

- Nekropole in Rom 180 

- Niederlage bei Cumae 209 

- orientalisierende Kultur 
19, 131 f. 

- Priesterherrschaft d. Etr. 
in Rom 229 

- Religion 21, 108, 160 

- Erstarrung der spätetr. 
Rel. im röm. Reöit 164 

- »Etrusca discipllna« 21, 
150, 163 f., 186, 231, 232, 244 

- Volksreligion, etrusk. u. 
frühchristl. 233, 285 

- Wiederherstellung der 
altetr. Religion 143, 146 ff., 
154 f., 164 

- Regionallsmus Etruriens 
211, 264, 432 f. 

- Piombo di Magliano 136 f« 

- Städtegründer, erste ln 
Italien 168 

- Tempelherrschaft 228, 230 

- »Tursa« = ägypt. Etrusker 
105 ff. passim 

- Tutulus 230 

- Weltgeschlchtl. Bedeutung 
des Etruskertums 09 fl. 

- Wiederaufleben des Etrus¬ 
kertums in Mittelalter und 
Renaissance 261 

Eucharistie 27 
Eurlpides 76 
Evans, Sir Arthur 114 








Falerii, Falisker, fallsklsch 
93, 211, 212, 213 
Fanum Voltumnae 106, 147, 
211, 223, 230 

Faustus von Mileve, größter 
Lehrer der Manichäer 
nach Mani 340 
Feldtheorie 40 
Fell, R. A. L. 187, 204, 206, 
207, 224 

Felsbilder des Atlas 111, 117, 
118, 124, 125, 133, 135, 136 

- Ahaggar 117 

- Fezzan (Garamanten) 

111, 112, 117 

Felsina (Bologna) 192 
FestUS 151, 161, 162, 194 
Feudalismus 58, 256, 338, 

349 f., 352 f., 358, 368 f., 
370, 383, 386 

Feudalistischer Klassenum¬ 
sturz 244, 284, 330, 338, 

343 fT., 346, 347, 348, 352 
Feuer als Vernunftprinzip 52 
Feueratome (Demokrit) 75 
Feuerlehre (Heraklit) 75 
Fidenae 187, 210 
Fiesoie 92, 93, 277, 279, 282, 
283 

Flamand, G. B. M. 117, 118, 
125, 133, 136 

Flinders Petrie, W. M. 126,136 
Florenz 24, 28, 31, 89, 92, 206, 
207, 250, 280, 281, 377, 393, 
401, 408, 412, 420 
Forum Boarium 180, 184, 

202, 206 

Fra Gioacchlno da Flore 334 
Frank, F. 187 
Franklin, Benjamin 311 
Franz von Assisi 326, 377 
Französische Revolution 22, 
26, 89, 208, 209, 260, 269 
Frashokereti 293, 308, 320 
Freising, Otto von 415 
Friedrich II. (Hohenstaufe) 
389 L 

Frobenius/Obermaler 117, 

118, 125, 136 
Fuhrmann, H. 180 

Gäa 152 
Gabes 123 
Gag6, J. 157, 221 
Galilei, Galileo, galileisch 
22, 23, 25, 27, 29, 36, 42, 44, 
54, 59, 62, 64, 65, 68, 69, 70. 
71, 75, 79, 82, 83, 92, 95, 246, 
310, 313, 387, 437, 440 
Gallier (Bojer u. Senonen) 
216 

Galliersturm 186, 187, 199 

Garamenten 112 

Gathas des Avesta 164, 289 ff. 

- Yasnas, erwähnt: 292 
(Y. 44, Y. 32), 353 (Y. 32) 

- Yasnas, zittert: 203 f. 

(Y. 48), 294 1. (Y. Bl), 295 
(Y. 33). 206 (Y. 50), 206 f. 
(Y. 47), 207 (Y. 81, Y. 34, Y. 
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33, Y. 30), 298 (Y. 30), 298 f. 
(Y. 31), 299 (Y. 32), 300 

(Y. 32), 301 (Y. 30, Y. 43, 
Y. 33), 302 (Y. 44), 302 f. 
(Y. 34), 303 (Y. 33, Y. 43, 
Y. 31), 303 f. (Y. 44), 305 
(Y. 44), 349 (Y. 46), 353 

(Y. 44), 371 (Y. 31), 372 (Y. 30, 
Y. 43, Y. 34, Y. 51, Y. 31), 
381 (Y. 43) 

Gauss, Fr. 44 

Gauthier. E. F. 112, 121, 122 
Gegnaisios - Timotheos 
357, 358 
Geldner 298 

Gerbert von Aurillac (Silve¬ 
ster II.) 257 ff., 392, 398, 399 
Gibraltar 124 
Gleseler, J. K. L. 351 
Glglioli 132, 165 
Ghibellinen 421 
Gllgamesch-Epos 164 
Giotto 22, 87, 378, 436, 437 
Glotz, Gustave 157 
Gnaeus Octavius 274 
Gnosis, gnostisch 245, 308, 
315, 317, 318, 319, 320, 321, 
325, 327, 333, 334, 336, 338, 
352, 354, 368 (Anm.) 

Goethe, Joh. Wolfgang von 
101, 102, 340 
Gorgias 53 

Gcrgo 108, 109, 110, 113 
Gorki, Maxim 329 
Gotenkriege 238 
Gracchen 257, 268, 271, 284, 
285 

Gracchus, Galus Sempro- 
nius 268 f. 

Gracchus, Tiberius Sempro- 
nius 215, 268 f. 
Gracchisch-marianlsche 
Bewegung 203, 273 
Gravitation 73 

Gregor 1., Papst 239, 242, 243, 
245, 252 

Gregorovlus 416 
Grenier, A. 151, 154, 150-159, 
163, 185, 187, 190, 205, 207 
Grie-dien, griechisch, Grie¬ 
chentum 56-59, 81, 83, 101, 
108-104, 106, 108, 110, 112, 116, 
119 f., 123, 144 f., 152-153, 
156, 169, 182 

- Vorgriechisch 92, 103, 108, 
144, 151, 223 

Griechenland 83-84, 104, 106, 
129, 194 

Grimal, P. 154, 155, 157 
Güterbock, H. G. 153 

Habeascorpus-Akte 269 
Hadrian, Kaiser 121, 201 
Haghia Trlada, Sarkophag 
von 156, 157 
Halm, O. 45, 73 
Hamiten 125, 130 
Hammurabl 156 
Handschriften aus Chlrbet 
QumrAn 316 
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Hannlbal 126, 181 
Hannibalische Verschwörung 
der Etrusker 265 
Hansastädte 394 
Häresie, Häretiker (s. auch 
»Ketzer«) 24, 28 ff., 52, 241, 
244, 245, 256, 257, 258, 260, 
316, 318, 319, 338, 345 f., 384, 
390, 391, 393, 396 1., 400, 418, 
425, 427 ff. 

Häresiologen 385, 390, 397 
Haruspices 159, 164, 229 
Haruspicin (Eingeweide¬ 
schau) 151 f., 155, 158, 159 
Hatsepsut 126 

Hausrath, Ad. 407, 412, 414, 
415-416 

Hefele, Hermann 410 
Hegel, Wilh. Friedr. 55, 76, 
309, 311 

Heiliger Geist (pers. »Ame- 
sha spenta«) 307 
Heinrich IV., Kaiser 249, 256, 
399 

Heinrich der Löwe 415 
Heisenberg, Werner 45, 438 
Hekataios 126 
Hera 106, 145, 146, 147 
Herakles 109, HO 
Heraklit, heraklitisch 19, 29, 
47-49, 51-57, 58-59, 62, 69, 75, 
94, 291, 296, 309 
Herbig, G. 152 

Heribert, Erzb. v. Mailand 30 
Heriusa (Sandbewohner) 125 
Hermes 106 

Herodot 77, 103-106, 108-112, 
122, 124, 126-127, 136, 139, 

142, 144, 152 

Herrmann, A. 109, 119 ff., 123 
Hethiter, hethitisch 111, 112, 
138, 141, 143 (vorheth.) 152 fl. 
Hieronymus 236, 237 
Homer, homerisch 49, 64, 93, 
94, 144, 145, 146, 148, 149, ISO, 
153, 157, 164, 167, 205, 211 
Homo, L^on 179, 207 
Horaz 391 
Hormazd 339 
Hrozny 154, 155 
Hubble, E. P. 37, 38, 45 
Humanismus 23, 24, 57, 427 
Humason, M. 37, 38 
Humboldt, Alexander v. 37 
Hürzeler, J, 43 
Husslten, Hussitentum 87, 373 
Hussitismus 376 
Hutten, Ulrich v. 381 

lasUikala 111 

Idäisch-etruskische Renais¬ 
sance 168 ff. 

Idäischer Stil 169 ff. 
Ikonodulen 359 
Ikonoklasten, Ikonoklastisch 
87, 246, 255, 359, 378 
Ilias 145, 150 
Ilarlno da Milano 416 f. 
Imazlgh (berber.) m Maxyer 
126 
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Imperiosa muller 195 
Indien 306, 336 
Indoeuropäische Urzeit 292 
Indoiranische Urgemein¬ 
schaft 290 

Inneres Licht 27, 29-31, 52, 
78, 79, 88, 208, 257, 287 ff., 
311, 314, 315, 328, 338, 343, 
352, 364, 370, 372, 383, 387, 
396, 402, 405, 419. 432 
Inquisition 239, 250 
Investiturstreit 256 
Ionier 62 

Ionische Naturphilosophie 
47, 49, 60, 62, 79, 81, 86, 95 
lonismus 144, 173 f. 

Iran, Iranier, iranisch 245, 
289, 290 

Iranische Diaspora 327 
Iranischer Dualismus 289 ff., 
307 ff., 348 

Iranischer Impuls 26, 28-29, 
47, 52, 55, 56, 68, 78, 79, 81, 
83-85, 88-90, 92-95, 100. 174, 
208, 245, 260, 309, 314, 319, 
321, 336, 348, 383, 386 f., 419, 
430 

Iranischer Urgedanke 313 
Irassol (griech.), Irassen 
(herber.) 110 
Irnerius 403, 404, 411 
Isaurier 87, 353 
Isidorus Mercator v. Sevilla 
253 

Islam 357, 389 
Israel, Israeliten 141 
Istrien 390 

Italien 85-93, 106, 108, 111, 118, 
129, 166 f., 240, 354, 369, 374, 
377 f., 384, 394 f., 403, 420, 
428, 434 f. 

Italienertum 113, 258, 285 
Italiker, italisch 181, 182 
Ivanov 401 

fahwe 323 f. 

Jahwe 122, 323 f. 

Janlculus 155, 157 
Janus 154, 155 
Janus Geminus 155 
Jaspers, Karl 289 
Jeans, J. H. 45 
Jeremias, A. 156 
Jerusalem 316 
Jesuitismus 239, 438 
Jesus von Nazareth 318, 340 
Joachim von Floris 334 
Johannes Lydus 151 
Johannes und Paulus von 
Samosata 351 

Joliot-Curie, Frederic und 
Iröne 45 

Juden 295, 315 f., 319 
Julianus Apostata 236 
Julius II., Papst 26 
Juno Regina 211 
Junonia Colonia 227 
Jupiter 154, 210, 210 
Jupiter lapis 185, 210 
Jupiter Latiaris 204 
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Justin 329 

Justinian II., Kaiser 350 
Justinus 156 
Justus 356 
Juvenal 391 

Kalabrien 389, 390 
Kampanien (Etruria Cam- 
pana) 178, 181, 182, 183, 228, 
275, 276 

Kannengiesser, A. 171 
Kanonisches Recht 233, 244 
Kant, I. 44, 80 

Kapitolinischer Tempel 184, 
186, 204, 275 f. 

Karbeas 361 

Karien, Karer 111, 152, 156 
Karl der Große 247 ff., 251, 
253, 255, 360 
Karnak 127 

Karthago, Karthager 121, 126, 
136, 173, 183, 225 
sKastola« (Castolajola) 213 
Katharer, katharisch 19, 52, 
87, 101, 250, 300, 326, 363, 
365, 366, 375, 376, 377, 390, 
401, 402 f., 418, 427 
Katharisches Konzil von 
Saint-Felix de Caraman 
397, 417, 422 
Kawäd 353 

Kepler, J. 42, 44, 49, 75 
Kern, Otto 105, 106 
Ketzer (s. auch »Häretiker«) 
von Arras 29 

- von Monteforte 30 f., 396 f. 

- von Orleans 28 f. 
Ketzergesetz, athenisch, ge¬ 
gen die Astronomie 23, 59, 
61, 73, 82, 84 

Ketzerprozesse, athen. 23, 
27 ff., 58, 61 f., 68, 76 ft., 80, 
82, 83, 84, 85 

»Khshathra vairiya« = pers. 
das »erwünschte Reich« 
293, 295, 307, 320, 352 
Kibossa 350, 355 
Kirche, byzantinische 354 

- protestantische 348 

- römische 58, 59, 84, 238, 329, 
348 

Kleinasien, kleinasiatisch 
49, 60, 61, 87, 92, 93, 107, 108, 
110, 111, 120, 121, 129, 138, 
140, 141, 142 ff., 153, 169, 185, 
329, 349, 361 f. 

Kleine Syrte 110, 119, 123, 124 
Knossos 105 ff., 110, 116, 122 
Kolb, Eznik von 351 
Köln 393 
Kolumbus 342 

Komensky (Comenius), Jan 
Amon 373 

Kommunen, italienische 19, 
22, 25 f., 89, 208, 263 f., 348, 
360, 386, 396, 404, 418, 434 
Konstantin I. 252, 254, 326, 
339, 350 

Konstantin IV. Pogonatus 
356 


Konstantin V. Kopronymos 
359 

Konstantln-Silvanus 352, 355, 
365 

Konstantlnische Schenkung 
24, 248, 249, 252 ff., 256, 412 
Kopernikus, N. 23, 44, 57, 58 
Kosmische Dynamik 53 
Kosmogonie 23, 36 fl., 49, 70, 
438 

Kosmologie 48, 337 
Krek, Gregor 379 
Kreta, Kreter (»Kafti«), kre¬ 
tisch 49, 93, 99, 101, 105, 106, 
108, 110, 112, 116, 117, 120, 

121, 126, 129, 130, 132, 134, 

135, 143, 145, 147, 151, 152, 

155, 156, 157, 158, 169, 170, 

171, 172, 173, 175, 185, 229 

Kreuzzug gegen die franzö¬ 
sischen Katharer 402 
Kreuzzüge 239, 250. 256, 394 
Kühn, H. 133, 134 
Kulsas 154 

Kultur, altamerikanische 342 

- Atlaskultur 101 

- Capsien-Kultur 109, 117, 118 

- eiszeitliche 21, 111 

- Erdmütterkultur der Eis¬ 
zeit 118 

- etruskische 94, 112 

- frankokantabrische 21, 136 

- frankokantabrische-ost- 
spanische 101 

- »gorgonlsche« 113 

- griechische 21, 94, 176 

- idäische 169 fl. 

- Italien, der Bronzezeit 168 

- Katakomben 91 

- mesopotamische 93 

- neolith. Oberägyptens 111 

- »orientalisierende« (etr.) 166 

- prähistorische 93 

- vorindoeuropäische 99 
Kulturrevolution 92, 306 
Kunst, ägypt. 21, 111 

- altkretische (»minoisch«) 21 

- bogomilische 87, 378 f. 

- buddhistische 378 

- byzantinische 113, 177, 436 

- manichäische 378 

- nordwestafrikanische 21 

- orientalisierende 126 

- ostspanische 21 

- römische 21, 176, 435 
Kyme-Cumae 107,168, 178, 181 

Labrys, Bipennis (Doppel¬ 
axt) 111, 147, 152, 157 
Laienkultur 399 
Lami, Giovanni 281 
Lanclani 187 
Landulfus 30 

Langobarden 248, 258, 341, 

405, 411, 431 
lapis manalis 162 
Latifundiensklaverei 214, 304 
Latiner, latinlsch 178, 170, IBO, 
182, 183, 190, 210 
Latium 179, 166, 228, 276 
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L.e Coq, A. von 341 
Lebermodelle aus Mesopo¬ 
tamien 155, 156 
Legnano, Schlacht von 405, 
421, 426 ft. 

Lehmann (Lund), Edvard 
269, 290, 291, 306, 307, 320, 353 
Lemaitre, Abb6 G. 38, 66 
Leon III. 253, 357 
Leon IV. 253, 360 
Leo von Vercelll 258, 398 
Leonardo da Vinci 22, 27, 65, 
90, 92, 95, 437 
Lesky, Albin 106 
Levi, D. 213 
»lex Julia« 270, 271 
»lex Plautia Papiria« 271 
»Lex Sempronia de clvibus 
Romanis« 269 
»Libri Tarchontlci« 232 
Libyen, Libyer («Libu»), 
libysch 103-105, 108, 109, 110, 
111, 112, 116, 117, 118, 122 
(Anm.), 124, 125, 127, 128, 129, 
132-134, 139 
Ligurer 130 
Lilliu, Giovanni 130 
Lituus 160 

Livlus 157, 188, 195, 196. 199, 
200, 203. 204, 213, 215, 223, 225, 
227, 265, 266, 268 
Lobatschewskij, N. I. 44 
Locke, John 74 
Lombarden (Langobarden), 
Lombardei, lombardisch 19, 
26, 88. 93, 208, 226, 248, 258, 
261, 285, 390, 393 ff., 394, 398 f., 
399, 398-400. 401, 403, 404, 407 
Lothar I., Kaiser 395, 426 
Lucius lunlus Brutus 197 f. 
Lukumonie, Lukumonen, 
lukumonlsch 131, 151, 177, 
178, 184, 191, 196 ff,, 200, 208, 
210, 214, 217, 228, 250, 256 bis 
257, 260, 263, 264 
Lydien, Lydier, lydisch 108, 
111, 127, 142, 152 
Lykier (»Luki«) 129, 134 
Lyon 333 

Macchlavelll 95, 406 
Macrobius 162 
Maghreb 111, 118 
Magiergemeinschaften 327 
Magie und Mantik 244, magi¬ 
sche Weltvorstellung 159 
Magierkaste 290, 338 
»Magna Charta« Englands S60 
Mailand 91, 412, 421 
Malta 117 
Mähren 375 
Mann, Thomas 107 
Man-dsi 342 

Mani 86, 88, 245, 322, 335 ff., 
337 ff., 347, 350, 354, 364, 378 
Manichäer 86, 340, 341, 349, 
366, 384 

Manlchäismus 52, 241, 245, 322, 
33.5 ff., 330 (in Persien aus¬ 
gerottet) 345, 368, 389 


Maniera greca 436 
Maria, Marienkult 31, 101, 
102, 165, 326, 363, 378 
Marianer 257 

Marianische Volkspartei 270 
Marius 181, 268, 270, 271, 272, 
273, 275 

Markion 30, 86, 88, 245, 246, 
312, 315, 318, 319, 322, 323 fl., 
330, 333, 336, 337, 345, 349, 350, 
353, 354^ 366, 371, 378 
Markioniten 86, 349 
Markionitismus 245, 330 
Markus der Lombarde 389, 
398, 416 ff., 421, 422 
Marsilius von Padua 405 
Martene et Durand 402 
Martianus Capella 159, 164 
Marx, Karl 76 

»Masauasa«, ägypt. Maxyer 
126 ff., 132, 135. 137-140, 144 
Maspero, G. 133 
Massilia (Marseille) 102, 205 
Mastarna = Servius Tullius 
93, 122 (Anm.), 157, 177, 193, 
196, 200 (Anm.), 220 
»Mater Matuta« 165 
Makedonien, makedonisdi 
87, 102, 371 

»Mazdakismus« 352-353 
Mazzarino, S. 183, 194, 195, 
203, 204, 220 

Medici, Cosimo, Lorenzo 57 
Medlnet Habu 115, 130, 131 
Meißner, B. 156 
Meitner, Lise 45 
Melkart-Tempel 123 
Melpum (etr.) = Mailand 91 
Memphis, Schlacht bei 128 
Menschenrechte, Proklama¬ 
tion der 386 

Mera = »Menrva« 146, 147, 
162, 163 

Merneptah 1. 114, 127, 132, 138 
Mesolithikum 117 
Mesopotamien 336, 350 
Messallaner 349, 350, 368 
(Anm.), 371 
Messias 326 
Metellus 278, 280 
Meyer, Ed. 102, 104, 114, 115, 
122, 125, 126, 127, 128, 130, 133, 
135, 137-141, 149, 289, 298, 300, 
305, 319, 320 

Michelangelo 20, 92, 94, 95, 
165, 169, 281, 285, 322, 387, 437f. 
Midielet 244 
Milani, L. A. 136 
Minerva von Arezzo 108 
Minerva, »Mnerva« (Athene) 
106, 145, 185 
Minervatempel 206 f. 
Minkowski 45 
Mlngazzini, Paolino 130 
Minnesang 377 
Mlnoisch (altkretisch) 112, 
143, 153, 162, 169, 170, 173 
Minotaurus 152 
Misdikunstcharakter 19, 21, 
173 f., 170 


Mlthraismus 52 
Mithridates 273 
Mittelmeer-Kultur 20, 92, 

105, 113, 120, 122, 131 f. 
Moira, Moiren 148 
Monaci, Ernesto 415 
Mommsen, Theodor 102, 265, 
266, 267, 277, 279, 283, 284, 306, 
Monophysitismus 359 
Monotheismus 165 
Montanus 245, 312, 315, 322, 
331 ft. 

Montanismus 336 
Montanisten 345, 349, 368 
Monte Cassino 242 
»Monte-Casslno-Schule« 438 
Monte Cetona 213 
Montenegro 87, 375, 390 
Mughtasilah, pers. Täufer¬ 
sekte 335 

Mühlestein, Hans 106, 137, 145, 
147, 149, 175, 302, 423, 439 
Mühlestein, Hugo 116 
Müller, Emil 79 
Müller, Helmut 74 
Müller, Karl Otfried, ln: 
Müller-Deecke 109, 151, 152, 
153, 159, 162 

Mutterrecht, mutterrechtlich 
20, 21, 92, 99 ff., 103, 105 f., 
108, HO, 111, 118, 120, 122, 223 
Mykene, mykenisch 116, 120, 
121, 143, 186 
Myrina 107 

Mystik 75, 76, 79 u. passim. 
Nazarius 374 

Nestle, W. 51, 52, 59, 65, 71, 78 
Nestorianer 342, 349, 350 
Neumanichäer, Neu-Manl- 
chäismus 19, 26, 27, 335, 343, 
383, 392 

Newton, Isaak 44, 45, 64, 66, 
73, 75 

Niebuhr 102 

Nietzsche, Friedrich 433 
Niketas 417, 419, 420 
Nikephoros 360 
Nikolaus I., Papst 250, 251, 
253, 256 

Nilsson, Martin, P. 59, 63 
Nogara, B. 219 
Novatianer 349, 403 
Nuova Scienza 8S, 313, 438 
Nuraghen 130 

Nursia (Norcla), Benedikt v. 

242, 244, 252 
Nüs 52 ff.. 65, 66, 70, 78 

Oase Slva 118 

»Oberes Jerusalem« 331, 363 
Obermaier siehe Frobenius 
Obolensky, Dmitri 324, 333, 
335, 349, 351, 354, 356, 358, 361, 
367, 368, 370, 373, 401, 402, 403 
Odyssee 145, 148, 153 
Odysseus 157, 211 
Okeanos 119 
Olzscha, Karl 154 
Oppenheimer, Franz 344 
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Oppenheimer, J. A. 46 
Orchomenos 121 
Oreopithecus aus Toskana 
43 

Orient, orientalisch, orienta- 
lisierend 19, 49, 92, 99, 100, 
112, 126, 131 f., 170, 175 
Origines 245, 312 
Orosius 206 

Orvieto 93, 224, 226, 412, 420, 435 
Osso, I. dall’ 179 
Ostrogorsky, Georg 358, 359 
Otto I., Kaiser 395 
Otto III., Kaiser 257, 399 
»Oued Nesrlf« 121 
Ovid 161, 227 

Padua 412 
Pals, Ettore 185-186 
Palästina 138 
Palatin 179, 199, 202 
Palestrina (Praeneste) 182 
Palladium 104, 107, 211 
Pallottino, M. 123, 137, 148, 
152, 154, 159, 180, 215 
Palmarini, I. M. 179 
Palomar (Sternwarte) 37 
Pantheismus 340 
Pantschatantra 374 
Papaltheorie 249, 256 
Papsttum, päpstlich 84, 85, 
230, 233 ff-, 234, 238 ff., 242, 
246 ff., 249 ff., 259, 427 f. 
Päpste 

Alexander III., Bandinelli 
421 

Bonifaz VIII. 260 
Eugen III. 410 
Gregor I. 239 fl., 242, 243, 
245, 252 

Gregor VII. 249, 255, 399, 401 
Hadrian I. 248, 249, 253, 254 
Hadrian IV. 413 
Innocenz III. 249, 377 
Julius II. 26 
I.eo I. 235, 238 f. 

Leo III. 248 f., 253 
Nikolaus I. 249 ff. 

Paul I. 254, 412 
Paul III. 57 
Paul IV. Caraffa 438 
Silvester I. 249, 252, 412 
Silvester II. 258, 392, 412 
Stephan II. 246-249, 254, 
255, 259 

Paraklet, von Christus ver- 
heiI3ene »Tröster« 332, 336 
Pareti, L. 156 

Parmenides 48, 53, 56-57, 60, 
62, 65, 70 

Parrot, Andr6 156 
Patarener, lombardische 
226, 375, 401, 402, 404 
»Patriziat des heiligen Pe¬ 
trus« 248-249 
Patron!, G. 146, 151 
Pauli, W. 45 

Paulikianer, paulikianisch 
28, 30-31, 52, 86-87, 246, 312, 


Register 

319, 326, 347, 349 ff.,351, 355 f., 
356, 357, 362 ff., 365, 366, 368 
(Anm.), 389, 390, 391, 396, 403, 
419 

Paulikianlsmus 359, 363, 422 
Paulus, Apostel 86, 102, 240, 
245, 312, 314, 315, 316, 317, 318, 
319, 319 ff., 321 f., 351, 352, 
353, 364 

Pausanlas 122, 196 
Pauly-Wissowa 121 
perfecti 333, 366 
Perikies 59, 60, 61, 63, 68, 77, 84 
Pernier, L. 134 
Perserreich 306, 320 
Perseus 109, HO, 113 
Persien 56, 307, 354 
Persische Artemis 157 
Perugia 91, 93, 213, 435 
Peter, bulg. Zar 368, 371 
Petrarca 23 

Petrie, W. M. Flinders 126 
Petrus, Apostel 245, 322 
Petrus, bogomil.-pataren. 
»Bischof« 420 

Petrus Siculus 356, 358, 361 
Petrus Valdus 326, 430 
Pettazzonl, R. 147, 156, 158 
Phalstos 116 
Pherekydes 110 
Phldias 59, 60, 61, 122, 150 
Philipp der Schöne 360 
Philister 132-134, 138 
Phokäer 124 

Phönlkier, phönikis<h 136, 
141, 143, 173 

Phrygien, phrygisch 108, 156 
Fiacenza 402, 412 
Picasso, Pablo 92 
Piccolomini, Aeneas Sllvlus 
26 

Picenum 276 
Piemont 390, 400 
Pinza 179 
Pippin 246, 247 
Pippinische Schenkung 247 
Pisa 92, 277, 395 
Planck, M. 45, 69 
Plato, platonisch 23, 53-60, 62, 
64-65, 68, 70, 76, 78, 80 f., 83, 
120, 124, 310, 314, 327 
Platonismus 57, 76, 82, 314 
Plebejer 211 f., 214 f., 218, 222, 
263 f. (etrusk.) 

Pllnius 186, 188, 190, 200, 224 
Plotln 57, 327 
Plotlnismus 82 
Plutarch 57, 68, 109, 161, 199, 
200, 227, 268 
Pneumatiker 333 
Po-Land 168, 276 
Polo, Marco 342 
Polybius 227 
Polyklet 176 
Pompe jus 276 
»Pomoerium« 161 
»Ponte-Sodo« 190 
Pontifex 188 
»Pontifex maxlmus« 228 
Pontius V. Telesla 277 


Popolani-Revolution 285 
Popolo 429 

Populäres Guelfentum 427 
Populonia 121, 172, 278, 282 
Porsenna 196, 198, 199 f., 202 
Porta Janualis 155 
Poseidon 103, 104, 105, 148 
Potnia 21, 145, 146 ff., 152, 
156 f., 162, 165, 229 
Potnia Theron 152, 205 
Prädestination 318 
Praeneste 112, 171-172, 181, 

182, 276, 277 
Präzession 48 
Priesterkönigtum 196, 234, 

407 

Priesterkontinuum 233 
Priestermonarchie (Cäsaro¬ 
papismus) 228 
Priscilla 332 
Priscillianismus 245 
Propertius 212, 223 
Protagoras 53, 77, 82 
Protestantische Kirchenspal¬ 
tung 308 
Prudentius 237 
Pseudoisidorische Dekreta- 
len 253, 256 
Psyllen 122 
Pudistein 111 
Puech u. Vaillant 367, 370 
Pulrsta, Pursta (s. Philister) 
Punler 99 

Punische Kriege, erster 227 
Pylos 105-106, 116 
Pyrrhus 221 
Pythagoras 48-49, 153 
Pythagoräer 60 
Pythodores 78 

Qoäker 326 

Quantentheorie (Planck) 69 
Quinquenisten 326 
Qumrän am Toten Meer 318 

Backi 401 

Radiumzerfall 41, 66, 69 
Rafael, Erzengel 320 
Raffael 94, 435 
Ramses II. 127 

Ramses III. 115, 120, 130, 

132 fl., 138, 139 

Ranke, Leopold von 251, 250, 
313, 401, 414, 426, 4291., 430 
Rasputin 367 

Rat der verhüllten Götter 
147 fl., 165 

Ravenna 91, 246, 247 
Reformation 250, 348, 376, 377 
Reichelt 298 
Reinach, A. J. 134 
Reisläuferei 126 
Reliefplastik 435 
Religion, iranische und In¬ 
dische 290, 315 

Renaissance 19 ff., 31, 62, 07, 
64, 68. 69. 71, 74, 82, 84, 85, 80, 
88-92, 94, 95, 100, 102, 110, 113, 
122, 169, 177, 201, 200, 200. 236, 







251, 258, 261, 265, 280, 285, 289, 
306, 308, 312, 329, 340, 378, 379, 
381 ff-, 389, 391 f-, 393, 404 fl., 
413, 418, 426, 431 ff., 435 fl. 
Revolution - bürgerlich-po¬ 
litische 348 

- gracchlsche 93, 181, 203, 215, 
267, 268 

- hussitische 376 

- der Kommunen 399 

- kulturelle Revolution der 
Renaissance 348, 377 

- orphisch-bacchlsche 48, 49 
“ der Plebejerklasse in 

Volsinii 224 fl. 

- religiös-häretische 348 

- servianische 177 f., 195 f., 
200, 260 

Rhea 152, 238 
Rhein 391 
Rlemann, B. 44 
Roentgen 45 

Rom, Römer, römisch 20, 21, 
23. 58, 90, 93, 94, 99, 101, 110, 
110, 159, 162, 163, 164, 165, 
177 fl., 180 fl.. 183, 184, 185, 
187 f., 190, 191, 193, 197 f., 
207 f., 214 f., 228, 229, 230, 
233 fl.. 238, 251, 262, 272, 340, 
342, 412 

Romanischer Stil 435 
Roug^, Edmond de 114, 115 
Rousseau, J. j. 405 
Ruma (etr. Rom) 179 
Rumpf, A. 156, 169, 171 
Runciman, Steven 324, 332, 
333, 335, 340, 349, 350, 355, 356, 
361, 367, 401 

Rüssel, Bertrand 50, 54, 60, 
62, 70, 71, 73 
Rutherford, E. 45 


Saeculum obscurum 398 
Sacconl, Rainiero 402, 422 
Säkularisation der Kirche 
406 

Sahara 111, 125 
Sakarusa, Sakal6a4 = 
ägypt. Sikuler 129 
Salomo 140, 141 
Samniten 181, 184, 213, 217, 
222, 271, 273, 276, 277 
Samosata 350, 355, 357 
Sanctis, Gaetano de 193 
San Miniato, Florenz 92 
Sta. Maria di Falleri 227 
Sardinien 117, 389 
Sargon 155 
Sarpedon 111 
Sassaniden, sassanidisch 
290, 292, 302, 336 
Satana-Ül (üf-Gott) 371, 372 
Saturnla 270 

Scala, Rud. von 254, 358, 360 
Schachermeyr, F. 127, 142, 
147, 151, 162, 154, 155, 150 
Schocdcr, 11. H. 21)9, 330 
Schlongcnkult 122 


Register 

Sfiimidt, Charles 402 
Schneider, Fedor 235, 236, 237, 
241, 242, 243, 245, 248, 251, 258, 
341, 391, 398, 399, 400, 404, 405, 
407, 410, 412 
Scholastik 54 
Schott-el-Dherld, 
siehe Tritonsee 
Schriftkultur: arch.-etr. 
Inschrift 180 

- Diskus von Phaistos 134 fl. 

“ Hieroglyphenkultur 136 

- »lapis niger« (Forum) 205 

- manichälsche Schriften 341 

- Nordafrikas 135 fl. 

- Piombo di Magliano (et- 
rusk.) 137 

- Runenschrift 174 

- Tontafel von Capua 152 
Schrödinger, E. 45 
Schulten, A. 109, 123, 135 
Schulze, W. 109, 124 
Schweikart, F. K. 44 
Schweitzer, Alb. 315, 316, 517 
Scipio Afrlcanus 268, 284 
Scott Ryberg, J. 189 
Scotus Erlugena 392 
Seevölker 111, 114 ff., 129, 

132 ff. 

Secessio plebis 203 
Sekte der »Lombardenc 
in Rom 408, 409 
Sekten 355 

- des Abendlandes 52, 84, 86, 
239, 312 ff. (kirchenfelndl.) 

- antirömische Sekten 93 

- bogomilisch-katharische 59, 
376 

- christlich-revolutionäre 
208, 246, 253, 259, 310 

- englische 342, 348 
Seneca 152 

Serdana, (Sarden) 129 ff, 
Servianische Demokratie 
201 fl., 234, 402 

Servianische Mauer 187, 199 
Servianische Revolution 191 
Servianische Provinzen 194 
Sergius-Tychikos 360, 364 f. 
Servius Tullius 93, 101, 122 
(Anm.) 152, 157, 158, 161, 

177, 178, 179, 184, 186, 191 ff., 
196, 228, 256, 257, 259, 260. 
263, 269, 359 
Sethos I. 126, 133 
Sbapur I., pers. König 338 
Shakespeare 387 
Signorelli, Luca, das sWelt- 
gericht« im Dom von 
Orvieto 226 
sikullsch 226, 227 
Simplismus 241, 399 
Slnope 327 
Sizilien 389 

Slawen, Süd- und West¬ 
slawen 373, 375 
Sokrates 58, 59, 60, 78, 79. 80, 
BI, 02, 84 
Sülarl, A. 215 


451 

Solon 60 

Sommer, Ferd. 153 
äosenk I. 139 

Sozialistische Utopisten 311 
Spektraltheorie (Bohr) 69 
Spiralnebel 37, 74 
Spoleto 91, 247, 276, 412, 420^ 
435 (Dom) 

Städtebund, lombard. 405 
Stephan II. 246, 247, 248, 249 
Sternkult (innerasiat.) 379 
Strabo 107, 111, 120, 124, 205 
Südfrankreich 87, 101, 377, 390 
Süditalien 389, 390 
Sulla 181. 184, 262, 272, 273, 
274, 275 ff-, 276 f., 279, 280, 283 
Sulpicius Rufus 273, 274 
Sundwall, J. 152 
Suprematie der weltlichen 
über d. geistliche Macht 258 
Sylvester I., Papst 412 
Symeon, bulg. Zar. 371, 389 
Symeon-Titus, byzant. Feld¬ 
herr 356 

Symmacher 234, 236 
Synekdemol 364, 365, 396 
Syrien, syrisch 138, 336, 350, 
357, 368 

Taboriten 375 
Tacape (Gabes) 123 
Tacitus 185, 194, 199 
Tages 151, 152, 155 
Tagetische Bücher 150, J51, 
152, 155, 164 
Talmud 232 

Tanaquil 111, 157, 158, 193 
Tarchun 151, 152, 161 
Targunnos 152 
Tarent 221 
Tarku 152 

Tarquinia (»Tarchunla«) 108, 
112, 121, 151, 171, 177, 180-182, 
189, 194, 212-214, 223, 229 
Tarquinius Collatinus 197 f. 
Tarquinius Priscus 157, 177, 
178, 194, 196-197, 220, 228, 257 
Tarquinius Superbus 178, 184, 
194, 195, 197, 200, 202 
Tarschisdi: s. Tartessos 
Tarsis 109 

Tarsu (etrusk. Gorgo) 108 
Tartessos 109, 120, 121, 124, 
135, 137, 140, 141 
Ten, Tena = kret. Zeus 106, 
147, 151, 152 
Tephrike 351, 361 
Tesub 152 
Tertullian 245 
»Tin«, »Tinia« = etrusk. 
Zeus 106, 146, 148, 150, 151, 
154, 162, 163, 165, 210, 228, 229, 
Thaies 26, 48, 51, 60, 69, 33 
Theoderich 241, 390 
Theodora 361 
Theodore! 351 
Theodoslus, Kaiser 235, 236 
Theophanü 257 
Thcophylakt 308 
Thcotokoft 370 
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Thiers, L. A. 414 
Thomas von Aquino 57, 82, 
257 

Thrakien 359, 403, 417 
Thukydides 63 
Thulin, C. 154, 159 
Thuril 77 

Thutmoses III. 125, 126 
Tieropfer 153 
Tivoli 409 
Tolstoi, Leo 329 
Tomba Barberini 
(Praeneste) 181 
Tomba Bernardlni 
(Praeneste) 137, 181 
Tomba del Duce 
(Vetulonia) 132, 180 
Tomba del guerriero 
(Tarquinla) 180 
Tomba del Llttore 
(Vetulonia) 111, 147 
Toskana, toskanisch 19, 20, 
26, 88, 90, 93-94, 114, 168, 176, 
208, 247, 261, 285, 390, 394, 432 
Toulouse 390 
Triton 105, 110 
Tritonkultur 103 ff., 113 ff., 
135 f., 140, 142, 143 
Tritonsee (Schott-el-Djerld 
ln Südtunesien) 103-104, 
107, 110-111, 117-118 ff,, 
126-127, 135 

Troja, Trojaner, trojanisdi 
107, 111, 143-145 
Trojanischer Krieg 108,110,211 
Trojanische Sage 374 
Troubadour Kultur 87, 101, 
102, 427 

Tschechen 375, S76 
Tuareghs 112 
Tullianium 187 
Tumulusbau 120 f., 189 
Tunis 119 
Turan 306 
Turkestan 327 

Türken, türkisch 373, 374, 375 
>turs« = »etruscil« 114 
Tursa 105, 111, 114-115, 118, 
126, 127, 128, 129, 131, 132, 
135, 137, 138-140, 141, 142 
Tuscania 91, 435 
Tuscus vicus 194 
Twrtko von Bosnien 373 
Tycho de Brahe 42 
Tyrsenoi = Etrusker 114, 144 

Umbrien, umbrisch 88, 93,168, 
178, 285, 394, 432 
Vaillant siehe Puech 
Ungeschaffenes Licht 291 f. 
Uni (Juno = Hera) 106, 145, 
146, 147, 154, 162, 163, 185, 
211, 227, 229 
Uräusschlange 122 
Urchristentum 153 
Urgemeinde 316, 323 
Utica 146 
Utopien 345 


Register 

Vadimonischen See (Schlacht 
am) 217, 221 
Vaillant siehe Puech 
Valla, Lorenzo 24, 260, 412 
»Vanth« 154 

Varro 147, 152, 161, 162, 194, 
203 

Vaterrecht, vaterrechtlich 
21, 94, 99, 100, 101, 102, 103, 
106, 108, 109, 110, 112 
Veji 181, 182, 187, 189, 190, 
209 ff. 

Velabrum 184 

Verhüllte Götter 21, 97 ff., 
113, 147 ff., 150, 191, 231, 232 
Vel^u, Volsinii 222, 223 
Venedig 394, 395 
Vendidad II 292 
Vereinigte Staaten von 
Nordamerika 385 
Vergil 57, 196, 304, 391, 423 
Verrius Flaccus 194 
Vestalinnen 229, 237 
Veltayveltune 147, 154, 223 
Verona, S. Zeno 435 
Ventris, Michael 116 
Vetulonia 111, 121, 147, 172, 
180 

Via Sacra 179 
Vlbenna, Caelius 180, 196, 

219, 220 

Vibenna Aulus 220 
Villanova-Kultur 
Vilgard von Ravenna 341, 
391, 392, 400 

Visconti di Campagnatico 
414 

Vitruv 162, 186 
Vivarium, Kloster des 
Cassiodor 241 

Vogelaugurium 151, 156 f., 
161 

Vogelschau 221 
»Vohu mano« pers. = »die 
gute Gesinnung« 293 
Völker: 

- autochthon-mediterrane 92 

- vor griechisch-kretische 116 

- vorgriediisch-kleinasia- 
tlsche 92, 116 

- vorgrlechlsch-ägäische 92 

- indoeuropäische Stämme 
93, 100, 101, 103, 117, 227 

- Tritonvölker 110, 111, 123, 
125, 126 

- kretisch-ägäische 110 

- Balkanvölker 373 

- kleinasiatische 110 
Völkerwanderung, libysdie 

128 

Völkerwanderung, geistige 
und physische 310, 393 
Volksreligion 165, 233, 236 
Volsinii Novi (Bolsena) 225 
Volsinii (Orvieto) 147, 211, 
213, 216, 222 ff., 225 f., 227, 263 


Volterra 93, 152, 223, 277, 278, 
279, 282 

Volterra, Daniele da 439 
Voretruskisch-italische 
Gottheiten 167 

Vorindoeuropäer, vorindo¬ 
europäisch 20, 21, 105, 116, 
185 (vorindoeuropäisches 
[»llgurisches«] Rom, s. auch 
Aventin) 

Voßler, Karl 430 
Vulci 121, 194, 196, 200, 213, 
216 fl., 222, 224 


Waldenser 250, 376 
Walther, Wilhelm 240, 253 
Weber, Max 386, 387, 388 
Weege, F. 123 
Wells, H, G. 61 
Weltall 36-42. 49-55, 64-69, 292 
Weltgericht 56, 86, 88, 89, 308, 
312 

Weltgeschichte 55 f., 76, 312, 
315 

Weltkaiseridee 405 
Weltmonarchie 395 
Westphal, W. H. 38 f. 
Wettspiele 102 f., 104, 106 
Wezel 410 f., 412 
Wiedertäufer 30, 327 
Wildenberger, Hans 317 
Willamowltz-Moellendorf 
105, 106 

Willensfreiheit, Basis aller 
Häresie 318 
Wilson (Phys.) 45 
Wilson, Woodrow (Polit.) 388 
Windberg 119 
Winter, F. 157 

Wlislocki, Heinrich von 374 
Wüste Erg 111 


Xenophanes 48 

Yasnas, s. Gathas des Avesta 
Yima, pers. Urmensch 292 
Yimas Paradies 292 

Zakkari 132, 134, 138 
Zarathustra, zarathustrisch 
52, 55, 56, 86, 164, 232, 287, 
289 ff., 291 ff., 296, 305 f., 309, 
311, 312, 330, 336, 345, 347, 
349, 352, 353 f., 364, 369, 371, 
372, 381, 383-384, 433 
Zehenu 125, 126 
Zeus, Zeusreligion (gr.) 106, 
109, 145, 146, 148, 150, 152, 
165 

Zodiakus 164 
Zonaras 224, 227 
Zungenreden 332 
Zürich 407 

Zwölfstädte 194, 200, 210. 211, 
213 

Zwölfstädtebund 20S, 225 
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